
Kapitel 19. 

Zur Metaphyſikdes Schönen und Aeſthetik. 

$ 205. 

Da ich über die Auffaſſung der (Platoniſchen) Ideen und 
über das Korrelat derſelben, das reine Subjekt des Erkennens, 
in meinem Hauptwerke ausführlich genug geweſen bin, würde 
ich es für überflüſſig halten, hier nochmals darauf zurückzukom⸗ 
men, wenn ich nicht erwöge, daß dies eine Betrachtung iſt, welche, 
in dieſem Sinne, vor mir niemals angeſtellt worden, weshalb 
es beſſer iſt, nichts zurückzubehalten, was, als Erläuterung der⸗ 
ſelben, einſt willkommen ſeyn könnte. Natürlich ſetze ich dabei 
jene früheren Erörterungen als bekannt voraus. — 

Das eigentliche Problem der Metaphyſik des Schönen läßt 
ſich ſehr einfach ſo ausdrücken: wie iſt Wohlgefallen und Freude 
an einem Gegenſtande möglich, ohne irgend eine Beziehung des⸗ 
ſelben auf unſer Wollen? 

Jeder nämlich fühlt, daß Freude und Wohlgefallen an einer 
Sache eigentlich nur aus ihrem Verhältniß zu unſerm Willen, 
oder, wie man es gern ausdrückt, zu unſern Zwecken, entſprin⸗ 
gen kann; ſo daß eine Freude ohne Anregung des Willens ein 
Widerſpruch zu ſeyn ſcheint. Dennoch erregt, ganz offenbar, das 
Schöne als ſolches unſer Wohlgefallen, unſere Freude, ohne daß 
es irgend eine Beziehung auf unſere perſönlichen Zwecke, alſo 
unſern Willen, hätte. 

Meine Löſung iſt geweſen, daß wir im Schönen allemal 
die weſentlichen und urſprünglichen Geſtalten der belebten und 
unbelebten Natur, alſo Plato's Ideen derſelben, auffaſſen, und 
daß dieſe Auffaſſung zu ihrer Bedingung ihr weſentliches Kor⸗ 
relat, das willensreine Subjekt des Erkennens, d. h. 
eine reine Intelligenz ohne Abſichten und Zwecke, habe. Dadurch 
verſchwindet, beim Eintritt einer äſthetiſchen Auffaſſung, der 
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Zur Metaphysik des Schönen und Aesthetik. 

[34 Wille ganz aus dem Bewußtſeyn. Er allein aber iſt die Quelle 
aller unſerer Betrübniſſe und Leiden. Dies iſt der Urſprung 
jenes Wohlgefallens und jener Freude, welche die Auffaſſung 
des Schönen begleitet. Sie beruht alſo auf der Wegnahme der 
ganzen Möglichkeit des Leidens. — Wollte man etwan einwen⸗ 
den, daß dann auch die Möglichkeit der Freude aufgehoben wäre; 
ſo iſt man zu erinnern, daß, wie ich öfter dargethan habe, das 
Glück, die Befriedigung, negativer Natur, nämlich bloß das 
Ende eines Leidens, der Schmerz hingegen das Poſitive iſt. Da⸗ 
her bleibt, beim Verſchwinden alles Wollens aus dem Bewußt⸗ 
ſeyn, doch der Zuſtand der Freude, d. h. der Abweſenheit alles 
Schmerzes, und hier ſogar der Abweſenheit der Möglichkeit 
deſſelben, beſtehn, indem das Individuum, in ein rein erkennen⸗ 
des und nicht mehr wollendes Subjekt verwandelt, ſich ſeiner 

15 und feiner Thätigkeit, eben als eines ſolchen, doch bewußt bleibt. 
Wie wir wiſſen, iſt die Welt als Wille die erſte (ordine 
prior) und die als Vorſtellung die zweite Welt (ordine 
posterior). Jene iſt die Welt des Verlangens und daher des 
Schmerzes und tauſendfältigen Wehes. Die zweite aber iſt an 
ſich ſelbſt weſentlich ſchmerzlos: dazu enthält ſie ein ſehenswer⸗ 
thes Schauſpiel, durchweg bedeutſam, aufs Wenigſte beluſtigend. 
Im Genuß deſſelben beſteht die äſthetiſche Freude.) — Reines 
Subjekt des Erkennens werden, heißt, fich ſelbſt loswerden t): weil 
aber Dies die Menſchen meiſtens nicht können, ſind ſie zur rein ob⸗ 
jektiven Auffaſſung der Dinge, welche die Begabung des Künſtlers 
ausmacht, in der Regel, unfähig. 
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$ 206. 

Wenn jedoch der individuelle Wille die ihm beigegebene 
Vorſtellungskraft auf eine Weile frei läßt und ſie von dem 
Dienſte, zu welchem ſie entſtanden und vorhanden iſt, ein Mal © 3 

1) Das vollkommene Genügen, die finale Beruhigung, der wahre wün⸗ 
ſchenswerthe Zuſtand ftellen ſich uns immer nur im Bilde dar, im Kunſt⸗ 
werk, im Gedicht, in der Muſik. Freilich könnte man hieraus die Zuverſicht 
ſchöpfen, daß ſie doch irgendwo vorhanden ſeyn müſſen. 

35 1 Das reine Subjekt des Erkennens tritt ein, indem man ſich vergißt, um 
ganz in den angeſchauten Gegenſtänden aufzugehn; ſo daß nur ſie im Be⸗ 
wußtſeyn übrig bleiben. 
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ganz dispenfirt, fo daß fie die Sorge für den Willen, oder die 
eigene Perſon, welche allein ihr natürliches Thema und daher 
ihre regelmäßige Beſchäftigung iſt, für jetzt fahren läßt, dennoch 
aber nicht aufhört, energiſch thätig zu ſeyn und das Anſchauliche, 
mit voller Anſpannung, deutlich aufzufaſſen; ſo wird ſie alsbald 
vollkommen objektiv, d. h. ſie wird zum treuen Spiegel der 
Objekte, oder, genauer, zum Medium der Objektivation des in 
den jedesmaligen Objekten ſich darſtellenden Willens, deſſen 
Innerſtes jetzt um ſo vollſtändiger in ihr hervortritt, als die An⸗ 
ſchauung länger anhält, bis ſie daſſelbe ganz erſchöpft hat. Nur 
ſo entſteht, mit dem reinen Subjekt, das reine Objekt, d. h. die 
vollkommene Manifeſtation des im angeſchauten Objekt erſchei⸗ 
nenden Willens, welche eben die (Platoniſche) Idee deſſelben iſt. 
Die Auffaſſung einer ſolchen aber erfordert, daß ich, bei Be⸗ 
trachtung eines Objekts, wirklich von ſeiner Stelle, in Zeit und 
Raum, und dadurch von ſeiner Individualität, abſtrahire. Denn 
dieſe, allemal durch das Geſetz der Kauſalität beſtimmte Stelle 
iſt es, die jenes Objekt zu mir, als Individuo, in irgend ein 
Verhältniß ſetzt: daher wird nur unter Beſeitigung jener Stelle 
das Objekt zur Idee und eben damit ich zum reinen Subjekt 
des Erkennens. Deshalb giebt jedes Gemälde, ſchon dadurch, 
daß es den flüchtigen Augenblick für immer fixirt und ſo aus 
der Zeit herausreißt, nicht das Individuelle, ſondern die Idee, 
das Dauernde in allem Wechſel. Zu jener poſtulirten Ver⸗ 
änderung im Subjekt und Objekt iſt nun aber die Bedingung, 
nicht nur, daß die Erkenntnißkraft ihrer urſprünglichen Dienſt⸗ 
barkeit entzogen und ganz ſich ſelber überlaſſen ſei, ſondern auch, 
daß ſie dennoch mit ihrer ganzen Energie thätig bleibe, trotz 
Dem, daß der natürliche Sporn ihrer Thätigkeit, der Antrieb 
des Willens, jetzt fehlt. Hier liegt die Schwierigkeit, und an 
dieſer die Seltenheit der Sache; weil all unſer Denken und 
Trachten, unſer Hören und Sehn, naturgemäß ſtets, mittelbar 
oder unmittelbar, im Dienſte unſerer zahlloſen, größern und 
kleinern, perſönlichen Zwecke ſteht und demnach der Wille es 
iſt, der die Erkenntnißkraft zur Vollziehung ihrer Funktion an⸗ 
ſpornt; ohne welchen Antrieb ſie ſogleich ermattet. Auch iſt die 
auf ſolchen Antrieb thätige Erkenntniß vollkommen ausreichend 
für das praktiſche Leben, ſogar auch für die Fachwiſſenſchaften, 
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als welche immer nur auf die Relationen der Dinge, nicht 
auf das eigene und innere Weſen derſelben gerichtet ſind; daher 
auch alle ihre Erkenntniſſe am Leitfaden des Satzes vom Grunde, 
dieſem Elemente der Relationen, fortſchreiten. Ueberall daher, 

5 wo es auf Erkenntniß von Urſache und Wirkung, oder ſonſtigen 
Gründen und Folgen, ankommt, alſo in allen Zweigen der 
Naturwiſſenſchaft und der Mathematik, wie auch der Geſchichte, 
oder bei Erfindungen u. ſ. w., muß die geſuchte Erkenntniß ein 

1346) Zweck des Willens ſeyn, und je heftiger er fie anſtrebt, deſto 
so eher wird fie erlangt werden. Eben fo in Staatsangelegenheiten, 

im Kriege, in Finanz⸗ oder Handelsgeſchäften, in Intriguen jeder 
Art u. dgl. m. muß zuvörderſt der Wille, durch die Heftigkeit 
ſeines Begehrens, den Intellekt nöthigen, alle ſeine Kräfte anzu⸗ 
ſtrengen, um, bei der vorliegenden Angelegenheit, allen Gründen 

und Folgen genau auf die Spur zu kommen. Ja, es iſt zum 
Erſtaunen, wie weit hier der Sporn des Willens einen ge⸗ 
gebenen Intellekt über das gewöhnliche Maaß ſeiner Kräfte 
hinaus treiben kann. Daher eben iſt zu allen ausgezeichneten 
Leiſtungen in ſolchen Dingen nicht bloß ein kluger, oder feiner 

20 Kopf, ſondern auch ein energiſcher Wille erfordert, als welcher 
allererſt jenen antreiben muß, damit er ſich in die mühſame, 
angeſpannte und raſtloſe Thätigkeit verſetze, ohne welche ſolche 
nicht auszuführen ſind. 

Ganz anders nun aber verhält es ſich bei der Auffaſſung 
25 des objektiven, ſelbſteigenen Weſens der Dinge, welches ihre 

(Platoniſche) Idee ausmacht und jeder Leiſtung in den ſchönen 
Künſten zum Grunde liegen muß. Der Wille nämlich, welcher 
dort ſo förderlich, ja, unerläßlich war, muß hier ganz aus dem 
Spiele bleiben: denn hier taugt nur Das, was der Intellekt 

30 ganz allein, ganz aus eigenen Mitteln leiſtet und als freiwillige 
Gabe darbringt. Hier muß ſich Alles von ſelbſt machen: die 
Erkenntniß muß abſichtslos thätig, folglich willenlos ſeyn. Denn 
nur im Zuſtande des reinen Erkennens, wo dem Menſchen 
ſein Wille und deſſen Zwecke, mit ihm aber ſeine Individualität, 

35 ganz entrückt ſind, kann diejenige rein objektive Anſchauung ent⸗ 
ſtehn, in welcher die (Platoniſchen) Ideen der Dinge aufgefaßt 
werden. Eine ſolche Auffaſſung aber muß es allemal ſeyn, welche 
der Konception, d. i. der erſten, allemal intuitiven Erkenntniß 
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vorfteht, die nachmals den eigentlichen Stoff und Kern, gleich 
ſam die Seele eines ächten Kunſtwerks, einer Dichtung, ja, eines 
wahren Philoſophems, ausmacht. Das Unvorfägliche, Unabſicht⸗ 
liche, ja, zum Theil Unbewußte und Inſtinktive, welches man von 
jeher an den Werken des Genies bemerkt hat, iſt eben die 
Folge davon, daß die künſtleriſche Urerkenntniß eine vom Willen 
ganz geſonderte und unabhängige, eine willensreine, willenloſe 
iſt. Und eben weil der Wille der eigentliche Menſch iſt, ſchreibt 
man jene einem von dieſem verſchiedenen Weſen, einem Genius, 
zu. Eine Erkenntniß dieſer Art hat, wie oft von mir erörtert 
worden, auch nicht den Satz vom Grunde zum Leitfaden, und 
iſt eben dadurch das Widerſpiel jener erſteren. — Vermöge feiner 
Objektivität nimmt das Genie mit Beſonnenheit alles Das 
wahr, was die Andern nicht ſehn. Dies giebt ihm die Fähig⸗ 
keit, die Natur ſo anſchaulich und lebhaft als Dichter zu ſchil⸗ 
dern, oder als Maler darzuſtellen. 

Hingegen bei der Ausführung des Werkes, als wo die 
Mittheilung und Darſtellung des alſo Erkannten der Zweck iſt, 
kann, ja muß, eben weil ein Zweck vorhanden iſt, der Wille 
wieder thätig ſeyn: demnach herrſcht hier auch wieder der Satz 
vom Grunde, welchem gemäß Kunſtmittel zu Kunſtzwecken ge⸗ 
hörig angeordnet werden. So, wo den Maler die Richtigkeit der 
Zeichnung und die Behandlung der Farben, den Dichter die An⸗ 
ordnung des Plans, ſodann Ausdruck und Metrum beſchäftigen. 

Weil aber der Intellekt dem Willen entſproſſen iſt, daher 
er objektiv ſich als Gehirn, alſo als ein Theil des Leibes, welcher 
die Objektivation des Willens iſt, darſtellt; weil demnach der 
Intellekt urſprünglich zum Dienſte des Willens beſtimmt iſt; ſo 
iſt ſeine ihm natürliche Thätigkeit die der oben beſchriebenen Art, 
wo er jener natürlichen Form ſeiner Erkenntniſſe, welche der 
Satz vom Grunde ausdrückt, getreu bleibt und vom Willen, dem 
Urſprünglichen im Menſchen, in Thätigkeit geſetzt und darin er⸗ 
halten wird. Hingegen iſt die Erkenntniß der zweiten Art eine 
ihm unnatürliche, abuſive Thätigkeit: demgemäß iſt ſie bedingt 
durch ein entſchieden abnormes, daher eben ſehr ſeltenes, Ueber⸗ 
gewicht des Intellekts und ſeiner objektiven Erſcheinung, des 
Gehirns, über den übrigen Organismus und über das Verhält⸗ 
niß, welches die Zwecke des Willens erfordern. Eben weil dies 
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Ueberwiegen des Intellekts ein abnormes iſt, erinnern die daraus 
entſpringenden Phänomene bisweilen an den Wahnſinn. 

Die Erkenntniß wird alſo ihrem Urſprung, dem Willen, 
hier ſchon untreu. Der Intellekt, der bloß zum Dienſt des 

Willens entſtanden iſt und in faſt allen Menſchen auch darin 
bleibt, in welchem Gebrauch deſſelben und in ſeinem Ertrag ihr 
Leben aufgeht, — wird abusive gebraucht in allen freien 
Künſten und Wiſſenſchaften: und in dieſen Gebrauch ſetzt man 
die Fortſchritte und die Ehre des Menſchengeſchlechts. — Auf 

10 einem andern Wege kann er ſogar ſich wider den Willen wenden; 
indem er, in den Phänomenen der Heiligkeit, ihn aufhebt. 

Uebrigens iſt jene rein objektive Auffaſſung der Welt und 
der Dinge, welche, als Urerkenntniß, jeder künſtleriſchen, dichte⸗ 
riſchen und rein philoſophiſchen Konception zum Grunde liegt, 

1 ſowohl aus objektiven als aus ſubjektiven Gründen, nur eine 
vorübergehende, indem theils die dazu erforderte Anſpannung 
nicht anhalten kann, theils der Lauf der Welt nicht erlaubt, daß 

546] wir durchweg, wie der Philoſoph nach der Definition des Pytha⸗ 
goras, ruhige und antheilsloſe Zuſchauer darin bleiben, ſondern 

20 Jeder im großen Marionettenſpiel des Lebens doch mitagiren 
muß und faſt immer den Draht fühlt, durch welchen auch er 
damit zuſammenhängt und in Bewegung geſetzt wird. 

$ 207. 

Was nun aber das Objektive ſolcher äſthetiſchen Anſchauung, 
25 alſo die (Platoniſche) Idee betrifft; fo läßt dieſe ſich beſchreiben 

als Das, was wir vor uns haben würden, wenn die Zeit, dieſe 
formale und ſubjektive Bedingung unſers Erkennens, weggezogen 
würde, wie das Glas aus dem Kaleidoſkop. Wir ſehn z. B. 
die Entwickelung von Knoſpe, Blume und Frucht, und erſtaunen 

30 über die treibende Kraft, welche nie ermüdet, dieſe Reihe von 
Neuem durchzuführen. Dieſes Erſtaunen würde wegfallen, wenn 
wir erkennen könnten, daß wir, bei allem jenem Wechſel, doch 
nur die eine und unveränderliche Idee der Pflanze vor uns 
haben, welche aber als eine Einheit von Knospe, Blume und 

35 Frucht anzuſchauen wir nicht vermögen, ſondern fie mittelſt der 
Form der Zeit erkennen müſſen, wodurch unſerm Intellekt die 
Idee auseinandergelegt wird, in jene ſucceſſiven Zuſtände. 
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$ 208. 
Wenn man betrachtet, wie ſowohl die Poeſie, als auch die 

bildenden Künſte zu ihrem jedesmaligen Thema ein Indivi— 
duum nehmen, um ſolches, mit allen Eigenthümlichkeiten ſeiner 
Einzelheit, bis auf die geringfügigſten herab, mit ſorgfältigſter 
Genauigkeit, uns darzuſtellen; und wenn man dann zurückſieht 
auf die Wiſſenſchaften, die mittelſt der Begriffe arbeiten, deren 
jeder zahlloſe Individuen vertritt, indem er das Eigenthümliche 
der ganzen Art derſelben, ein für alle Mal, beſtimmt und be⸗ 
zeichnet; — ſo könnte, bei dieſer Betrachtung, das Treiben der 
Kunſt uns geringfügig, kleinlich, ja, faſt kindiſch vorkommen. 
Allein das Weſen der Kunſt bringt es mit ſich, daß ihr Ein 
Fall für Tauſende gilt, indem was ſie durch jene ſorgfältige und 
ins Einzelne gehende Darſtellung des Individuums beabſichtigt, 
die Offenbarung der Idee ſeiner Gattung iſt; ſo daß z. B. ein 
Vorgang, eine Scene des Menſchenlebens, richtig und vollſtän⸗ 
dig, alſo mit genauer Darſtellung der darin verwickelten Indivi⸗ 
duen, geſchildert, die Idee der Menſchheit ſelbſt, von irgend einer 
Seite aufgefaßt, zur deutlichen und tiefen Erkenntniß bringt. 
Denn, wie der Botaniker aus dem unendlichen Reichthum der 
Pflanzenwelt eine einzige Blume pfückt, ſie dann zerlegt, um 
uns die Natur der Pflanze überhaupt daran zu demonſtriren; 
ſo nimmt der Dichter aus dem endloſen Gewirre des überall in 
unaufhörlicher Bewegung dahineilenden Menſchenlebens eine eine 
zige Scene, ja, oft nur eine Stimmung und Empfindung heraus, 
um uns daran zu zeigen, was das Leben und Weſen des Menſchen 
ſei. Dieſerhalb ſehn wir die größten Geiſter, Shakeſpeare und 
Goethe, Raphael und Rembrandt, es ihrer nicht unwürdig er⸗ 
achten, ein nicht ein Mal hervorragendes Individuum, in ſeiner 
ganzen Eigenthümlichkeit bis auf das Kleinſte herab, mit größter 
Genauigkeit und ernſtem Fleiße, uns darzuſtellen und zu veran⸗ 
ſchaulichen. Denn nur anſchaulich wird das Beſondere und Ein- 
zelne gefaßt; — weshalb ich die Poeſie definirt habe als die 
Kunſt, durch Worte die Phantaſie ins Spiel zu verſetzen. 

Will man den Vorzug, welchen die anſchauende Erkenntniß, 
als die primäre und fundamentale, vor der abſtrakten hat, un⸗ 
mittelbar empfinden und daraus inne werden, wie die Kunſt uns 
mehr offenbart, als alle Wiſſenſchaft vermag; ſo betrachte man, 
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ſei es in der Natur, oder unter Vermittelung der Kunſt, ein 
ſchönes und bewegtes menſchliches Antlitz voll Ausdruck. Welche 
tiefere Einſicht in das Weſen des Menſchen, ja, der Natur 
überhaupt, giebt nicht dieſes, als alle Worte, ſammt den Ab⸗ 
ſtraktis, die ſie bezeichnen. — Beiläufig ſei hier bemerkt, daß 
was, für eine ſchöne Gegend, der aus den Wolken plötzlich her⸗ 
vorbrechende Sonnenblick, für ein ſchönes Geſicht der Eintritt 
feines Lachens iſt. Daher ridete, puellae, ridetel 

$ 209. 
Was jedoch macht, daß ein Bild uns leichter zur Auf⸗ 

faſſung einer (Platoniſchen) Idee bringt, als ein Wirkliches; 
alſo Das, wodurch das Bild der Idee näher ſteht, als die 
Wirklichkeit, iſt, im Allgemeinen, Dieſes, daß das Kunſtwerk das 
ſchon durch ein Subjekt hindurchgegangene Objekt iſt und daher 
für den Geiſt Das, was für den Leib die animaliſche Nahrung, 
nämlich die ſchon aſſimilirte vegetabiliſche. Näher aber betrachtet, 
beruht die Sache darauf, daß das Werk der bildenden Kunſt nicht, 
wie die Wirklichkeit, uns Das zeigt, was nur Ein Mal daiſt 
und nie wieder, nämlich die Verbindung dieſer Materie mit dieſer 
Form, welche Verbindung eben das Konkrete, das eigentlich Ein⸗ 
zelne, ausmacht; ſondern daß es uns die Form allein zeigt, 
welche ſchon, wenn nur vollkommen und allſeitig gegeben, die 
Idee ſelbſt wäre. Das Bild leitet uns mithin ſogleich vom 
Individuo weg, auf die bloße Form. Schon dieſes Abſondern 
der Form von der Materie bringt ſolche der Idee um Vieles 
näher. Eine ſolche Abſonderung aber iſt jedes Bild; ſei es Ge⸗ 
mälde, oder Statue. Darum nun gehört dieſe Abſonderung, 
dieſe Trennung der Form von der Materie, zum Charakter des 
äſthetiſchen Kunſtwerks; eben weil deſſen Zweck iſt, uns zur Er⸗ 
kenntniß einer (Platoniſchen) Idee zu bringen. Es iſt alſo dem 
Kunſtwerke weſentlich, die Form allein, ohne die Materie, zu 
geben, und zwar Dies offenbar und augenfällig zu thun. Hier 
liegt nun eigentlich der Grund, warum Wachsfiguren keinen 
äſthetiſchen Eindruck machen und daher keine Kunſtwerke (im 

35 äſthetiſchen Sinne) find; obgleich fie, wenn gut gemacht, hundert 
Mal mehr Täuſchung hervorbringen, als das beſte Bild, oder 
Statue, es vermag, und daher, wenn täuſchende Nachahmung 
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des Wirklichen der Zweck der Kunſt wäre, den erſten Rang ein: 
nehmen müßten. Sie ſcheinen nämlich nicht die bloße Form, 
ſondern, mit ihr, auch die Materie zu geben; daher ſie die 
Täuſchung, daß man die Sache ſelbſt vor ſich habe, zu Wege 
bringen. Statt daß alſo das wahre Kunſtwerk uns von Dem, 5 
welches nur Ein Mal und nie wieder daiſt, d. i. dem Indi⸗ 
viduo, hinleitet zu Dem, was ſtets und unendliche Male, in 
unendlich Vielen daiſt, der bloßen Form, oder Idee; giebt das 
Wachsbild uns ſcheinbar das Individuum ſelbſt, alſo Das, was 
nur Ein Mal und nie wieder daiſt, jedoch ohne Das, was 10 
einer ſolchen vorübergehenden Exiſtenz Werth verleiht, ohne das 
Leben. Darum erregt das Wachsbild Grauſen, indem es wirkt, 
wie ein ſtarrer Leichnam. 
Man könnte meinen, daß allein die Statue es ſei, welche 

die Form ohne die Materie gebe, das Gemälde hingegen auch 1 
die Materie, ſofern es, mittelſt der Farbe, den Stoff und deſſen 
Beſchaffenheit nachahmt. Dies hieße jedoch, die Form im rein 
geometriſchen Sinne verſtehn, und iſt nicht, was hier gemeint [351] 
war: denn im philoſophiſchen Sinn iſt die Form der Gegenſatz 
der Materie, begreift daher auch die Farbe, Glätte, Textur, 20 
kurz, alle Qualität. Allerdings giebt bloß die Statue die rein 
geometriſche Form allein, ſie darſtellend an einer derſelben augen⸗ 
ſcheinlich fremden Materie, dem Marmor: hiedurch alſo iſolirt 
ſie handgreiflich die Form. Das Gemälde hingegen giebt gar 
keine Materie, ſondern den bloßen Schein der Form, — nicht 25 
im geometriſchen, ſondern im philoſophiſchen oben angegebenen 
Sinne. Dieſe Form giebt, ſage ich, das Gemälde nicht ein 
Mal ſelbſt, ſondern den bloßen Schein derſelben, nämlich bloß 
ihre Wirkung auf Einen Sinn, das Geſicht, und auch dieſe nur 
von Einem Geſichtspunkte aus. Daher bringt auch das Ger 30 
mälde nicht eigentlich die Täuſchung hervor, daß man die Sache 
ſelbſt, d. h. Form und Materie vor ſich habe; ſondern auch die 
täuſchende Wahrheit des Bildes ſteht immer noch unter gewiſſen 
zugeſtandenen Bedingungen dieſer Darſtellungsweiſe: zeigt doch 
z. B. das Bild, durch das unvermeidliche Wegfallen der Parall⸗ 
axe unſerer zwei Augen, die Dinge ſtets ſo, wie nur ein Ein⸗ 
äugiger ſie ſehn würde. Alſo auch das Gemälde giebt allein 
die Form; indem es nur die Wirkung derſelben, und zwar 

5 
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ganz einfeitig, nämlich auf das Auge allein, darſtellt. — Die 
übrigen Gründe, weshalb das Kunſtwerk leichter, als die Wirk⸗ 
lichkeit, uns zur Auffaſſung einer (Platoniſchen) Idee erhebt, 
findet man im 2. Bande meines Hauptwerkes, Kap. 30, S. 370 
[3. Aufl. S. 420 fg.], dargelegt. 

Der obigen Betrachtung verwandt iſt folgende, — bei 
welcher inzwiſchen die Form wieder im geometriſchen Sinne zu 
verſtehn iſt. Schwarze Kupferſtiche und Tuſchbilder entſprechen 
einem edleren und höheren Geſchmack, als kolorirte Kupfer und 
Aquarellbilder; während hingegen dieſe dem weniger gebildeten 
Sinne mehr zuſagen. Dies beruht offenbar darauf, daß die 
ſchwarzen Darſtellungen die Form allein, gleichſam in abstracto 
geben; deren Apprehenſion (wie wir wiſſen) intellektual, d. h. 
Sache des anſchauenden Verſtandes iſt. Die Farbe hingegen 

15 ift bloß Sache des Sinnesorgans und zwar einer ganz beſon⸗ 
dern Einrichtung in demſelben (Qualitative Theilbarkeit der 
Thätigkeit der Retina). In dieſer Hinſicht kann man auch die 

(352) bunten Kupferſtiche den gereimten Verſen, die ſchwarzen den 
bloß metriſchen vergleichen; in Folge des, in meinem Haupt⸗ 

20 werke, Bd. 2, Kap. 37, S. 427 [3. Aufl. S. 486], angegebenen 
Verhältniſſes zwiſchen dieſen. 

$ 210. 

Daß die Eindrücke, welche wir in der Jugend erhalten, fo 
bedeutſam ſind und im Morgenrothe des Lebens Alles ſo idea⸗ 

25 liſch, ſo verklärt, ſich uns darſtellt, entſpringt daraus, daß als⸗ 
dann noch das Einzelne uns mit ſeiner Gattung allererſt bekannt 
macht, als welche uns noch neu iſt, jedes Einzelne alſo ſeine 
Gattung für uns vertritt. Demnach erfaſſen wir darin die 
(Platoniſche) Idee dieſer Gattung, welcher als ſolcher die Schön⸗ 

30 heit weſentlich iſt. 

2 

1 D 

$ 211. 

„Schön“ ift, ohne Zweifel, verwandt mit dem Engliſchen 
to shew und wäre demnach shewy, ſchaulich, what shews 
well, was ſich gut zeigt, ſich gut ausnimmt, alſo das deutlich 

35 hervortretende Anſchauliche, mithin der deutliche Ausdruck bedeut⸗ 
ſamer (Platoniſcher) Ideen. 
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„Maleriſch“ bedeutet im Grunde das Selbe, wie ſchön: 
denn es wird Dem beigelegt, was ſich ſo darſtellt, daß es die 
Idee ſeiner Gattung deutlich an den Tag legt; daher es zur 
Darſtellung des Malers taugt, als welcher eben auf Darſtellung, 
Hervorhebung, der Ideen, die ja das Objektive im Schönen 5 
ausmachen, gerichtet iſt. . 

§ 212. 

Schönheit und Grazie der Menſchengeſtalt, im Verein, ſind 
die deutlichſte Sichtbarkeit des Willens, auf der oberſten Stufe 
feiner Objektivation, und eben deshalb die höchſte Leiſtung der 
bildenden Kunſt. Inzwiſchen iſt allerdings, wie ich (Welt als 

W. u. V. Bd. 1. $ 41.) geſagt habe, jedes natürliche Ding 
ſchön: alſo auch jedes Thier. Wenn uns Dieſes bei einigen 
Thieren nicht einleuchten will; ſo liegt es daran, daß wir nicht 
im Stande ſind, ſie rein objektiv zu betrachten und dadurch ihre 
Idee aufzufaſſen, ſondern hievon abgezogen werden durch irgend 
eine unvermeidliche Gedankenaſſociation, meiſtens in Folge einer 
ſich uns aufdringenden Aehnlichkeit, z. B. der des Affen mit dem 
Menſchen, daher wir nicht die Idee dieſes Thieres auffaſſen, ſon⸗ 
dern nur die Karikatur eines Menſchen ſehn. Eben fo ſcheint [383] 
die Aehnlichkeit der Kröte mit Koth und Schlamm zu wirken: 
indeſſen reicht Dies hier doch nicht aus, den gränzenloſen Ab⸗ 
ſcheu, ja das Entſetzen und Grauſen zu erklären, welches einige 
Leute beim Anblick dieſer Thiere, wie andere bei dem der Spinnen, 
befällt: vielmehr ſcheint dieſes in einer viel tieferen, metaphy⸗ 25 
ſiſchen und geheimnißvollen Beziehung ſeinen Grund zu haben. 
Dieſer Meinung entſpricht der Umſtand, daß man zu ſympathe⸗ 
tiſchen Kuren (und Malefizien), alſo zu magiſchen Zwecken, gerade 
dieſe Thiere zu nehmen pflegt, z. B. das Fieber vertreibt, durch 
eine in einer Nußſchaale eingeſchloſſene Spinne, am Halſe des 
Kranken getragen, bis ſie todt iſt; oder, bei großer Todesgefahr, 
eine Kröte, in den Urin des Kranken gelegt, in einem wohlver⸗ 
ſchloſſenen Topfe, Mittags Schlag zwölf Uhr im Keller des 
Hauſes vergräbt. Die langſame Todesmarter ſolcher Thiere 
verlangt jedoch von der ewigen Gerechtigkeit eine Abbüßung: 
Dies nun wieder giebt eine Erläuterung der Annahme, daß wer 
Magie treibt ſich dem Teufel verſchreibe. 
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$ 213. 
Die unorganiſche Natur, ſofern ſie nicht etwan aus Waſſer 

beſteht, macht, wenn ſie ohne alles Organiſche ſich darſtellt, einen 
ſehr traurigen, ja, beklemmenden Eindruck auf uns. Beiſpiele 

5 davon find die bloß nackte Felſen darbietenden Gegenden, nament⸗ 
lich das lange Felſenthal, ohne alle Vegetation, nahe vor Tou⸗ 
lon, durch welches der Weg nach Marſeille führt: im Großen 
aber und viel eindringlicher wird es die Afrikaniſche Wüſte leiſten. 
Die Traurigkeit dieſes Eindrucks des Unorganiſchen auf uns ent⸗ 
ſpringt zunächſt daraus, daß die unorganiſche Maſſe ausſchließ⸗ 
lich dem Geſetze der Schwere gehorcht, nach deren Richtung daher 
hier Alles gelagert iſt. — Dagegen nun erfreut uns der Anblick 
der Vegetation unmittelbar und in hohem Grade; natürlich aber 
um ſo mehr, je reicher, mannigfaltiger, ausgebreiteter und dabei 
ſich ſelber überlaſſen ſie iſt. Der nächſte Grund hievon liegt 
darin, daß in der Vegetation das Geſetz der Schwere als über⸗ 
wunden erſcheint, indem die Pflanzenwelt ſich in der ſeiner Rich⸗ 
tung gerade entgegengeſetzten erhebt: hiedurch kündigt ſich un⸗ 
mittelbar das Phänomen des Lebens an, als eine neue und 

1354) höhere Ordnung der Dinge. Wir ſelbſt gehören dieſer an: fie 
iſt das uns Verwandte, das Element unſers Daſeyns. Dabei 
geht uns das Herz auf. Zunächſt alſo iſt es jene ſenkrechte 
Richtung nach oben, wodurch der Anblick der Pflanzenwelt uns 
unmittelbar erfreut; daher gewinnt eine ſchöne Baumgruppe 

25 ungemein, wenn aus ihrer Mitte ſich ein Paar gerade aufge⸗ 
ſchoſſene, ſpitze Tannengipfel erheben. Hingegen ein umgehauener 
Baum wirkt nicht mehr auf uns; ja, ein ſehr ſchräge gewach⸗ 
ſener ſchon weniger, als der gerade ſtehende: die herabhängen⸗ 
den, alſo der Schwere nachgebenden Zweige der Trauerweide, 

30 (Saule pleureur, weeping willow,) haben ihr dieſe Namen 
verſchafft. — Das Waſſer hebt die traurige Wirkung ſeiner 
unorganiſchen Weſenheit durch ſeine große Beweglichkeit, die einen 
Schein des Lebens giebt, und durch ſein beſtändiges Spiel mit 
dem Lichte großentheils auf: zudem iſt es die Urbedingung alles 

Lebens. — Außerdem iſt, was den Anblick der vegetabiliſchen Natur 
uns ſo erfreulich macht, der Ausdruck von Ruhe, Frieden und 
Genügen, den ſie trägt: während die animaliſche ſich uns meiſtens 
im Zuſtande der Unruhe, der Noth, ja, des Kampfes darſtellt: 
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daher gelingt es jener fo leicht, uns in den Zuſtand des reinen 
Erkennens zu verſetzen, der uns von uns ſelbſt befreit. 

Auffallend iſt es zu ſehn, wie die vegetabiliſche Natur, ſelbſt 
die alltäglichſte und geringſte, ſogleich ſich ſchön und maleriſch grup⸗ 
pirt und darſtellt, ſobald ſie nur dem Einfluß der Menſchen⸗ 
willkür entzogen iſt: ſo in jedem Fleckchen, welches der Kultur 
entzogen, oder von ihr noch nicht erreicht iſt, und trüge es nur 
Dieſteln, Dornen und die gemeinſten Feldblumen. In Korn⸗ 
und Gemüſe⸗Feldern hingegen ſinkt das Aeſthetiſche der Pflanzen⸗ 
welt auf ſein Minimum herab. 

$ 214. 

Man hat längſt erkannt, daß jedes zu menſchlichen Zwecken 
beſtimmte Werk, alſo jedes Geräth und jedes Gebäude, um ſchön 
zu ſeyn, eine gewiſſe Aehnlichkeit mit den Werken der Natur 
haben müſſe: aber darin hat man geirrt, daß man meinte, dieſe⸗ 
müſſe eine direkte ſeyn und unmittelbar in den Formen liegen; 
ſo daß z. B. Säulen Bäume, oder gar menſchliche Gliedmaaßen 
darſtellen, Gefäße wie Muſcheln, oder Schnecken, oder Blumen⸗ 
kelche geſtaltet ſeyn und überall vegetabiliſche, oder thieriſche For⸗ 
men erſcheinen müßten. Vielmehr ſoll jene Aehnlichkeit keine 
direkte, ſondern eine nur mittelbare ſeyn, d. h. nicht in den For⸗ 
men, ſondern im Charakter der Formen liegen, welcher auch bei 
gänzlicher Verſchiedenheit dieſer der ſelbe ſeyn kann. Demnach 
ſollen Gebäude und Geräthe nicht der Natur nachgeahmt, ſon⸗ 
dern im Geiſte derſelben geſchaffen ſeyn. Dieſer nun zeigt ſich 
darin, daß jedes Ding und jeder Theil ſeinem Zwecke ſo un⸗ 
mittelbar entſpricht, daß es ihn ſogleich ankündigt; welches da⸗ 
durch geſchieht, daß es denſelben auf dem kürzeſten Wege und 
auf die einfachſte Weiſe erreicht. Dieſe augenfällige Zweckmäßig⸗ 
keit nämlich iſt Charakter des Naturprodukts. Obgleich nun 
zwar in dieſem der Wille von innen aus wirkt und ſich der 
Materie ganz bemeiſtert hat; während er im Menſchenwerke, von 
außen wirkend, erſt unter Vermittelung der Anſchauung und ſogar 
eines Begriffs vom Zwecke des Dinges, dann aber durch Ueber⸗ 
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ausdrückenden Materie feine Abſicht erreicht und ſich ausſpricht; [355 
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beibehalten werden. Dies zeigt die antike Baukunſt, in der ge⸗ 
nauen Angemeſſenheit jedes Theiles, oder Gliedes, zu ſeinem 
unmittelbaren Zwecke, den es eben dadurch naiv darlegt, und 
in der Abweſenheit alles Zweckloſen; im Gegenſatz der gothiſchen 
Baukunſt, welche gerade den vielen zweckloſen Zierrathen und 
Beiwerken, indem wir ihnen einen uns unbekannten Zweck unter⸗ 
ſchieben, ihr geheimnißvolles, myſteriöſes Anſehn verdankt; oder 
gar jedes völlig entarteten Bauſtils, welcher, Originalität affek⸗ 
tirend, auf allerlei unnöthigen Umwegen und in tändelnden Will⸗ 
kürlichkeiten, mit den Mitteln der Kunſt ſpielt, deren Zwecke er 
nicht verſteht. Das Selbe gilt von den antiken Gefäßen, deren 
Schönheit daraus entſpringt, daß ſie auf ſo naive Art ausdrücken, 
was ſie zu ſeyn und zu leiſten beſtimmt ſind; und eben ſo von 
allem übrigen Geräthe der Alten: man fühlt dabei, daß wenn 
die Natur Vaſen, Amphoren, Lampen, Tiſche, Stühle, Helme, 
Schilde, Panzer u. ſ. w. hervorbrächte, ſie ſo ausſehn würden. 
Man ſehe dagegen die porzellanen, reich vergoldeten Schand⸗ 
gefäße, nebſt der Weibertracht u. ſ. w. der jetzigen Zeit, welche 
dadurch, daß ſie den bereits eingeführten Stil des Alterthums 
gegen den niederträchtigen Rokokoſtil vertauſchte, ihren erbärm⸗ 
lichen Geiſt an den Tag gelegt und ſich auf der Stirn gebrand⸗ 
markt hat, für alle Zukunft. Denn keineswegs iſt ſo etwas 
Kleinigkeit: ſondern es iſt der Stämpel des Geiſtes dieſer Zeit. 
Den Beleg dazu giebt die Litteratur derſelben, giebt die Ver⸗ 
hunzung der deutſchen Sprache durch unwiſſende Tintenklexer, 
welche, in frecher Willkür, mit ihr umgehn, wie Vandalen mit 
Kunſtwerken, und es ungeſtraft dürfen. 

$ 215, 

Sehr treffend hat man das Entftehn des Grundgedankens 
zu einem Kunſtwerke die Konception deſſelben genannt: denn 
ſie iſt, wie zum Entſtehn des Menſchen die Zeugung, das Weſent⸗ 
lichſte. Und auch wie dieſe, erfordert ſie nicht ſowohl Zeit, als 
Anlaß und Stimmung. Ueberhaupt nämlich übt das Objekt, gleich⸗ 
ſam als Männliches, einen beſtändigen Zeugungsakt auf das Sub⸗ 

35 jekt, als Weibliches, aus. Dieſer wird jedoch nur in einzelnen 
glücklichen Augenblicken und bei begünſtigten Subjekten fruchtbar: 

376] dann aber entſpringt aus ihm irgend ein neuer, origineller und 
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daher fortlebender Gedanke. Und eben auch wie bei der phyſi⸗ 
ſchen Zeugung hängt die Fruchtbarkeit viel mehr vom weiblichen, 
als vom männlichen Theile ab: iſt jener (das Subjekt) in der 
zum Empfangen geeigneten Stimmung; ſo wird faſt jedes jetzt 
in ſeine Apperception fallende Objekt anfangen, zu ihm zu reden, 
d. h. einen lebhaften, eindringenden und originellen Gedanken 
in ihm erzeugen; daher bisweilen der Anblick eines unbedeuten⸗ 
den Gegenſtandes, oder Vorganges, der Keim eines großen und 
ſchönen Werkes geworden iſt; wie denn auch Jakob Böhme durch 
den plötzlichen Anblick eines zinnernen Gefäßes in den Zuſtand 
der Erleuchtung verſetzt und in den innerſten Grund der Natur 
eingeführt wurde. Kommt doch überall zuletzt Alles auf die eigene 
Kraft an: und wie keine Speiſe, oder Arznei, Lebenskraft er⸗ 
theilen, oder erſetzen kann; ſo kein Buch, oder Studium, den 
eigenen Geiſt. 

$ 216. 

Ein Improviſatore aber ift ein Mann, der omnibus 
horis sapit, indem er ein vollſtändiges und wohlaſſortirtes Ma⸗ 
gazin von Gemeinplätzen jeder Art bei ſich führt, ſonach für jedes 
Begehren, nach Beſchaffenheit des Falles und der Gelegenheit, 
prompte Bedienung verſpricht, und ducentos versus, stans pede 
in uno liefert. 

$ 217. 
Ein Mann, der von der Gunft der Mufen, ich meine von 

feinen poetiſchen Gaben, zu leben unternimmt, kommt mir einiger 
maaßen vor, wie ein Mädchen, das von ſeinen Reizen lebt. Beide 
profaniren, zum ſchnöden Erwerb, was die freie Gabe ihres 
Innerſten ſeyn ſollte. Beide leiden an Erſchöpfung, und Beide 
werden meiſtens ſchmählich enden. Alſo würdigt euere Muſe 
nicht zur Hure herab: ſondern 

„Ich ſinge, wie der Vogel ſingt, 
Der in den Zweigen wohnet. 
Das Lied, das aus der Kehle dringt, 
Iſt Lohn, der reichlich lohnet,“ — 

ſei der Wahlſpruch des Dichters. Denn die poetiſchen Gaben 
gehören dem Feiertage, nicht dem Werktage des Lebens an. 
Wenn ſie dann auch, durch ein Gewerbe, welches der Dichter 
daneben treibt, ſich etwas beengt und behindert fühlen ſollten; 
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1357) jo können fie dabei doch gedeihen; weil ja der Dichter nicht 
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große Kenntniſſe und Wiſſenſchaft zu erwerben braucht, wie Dies 
der Fall des Philoſophen iſt; ja, ſie werden dadurch kondenſirt, 
wie durch zu viele Muße und das Betreiben ex professo diluirt. 
Der Philoſoph hingegen kann, aus dem angeführten Grunde, 
nicht wohl ein anderes Gewerbe daneben treiben: da nun aber 
das Geldverdienen mit der Philoſophie ſeine anderweitigen und 
bekannten großen Nachtheile hat, wegen welcher die Alten daſſelbe 
zum Merkmale des Sophiſten, im Gegenſatz des Philoſophen, 
machten; ſo iſt Salomo zu loben, wenn er ſagt: „Weisheit iſt 
gut mit einem Erbgute, und hilft, daß Einer ſich der Sonne 
freuen kann“ (Koheleth 7, 12). 

Daß wir aus dem Alterthume Klaſſiker haben, d. h. 
Geiſter, deren Schriften, in unvermindertem Jugendglanz, durch 
die Jahrtauſende gehn, kommt großentheils daher, daß bei den 
Alten das Bücherſchreiben kein Erwerbszweig geweſen iſt: ganz 
allein hieraus aber iſt es abzuleiten, daß von dieſen Klaſſikern, 
neben ihren guten Schriften, nicht auch noch ſchlechte vorhanden 
ſind; indem ſie nicht, wie ſelbſt die beſten unter den Neueren, 
nachdem der Spiritus verflogen war, noch das Phlegma zu 
Markte trugen, Geld dafür zu löſen. 

$ 218. 

Die Muſik iſt die wahre allgemeine Sprache, die man 
überall verſteht: daher wird ſie in allen Ländern und durch alle 
Jahrhunderte, mit großem Ernſt und Eifer, unaufhörlich geredet, 
und macht eine bedeutſame, vielſagende Melodie gar bald ihren 
Weg um das ganze Erdenrund; während eine ſinnarme und 
nichtsſagende gleich verhallt und erſtirbt; welches beweiſet, daß 
der Inhalt der Melodie ein ſehr wohl verſtändlicher iſt. Jedoch 
redet ſie nicht von Dingen, ſondern von lauter Wohl und Wehe, 
als welche die alleinigen Realitäten für den Willen ſind: darum 
ſpricht ſie ſo ſehr zum Herzen, während ſie dem Kopfe unmit⸗ 
telbar nichts zu ſagen hat und es ein Mißbrauch iſt, wenn 
man ihr Dies zumuthet, wie in aller malenden Muſik ge⸗ 
ſchieht, welche daher, ein für alle Mal, verwerflich iſt; wenn 
gleich Haydn und Beethoven ſich zu ihr verirrt haben: Mozart 
und Roſſini haben es, meines Wiſſens, nie gethan. Denn ein 
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Anderes ift Ausdruck der Leidenfchaften, ein Anderes Malerei der [358] 
Dinge. 

Auch die Grammatik jener allgemeinen Sprache iſt auf's 
Genaueſte regulirt worden; wiewohl erſt ſeitdem Rameau den 
Grund dazu gelegt hatte. Hingegen das Lexikon, ich meine die, 
laut Obigem, nicht zu bezweifelnde, wichtige Bedeutung des 
Inhalts derſelben, zu enträthſeln, d. h. der Vernunft, wenn auch 
nur im Allgemeinen, faßlich zu machen, was es ſei, das die 
Muſik, in Melodie und Harmonie, beſagt, und wovon ſie rede, 
Dies hat man, bis ich es unternahm, nicht ein Mal ernſtlich 
verſucht; — welches, wie ſo vieles Andere, beweiſt, wie wenig 
überhaupt zur Reflexion und zum Nachdenken geneigt die Men⸗ 
ſchen ſind, mit welcher Beſinnungsloſigkeit vielmehr ſie dahin⸗ 
leben. Ueberall iſt ihre Abſicht, nur zu genießen und zwar mit 
möglichſt geringem Aufwande von Gedanken. Ihre Natur bringt 
es ſo mit ſich. Daher kommt es ſo poſſenhaft heraus, wenn ſie 
vermeinen, die Philoſophen ſpielen zu müſſen; wie an unſern 
Philoſophieprofeſſoren, ihren vortrefflichen Werken und der Auf⸗ 
richtigkeit ihres Eifers für Philoſophie und Wahrheit zu erſehn iſt. 

§ 219. 

Allgemein und zugleich populär redend kann man den Aus⸗ 
ſpruch wagen: die Muſik überhaupt iſt die Melodie, zu der die 
Welt der Text iſt. Den eigentlichen Sinn deſſelben aber erhält 
man allein durch meine Auslegung der Muſik. 

Nun aber das Verhältniß der Tonkunſt zu dem ihr jedes⸗ 
mal aufgelegten beſtimmten Aeußerlichen, wie Text, Aktion, 
Marſch, Tanz, geiſtliche, oder weltliche Feierlichkeit u. ſ. w. iſt 
analog dem Verhältniß der Architektur als bloß ſchöner, d. h. 
auf rein äſthetiſche Zwecke gerichteter Kunſt zu den wirklichen 
Bauwerken, die ſie zu errichten hat, mit deren nützlichen, ihr 
ſelbſt fremden Zwecken ſie daher die ihr eigenen zu vereinigen 
ſuchen muß, indem ſie dieſe unter den Bedingungen, die jene 
ſtellen, doch durchſetzt, und demnach einen Tempel, Palaſt, Zeug⸗ 
haus, Schauſpielhaus u. ſ. w. ſo hervorbringt, daß es ſowohl an 
ſich ſchön, als auch ſeinem Zwecke angemeſſen ſei und ſogar 
dieſen, durch ſeinen äſthetiſchen Charakter, ſelbſt ankündige. In 
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analoger alfo, wiewohl nicht eben fo unvermeidlicher Dienſtbarkeit 
50] ſteht die Muſik zum Text, oder den fonftigen, ihr aufgelegten 

1 

1 

2 

2 

3 

Realitäten. Sie muß zunächſt dem Texte ſich fügen, obwohl ſie 
ſeiner keineswegs bedarf, ja, ohne ihn, ſich viel freier bewegt: 

5 fie muß aber nicht nur jede Note feiner Wortlänge und feinem 
Wortſinn anpaſſen; ſondern auch durchweg eine gewiſſe Homo⸗ 
geneität mit ihm annehmen und eben ſo auch den Charakter der 
übrigen, ihr etwan geſetzten, willkürlichen Zwecke tragen und 
demnach Kirchen⸗, Opern⸗, Militair⸗, Tanz⸗Muſik u. dgl. m. ſeyn. 
Das Alles aber iſt ihrem Weſen fo fremd, wie der rein äſthe—⸗ 
tiſchen Baukunſt die menſchlichen Nützlichkeitszwecke, denen alſo 
Beide ſich zu bequemen und ihre ſelbſteigenen den ihnen fremden 
Zwecken unterzuordnen haben. Der Baukunſt iſt Dies faſt immer 
unvermeidlich; der Muſik nicht alſo: ſie bewegt ſich frei im Kon⸗ 

5 certe, in der Sonate und vor allem in der Symphonie, ihrem 
ſchönſten Tummelplatz, auf welchem ſie ihre Saturnalien feiert. 

Eben ſo nun ferner iſt der Abweg, auf welchem ſich unſere 
Muſik befindet, dem analog, auf welchen die römiſche Architektur 
unter den ſpätern Kaiſern gerathen war, wo nämlich die Ueber⸗ 
ladung mit Verzierungen die weſentlichen, einfachen Verhältniſſe 
theils verſteckte, theils ſogar verrückte: ſie bietet nämlich vielen 
Lerm, viele Inſtrumente, viel Kunſt, aber gar wenig deutliche, 
eindringende und ergreifende Grundgedanken. Zudem findet man 
in den ſchaalen, nichtsſagenden, melodieloſen Kompoſitionen des 
heutigen Tages den ſelben Zeitgeſchmack wieder, welcher die 
undeutliche, ſchwankende, nebelhafte, räthſelhafte, ja, ſinnleere 
Schreibart ſich gefallen läßt, deren Urſprung hauptſächlich in der 
miſerabeln Hegelei und ihrem Scharlatanismus zu ſuchen iſt. 

Gebt mir Roſſiniſche Muſik, die da ſpricht ohne Worte! — In 
den Kompoſitionen jetziger Zeit iſt es mehr auf die Harmonie, 
als die Melodie abgeſehn: ich bin jedoch entgegengeſetzter Anſicht 
und halte die Melodie für den Kern der Muſik, zu welchem die 
Harmonie ſich verhält, wie zum Braten die Sauce. 

§ 220. 

8 

© 

A 

8 

3 Die große Oper iſt eigentlich kein Erzeugniß des reinen 
Kunſtſinnes, vielmehr des etwas barbariſchen Begriffs von Er⸗ 
höhung des äſthetiſchen Genuſſes mittelſt Anhäufung der Mittel, 
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Gleichzeitigkeit ganz verſchiedenartiger Eindrücke und Verſtärkung 
der Wirkung durch Vermehrung der wirkenden Maſſe und Kräfte; 
während doch die Muſik, als die mächtigſte aller Künſte, für ſich 
allein, den für ſie empfänglichen Geiſt vollkommen auszufüllen 
vermag; ja, ihre höchſten Produktionen, um gehörig aufgefaßt 
und genoſſen zu werden, den ganzen ungetheilten und unzerſtreuten 
Geiſt verlangen, damit er ſich ihnen hingebe und ſich in ſie ver⸗ 
ſenke, um ihre ſo unglaublich innige Sprache ganz zu verſtehn. 
Statt deſſen dringt man, während einer ſo höchſt komplicirten 
Opern⸗Muſik, zugleich durch das Auge auf den Geiſt ein, mittelſt 
des bunteſten Gepränges, der phantaſtiſcheſten Bilder und der 
lebhafteſten Licht⸗ und Farben⸗Eindrücke; wobei noch außerdem 
die Fabel des Stücks ihn beſchäftigt. Durch dies Alles wird er 
abgezogen, zerſtreut, betäubt und ſo am wenigſten für die heilige, 
geheimnißvolle, innige Sprache der Töne empfänglich gemacht. 
Alſo wird, durch Dergleichen, dem Erreichen des muſikaliſchen 
Zweckes gerade entgegengearbeitet. Dazu kommen nun noch die 
Ballette, ein oft mehr auf die Lüſternheit, als auf äſthetiſchen 
Genuß berechnetes Schauſpiel, welches überdies, durch den engen 
Umfang feiner Mittel und hieraus entſpringende Monotonie, bald 
höchſt langweilig wird und dadurch beiträgt die Geduld zu er⸗ 
ſchöpfen, vorzüglich indem, durch die langwierige, oft Viertel⸗ 
ſtunden dauernde Wiederholung der ſelben, untergeordneten Tanz⸗ 
melodie, der muſikaliſche Sinn ermüdet und abgeſtumpft wird, 
ſo daß ihm für die nachfolgenden muſikaliſchen Eindrücke ernſterer 
und höherer Art keine Empfänglichkeit mehr bleibt. 

Es möchte hingehn, obgleich ein rein muſikaliſcher Geiſt es 
nicht verlangt, daß man der reinen Sprache der Töne, obwohl 
ſie, ſelbſtgenugſam, keiner Beihülfe bedarf, Worte, ſogar auch 
eine anſchaulich vorgeführte Handlung, zugeſellt und unterlegt, 
damit unſer anſchauender und reflektirender Intellekt, der nicht 
ganz müßig ſeyn mag, doch auch eine leichte und analoge Ber 
ſchäftigung dabei erhalte, wodurch ſogar die Aufmerkſamkeit der 
Muſik feſter anhängt und folgt, auch zugleich Dem, was die 
Töne in ihrer allgemeinen, bilderloſen Sprache des Herzens be⸗ 
ſagen, ein anſchauliches Bild, gleichſam ein Schema, oder wie 
ein Exempel zu einem allgemeinen Begriff, untergelegt wird: 
ja, dergleichen wird den Eindruck der Muſik erhöhen. Jedoch 
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ſollte es in den Schranken der größten Einfachheit gehalten 
werden; da es ſonſt dem muſikaliſchen Hauptzwecke gerade ent⸗ 
gegenwirkt. 

Die große Anhäufung vokaler und inſtrumentaler Stimmen 
Fin der Oper wirkt zwar auf muſikaliſche Weiſe: jedoch ſteht die 
Erhöhung der Wirkung, vom bloßen Quartett bis zu jenen hun⸗ 

661] dertſtimmigen Orcheſtern, durchaus nicht im Verhältniß mit der 
Vermehrung der Mittel; weil eben der Ackord doch nicht mehr, 
als drei, nur in Einem Fall vier, Töne haben und der Geiſt 

10 nie mehr zugleich auffaſſen kann; von wie vielen Stimmen ver⸗ 
ſchiedenſter Oktaven auf Ein Mal jene 3 oder 4 Töne auch an⸗ 
gegeben werden mögen. — Aus dem Allen iſt erklärlich, wie eine 
ſchöne, nur vierſtimmig aufgeführte Muſik bisweilen uns tiefer 
ergreifen kann, als die ganze opera seria, deren Auszug ſie 

15 liefert; — eben wie die Zeichnung bisweilen mehr wirkt, als 
das Oelgemälde. Was dennoch die Wirkung des Quartetts 
hauptſächlich niederhält, iſt, daß ihm die Weite der Harmonie, 
d. h. die Entfernung zweier, oder mehrerer, Oktaven zwiſchen 
dem Baß und der tiefſten der drei obern Stimmen, abgeht, wie 

20 fie, von der Tiefe des Kontrabaſſes aus, dem Orcheſter zu Ges 
bote ſteht, deſſen Wirkung ſelbſt aber, eben darum, noch unglaub⸗ 
lich erhöht wird, wenn eine große, bis zur letzten Stufe der 
Hörbarkeit hinabgehende Orgel fortwährend den Grundbaß dazu 
ſpielt, wie Dies in der katholiſchen Kirche zu Dresden geſchieht. 

25 Denn nur ſo thut die Harmonie ihre ganze Wirkung. — Ueber⸗ 
haupt aber iſt aller Kunſt, allem Schönen, aller geiſtigen Dar⸗ 
ſtellung die Einfachheit, welche ja auch der Wahrheit anzuhängen 
pflegt, ein weſentliches Geſetz: wenigſtens iſt es immer gefährlie 
ſich von ihr zu entfernen. | 

30 Strenge genommen alſo könnte man die Oper eine unmuſi⸗ 
kaliſche Erfindung zu Gunſten unmuſikaliſcher Geiſter nennen, als 
bei welchen die Muſik erſt eingeſchwärzt werden muß durch ein 
ihr fremdes Medium, alſo etwan als Begleitung einer breit aus⸗ 
geſponnenen, faden Liebesgeſchichte und ihrer poetiſchen Waſſer⸗ 

35 fuppen: denn eine gedrängte, geiſt⸗ und gedankenvolle Poeſie 
verträgt der Operntext gar nicht; weil einem ſolchen die Kompo⸗ 
ſition nicht nachkommen kann. Nun aber die Muſik ganz zum 
Knechte ſchlechter Poeſie machen zu wollen, iſt ein Irrweg, den 
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vorzüglich Gluck gewandelt ift, deſſen Opernmuſik daher, von 
den Ouvertüren abgeſehn, ohne die Worte gar nicht genießbar 
iſt. Ja, man kann ſagen, die Oper ſei zu einem Verderb der 
Muſik geworden. Denn nicht nur, daß dieſe ſich biegen und 

und Aesthetik. 

Amen u. ſ. w. zu einem bloßen Solfeggio werden, in welchem 
die Muſik, nur den allgemeinen Kirchencharakter bewahrend, ſich 
frei ergeht und nicht, wie beim Operngeſange, in ihrem eigenen 
Gebiete von Miſeren aller Art beeinträchtigt wird; ſo daß ſie 

ſchmiegen muß, um ſich dem Gange und den ungeregelten Vor- 5 
gängen einer abgeſchmackten Fabel anzupaſſen; nicht nur, daß 
durch die kindiſche und barbariſche Pracht der Dekorationen und [362] 

5 hier ungehindert alle ihre Kräfte entwickelt, indem fie auch nicht, 
mit dem gedrückten puritaniſchen, oder methodiſtiſchen Charakter 

[363] der proteſtantiſchen Kirchenmuſik, ſtets auf dem Boden kreucht, 
Koſtüme, durch die Gaukeleien der Tänzer und die kurzen Röcke 
der Tänzerinnen der Geiſt von der Muſik abgezogen und zer⸗ 
ſtreut wird: nein, ſogar der Geſang ſelbſt ſtört oft die Harmo⸗ 
nie, ſofern die vox humana, welche, muſikaliſch genommen, ein 
Inſtrument wie jedes andere iſt, ſich nicht den übrigen Stimmen 
koordiniren und einfügen, ſondern ſchlechthin dominiren will. 
Zwar wo fie Soprano, oder Alto iſt, geht Dies ſehr wohl an; 
weil ihr, in ſolcher Eigenſchaft, die Melodie weſentlich und von 
Natur zukommt. Aber in den Baß- und Tenor ⸗Arien fällt die 
leitende Melodie meiſtens den hohen Inſtrumenten zu; wobei 
denn der Geſang ſich ausnimmt, wie eine vorlaute, an ſich bloß 
harmoniſche Stimme, welche die Melodie überſchreien will. Oder 
aber die Begleitung wird kontrapunktiſch nach oben verſetzt, ganz 
wider die Natur der Muſik, um der Tenor- oder Baßſtimme die 
Melodie zu ertheilen; wobei dennoch das Ohr ſtets den höchſten 
Tönen, alſo der Begleitung, folgt. Ich bin wirklich der Mei⸗ 
nung, daß Solo⸗Arien, mit Orcheſterbegleitung, nur dem Alto 
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wie die proteſtantiſche Moral, ſondern ſich frei und mit großen 
Flügelſchlägen emporſchwingt, wie ein Seraph. Meſſe und Sym⸗ 
phonie allein geben ungetrübten, vollen muſikaliſchen Genuß; 
während in der Oper die Muſik ſich mit dem ſchaalen Stück und 
ſeiner Afterpoeſie elend herumquält und mit der ihr aufgelegten 
fremden Laſt durchzukommen ſucht, ſo gut ſie kann. Die höh⸗ 
nende Verachtung, mit welcher der große Roſſini bisweilen den 
Text behandelt hat, iſt, wenn auch nicht gerade zu loben, doch 
ächt muſikaliſch. — Ueberhaupt aber iſt die große Oper, indem 
ſie, ſchon durch ihre dreiſtündige Dauer, unſere muſikaliſche Em⸗ 
pfänglichkeit immer mehr abſtumpft, während dabei der Schnecken⸗ 
gang einer meiſtens ſehr faden Handlung unſere Geduld auf die 
Probe ſtellt, an ſich ſelbſt, weſentlich und eſſentiell, langweiliger 
Natur; welcher Fehler nur durch die überſchwängliche Vortreff⸗ 
lichkeit der einzelnen Leiſtung überwunden werden kann: daher 
ſind in dieſer Gattung die Meiſterwerke allein genießbar und 
alles Mittelmäßige iſt verwerflich. Auch ſollte man ſuchen, die 

oder Soprano angemeſſen find; und man daher die Männerſtim- 25 25 Oper mehr zu koncentriren und zu kontrahiren, um fie, wo mög⸗ 
men nur im Duetto mit jenen, oder in mehrſtimmigen Stücken, lich, auf Einen Akt und Eine Stunde zu beſchränken. Im tiefen 
anwenden ſollte; es ſei denn, daß ſie ohne alle, oder mit einer Gefühl der Sache war man in Rom, zu meiner Zeit, auf den 
bloßen Baß⸗Begleitung ſängen. Die Melodie iſt das natürliche ſchlechten Ausweg gerathen, im Teatro della Valle, die Akte einer 
Vorrecht der höchſten Stimme und muß es bleiben. Daher, Oper und einer Komödie mit einander abwechſeln zu laſſen. Die 
wann, in der Oper, auf eine fo erzwungene und erkünſtelte Ba- 30 3° längſte Dauer einer Oper ſollte zwei Stunden ſeyn; die eines 
ryton⸗ oder Baß⸗Arie eine Sopran⸗Arie folgt, wir ſogleich, mit Drama's hingegen drei Stunden; weil die zu dieſem erforderte 
Befriedigung, das allein Natur⸗ und Kunſtgemäße dieſer empfin⸗ Aufmerkſamkeit und Geiſtesanſpannung länger anhält, indem ſie 
den. Daß große Meiſter, wie Mozart und Roſſini, den uns viel weniger angreift, als die unausgeſetzte Muſik, welche am 
Uebelſtand jener erſtern zu mildern, ja, zu überwinden wiſſen, Ende zu einer Nervenquaal wird; daher jetzt der letzte Akt einer 
hebt ihn nicht auf. 35 35 per, in der Regel, eine Marter der Zuhörer iſt, und eine noch 

Einen viel reineren muſikaliſchen Genuß, als die Oper, 
gewährt die geſungene Meſſe, deren meiſtens unvernommene 
Worte, oder endlos wiederholte Hallelujah, Gloria, Eleiſon, 
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größere der Sänger und Muſici; demnach man glauben könnte, 
hier eine zahlreiche Verſammlung zu ſehn, die zum Zwecke der 
Selbſtpeinigung vereinigt, dieſen mit Ausdauer verfolgt, bis zum 
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Schluß, welchem ſchon längſt Jeder im Stillen entgegenſeufzte, — 
mit Ausnahme der Deſerteurs. 

Die Ouvertüre ſoll zur Oper vorbereiten, indem ſie den 
Charakter der Muſik und auch den Verlauf der Vorgänge ankün⸗ 
digt: jedoch darf Dies nicht zu explicit und deutlich geſchehn, ſon⸗ 
dern nur ſo wie man im Traume das Kommende vorherſieht. 

$ 221. 

Ein Vaudeville ift einem Menſchen zu vergleichen, der in 
Kleidern paradirt, die er auf dem Trödel zuſammengekauft hat: 
jedes Stück hat ſchon ein Anderer getragen, für den es gemacht 
und dem es angemeſſen worden war: auch merkt man, daß ſie 
nicht zuſammengehören. — Dem analog iſt eine, aus Fetzen, die 
man honetten Leuten vom Rocke abgeſchnitten, zuſammengeflickte 
Harlekinsjacke der Potpourri, — eine wahre muſikaliſche Schänd⸗ 
lichkeit, die von der Polizei verboten ſeyn ſollte. 

$ 222. 

Es verdient bemerkt zu werden, daß in der Muſik der Werth 
der Kompoſition den der Ausführung überwiegt; hingegen beim 
Schauſpiel es ſich gerade umgekehrt verhält. Nämlich eine vor⸗ 
treffliche Kompoſition, ſehr mittelmäßig, nur eben rein und richtig 
ausgeführt, giebt viel mehr Genuß, als die vortrefflichſte Aus⸗ 
führung einer ſchlechten Kompoſition. Hingegen leiſtet ein ſchlech⸗ 
tes Theaterſtück, von ausgezeichneten Schauſpielern gegeben, viel 
mehr, als das vortrefflichſte, von Stümpern geſpielt. 

Die Aufgabe eines Schauſpielers iſt, die menſchliche Natur 
darzuſtellen, nach ihren verſchiedenſten Seiten, in tauſend höchſt 
verſchiedenen Charakteren, dieſe alle jedoch auf der gemeinſamen 
Grundlage ſeiner, ein für alle Mal gegebenen und nie ganz aus⸗ 
zulöſchenden Individualität. Dieſerwegen nun muß er ſelbſt ein 
tüchtiges und ganz kompletes Exemplar der menſchlichen Natur 
ſeyn, am wenigſten aber ein ſo defektes, oder verkümmertes, daß 
es, nach Hamlets Ausdruck, nicht von der Natur ſelbſt, ſondern 
von einigen ihrer Handlanger verfertigt zu ſeyn ſcheint. Dennoch 
wird ein Schauſpieler jeden Charakter um ſo beſſer darftellen, je 
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näher derſelbe feiner eigenen Individualität ſteht, und am beften 
den, der mit dieſer zuſammentrifft; daher auch der ſchlechteſte 
Schauſpieler eine Rolle hat, die er vortrefflich ſpielt: denn da iſt 
er, wie ein lebendiges Geſicht unter Masken. 

Zu einem guten Schauſpieler gehört 1) daß Einer ein 
Menſch ſei, der die Gabe hat, ſein Inneres nach außen kehren 
zu können; 2) daß er hinreichende Phantaſie habe, um fingirte 
Umſtände und Begebenheiten ſo lebhaft zu imaginiren, daß ſie 
ſein Inneres erregen; 3) daß der Verſtand, Erfahrung und Bil⸗ 
dung in dem Maaße habe, um menſchliche Charaktere und Ver⸗ 
hältniſſe gehörig verſtehn zu können. 

$ 223. 
Der „Kampf des Menſchen mit dem Schickſal“, welchen 

unſere faden, hohlen, verblaſenen und ekelhaft ſüßlichen modernen 
Aeſthetiker, ſeit etwan 50 Jahren, wohl einſtimmig, als das all⸗ 
gemeine Thema des Trauerſpiels aufſtellen, hat zu ſeiner Vor⸗ 
ausſetzung die Freiheit des Willens, dieſe Marotte aller Igno⸗ 
ranten, und dazu wohl auch noch den kategoriſchen Imperativ, 
deſſen moraliſche Zwecke, oder Befehle, dem Schickſale zum Trotz, 
nun durchgeſetzt werden ſollen; woran denn die beſagten Herren 
ihre Erbauung finden. Zudem aber iſt jenes vorgebliche Thema 
des Trauerſpiels ſchon darum ein lächerlicher Begriff, weil es 
der Kampf mit einem unſichtbaren Gegner, einem Kämpen in 
der Nebelkappe, wäre, gegen den daher jeder Schlag ins Leere 
geführt würde und dem man ſich in die Arme würfe, indem man 
ihm ausweichen wollte, wie ja Dies dem Lajus und dem Oedipus 
begegnet iſt. Dazu kommt, daß das Schickſal allgewaltig iſt, 
daher mit ihm zu kämpfen die lächerlichſte aller Vermeſſenheiten 
wäre, ſo daß Byron vollkommen Recht hat zu ſagen: 

To strive, too, with our fate were such a strife 

As if the corn-sheaf should oppose the sickle. 

(Zudem wäre, gegen unſer Schickſal anzukämpfen, ein Kampf, wie wenn 
die Garbe ſich der Sichel widerſetzen wollte.) D. Juan V, 17. 

So verſteht die Sache auch Shakeſpeare: 
Fate, show thy force: ourselves we do not owe; 

What is decreed must be, and be this so! 

Twelfth night A. I, the close. 
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Welcher Vers (beiläufig geſagt) zu den höchſt ſeltenen gehört, 
die in der Ueberſetzung gewinnen: 

„Jetzt kannſt du deine Macht, o Schickſal, zeigen: 
Was ſeyn ſoll, muß geſchehn, und Keiner iſt ſein eigen.“ 

Bei den Alten iſt der Begriff des Schickſals der einer im 
Ganzen der Dinge verborgenen Nothwendigkeit, welche, ohne alle 
Rückſicht, weder auf unſere Wünſche und Bitten, noch auf Schuld 
oder Verdienſt, die menſchlichen Angelegenheiten leitet und an 
ihrem geheimen Bande auch die äußerlich von einander unab⸗ 
hängigſten Dinge zieht, um ſie zu bringen wohin ſie will; ſo daß 
deren offenbar zufälliges Zuſammentreffen ein im höheren Sinne 
nothwendiges iſt. Wie nun, vermöge dieſer Nothwendigkeit, Alles 
vorherbeſtimmt ift (fatum); fo iſt auch ein Vorher wiſſen deſſel⸗ 
ben möglich, durch Orakel, Seher, Träume u. ſ. w. 

Die Vorſehung iſt das chriſtianiſirte Schickſal, alſo das in die 
auf das Beſte der Welt gerichtete Abſicht eines Gottes verwandelte. 

$ 224. 

Als den äſthetiſchen Zweck des Chors im Trauerſpiel be⸗ 
trachte ich: erſtlich, daß neben der Anſicht, welche die vom Sturme 
der Leidenſchaften erſchütterten Hauptperſonen von den Sachen 
haben, auch die der ruhigen, antheilsloſen Beſonnenheit zur Sprache 
komme; und zweitens, daß die weſentliche Moral des Stücks, welche 
in concreto die Handlung deſſelben ſucceſſive darlegt, zugleich 
auch als Reflexion über dieſe, in abstracto, folglich kurz, ausge⸗ 
ſprochen werde. So wirkend gleicht der Chor dem Baß in der 
Muſik, welcher, als ſtete Begleitung, den Grundton jedes einzel⸗ 
nen Ackordes der Fortſchreitung vernehmen läßt. 

$ 225. 

Wie Steinſchichten der Erde uns die Geſtalten der Leben: 
digen einer fernen Vorwelt in den Abdrücken zeigen, welche die 
Spur eines kurzen Daſeyns ungezählte Jahrtauſende hindurch 
aufbewahren; ſo haben die Alten in ihren Komödien uns einen 
treuen und bleibenden Abdruck ihres heitern Lebens und Treibens 
hinterlaſſen, ſo deutlich und genau, daß es den Schein erhält, 
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als hätten ſie es in der Abſicht gethan, von der ſchönen und 
edlen Exiſtenz, deren Flüchtigkeit ſie bedauerten, wenigſtens ein 
bleibendes Abbild auf die ſpäteſte Nachwelt zu vererben. Füllen 
wir nun dieſe uns überlieferten Hüllen und Formen wieder mit 

5 Fleiſch und Bein aus, durch Darſtellung des Plautus und Terenz 
auf der Bühne; ſo tritt jenes längſt vergangene, rege Leben wieder 
friſch und froh vor uns hin, — wie die antiken Moſaikfußböden, 
wenn benetzt, wieder im Glanze ihrer alten Farben daſtehn. 

$ 226. 

ro Die allein ächte Deutſche Komödie, aus dem Weſen und 
Geiſte der Nation hervorgegangen und ihn darſtellend, iſt, neben 
der einzig daſtehenden Minna von Barnhelm, das Ifflandiſche 
Schauſpiel. Die Vorzüge dieſer Stücke ſind, eben wie die der 
Nation, die ſie treu abbilden, mehr moraliſch, als intellektuell: 

15 wovon das Umgekehrte von der Franzöſiſchen und Engliſchen 
1366) Komödie behauptet werden könnte. Die Deutſchen ſind ſo ſelten 

originell, daß man nicht, ſobald es ein Mal dazu gekommen iſt, 
gleich mit Knitteln drein ſchlagen ſollte, wie Dies Schiller und 
die Schlegel gethan haben, welche gegen Iffland ungerecht geweſen 

20 und ſelbſt gegen Kotzebue zu weit gegangen find. Eben ſo iſt 
man heut zu Tage wieder ungerecht gegen Raupach, zollt hingegen 
den Fratzen armſäliger Pfuſcher ſeinen Beifall. 

H 227. 

Das Drama überhaupt, als die vollkommenſte Abſpiegelung 
25 des menſchlichen Daſeyns, hat einen dreifachen Klimax ſeiner 

Auffaſſungsweiſe deſſelben und mithin ſeiner Abſicht und Prä⸗ 
tenſion. Auf der erſten und frequenteſten Stufe bleibt es beim 
bloß Intereſſanten: die Perſonen erlangen unſere Theilnahme, 
indem ſie ihre eigenen, den unſern ähnlichen, Zwecke verfolgen; 

30 die Handlung ſchreitet, mittelſt der Intrigue, der Charaktere und 
des Zufalls, vorwärts: Witz und Scherz ſind die Würze des 
Ganzen. — Auf der zweiten Stufe wird das Drama ſentimental: 
Mitleid mit den Helden, und mittelbar mit uns ſelbſt, wird er⸗ 
regt: die Handlung wird pathetiſch: doch kehrt ſie zur Ruhe und 
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Befriedigung zurück, im Schluß. — Auf der höchſten und ſchwie⸗ 
rigſten Stufe wird das Tragiſche beabſichtigt: das ſchwere Lei⸗ 
den, die Noth des Daſeyns, wird uns vorgeführt, und die Nich- 
tigkeit alles menſchlichen Strebens iſt hier das letzte Ergebniß. 
Wir werden tief erſchüttert und die Abwendung des Willens vom 5 
Leben wird in uns angeregt, entweder direkt, oder als mitklin⸗ 
gender harmoniſcher Ton. — 

Das Drama von politiſcher, mit den momentanen Grillen 
des ſüßen Pöbels liebäugelnder Tendenz, dieſes beliebte Fabrikat 
unſerer heutigen Litteraten, habe ich natürlich nicht in Betracht 
gezogen: dergleichen Piecen liegen bald, oft ſchon im nächſten 
Jahre, da, wie alte Kalender. Das kümmert jedoch den Litte⸗ 
raten nicht: denn der Anruf an ſeine Muſe enthält nur Eine 
Bitte: „Unſer täglich Brod gieb uns heute.“ — 

— 0 

§ 228. 15 

Aller Anfang iſt ſchwer, heißt es. In der Dramaturgie 
gilt jedoch das Umgekehrte: alles Ende iſt ſchwer. Dies belegen 
die unzähligen Dramen, deren erſte Hälfte ſich recht gut anläßt, 
die aber ſodann ſich trüben, ſtocken, ſchwanken, zumal im ver⸗ 
rufenen vierten Akt, und zuletzt in ein bald erzwungenes, bald [367] 
unbefriedigendes, bald von Jedem längſt vorhergeſehenes Ende 
auslaufen, mitunter gar, wie Emilia Galotti, in ein empörendes, 
welches den Zuſchauer völlig verſtimmt nach Hauſe ſchickt. Dieſe 
Schwierigkeit des Ausganges beruht theils darauf, daß es überall 
leichter iſt, die Sachen zu verwirren, als zu entwirren; theils 
aber auch darauf, daß wir beim Anfange dem Dichter carte 
blanche laſſen, hingegen an das Ende beſtimmte Anforderungen 
ſtellen: es ſoll nämlich entweder ganz glücklich, oder aber ganz 
tragiſch ſeyn; während die menſchlichen Dinge nicht leicht eine ſo 
entſchiedene Wendung nehmen: ſodann ſoll es natürlich, richtig 
und ungezwungen herauskommen; dabei aber doch von Niemanden 
vorhergeſehn ſeyn. — Vom Epos und Romane gilt das Selbe: 
beim Drama macht nur deſſen kompaktere Natur es ſichtbarer, 
indem ſie die Schwierigkeit vermehrt. 

Das e nihilo nihil fit gilt auch in den ſchönen Künſten. 
Gute Maler laſſen zu ihren hiſtoriſchen Bildern wirkliche Men⸗ 
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ſchen Modell ſtehn und nehmen zu ihren Köpfen wirkliche, aus 
dem Leben gegriffene Geſichter, die fie fodann, fei es der Schön⸗ 
heit, oder dem Charakter nach, idealiſiren. Eben ſo, glaube ich, 
machen es gute Romanſchreiber: ſie legen den Perſonen ihrer 
Fiktionen wirkliche Menſchen aus ihrer Bekanntſchaft ſchematiſch 
unter, welche ſie nun, ihren Abſichten gemäß, idealiſiren und 
kompletiren. 

Die Aufgabe des Romanſchreibers iſt nicht, große Vorfälle zu 
erzählen, ſondern kleine intereſſant zu machen. 

Ein Roman wird deſto höherer und edlerer Art ſeyn, je 
mehr inneres und je weniger äußeres Leben er darſtellt; und 
dies Verhältniß wird, als charakteriſtiſches Zeichen, alle Ab⸗ 
ſtufungen des Romans begleiten, vom Triſtram Shandy an bis 
zum roheſten und thatenreichſten Ritter⸗ oder Räuberroman herab. 
Triſtram Shandy freilich hat ſo gut wie gar keine Handlung; 
aber wie ſehr wenig hat die neue Heloiſe und der Wilhelm Mei⸗ 
ſter! Sogar Don Quijote hat verhältnißmäßig wenig, beſon⸗ 
ders aber ſehr unbedeutende, auf Scherz hinauslaufende Hand⸗ 
lung: und dieſe vier Romane ſind die Krone der Gattung. Fer⸗ 
ner betrachte man die wundervollen Romane Jean Pauls und 
ſehe, wie fo ſehr viel inneres Leben fie auf der ſchmalſten Grund⸗ 
lage von äußerem ſich bewegen laſſen. Selbſt die Romane Walter 
Scotts haben noch ein bedeutendes Uebergewicht des innern über 
das äußere Leben, und zwar tritt Letzteres ſtets nur in der Ab— 
ſicht auf, das Erſtere in Bewegung zu ſetzen; während in ſchlech⸗ 
ten Romanen es ſeiner ſelbſt wegen daiſt. Die Kunſt beſteht 
darin, daß man mit dem möglichft geringſten Aufwand von 
äußerm Leben das innere in die ſtärkſte Bewegung bringe: denn 
das innere iſt eigentlich der Gegenſtand unſers Intereſſes. 

$ 229. 

Ich geftehe aufrichtig, daß der hohe Ruhm der divina com- 
media mir übertrieben ſcheint. Großen Antheil an demſelben 
hat gewiß die überſchwängliche Abſurdität des Grundgedankens, 
in Folge deſſen, ſogleich im Inferno, die empörendeſte Seite der 
Chriftlichen Mythologie uns grell vor die Augen gebracht wird: 
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ſodann trägt das Ihrige auch die Dunkelheit des Stils und der 
Anſpielungen bei: 

Omnia enim stolidi magis admirantur, amantque, 
Inversis quae sub verbis latitantia cernunt. 

Indeſſen ift allerdings die oft bis zum Lakoniſchen gehende Kürze 5 
und Energie des Ausdrucks, noch mehr aber die unvergleichliche 
Stärke der Einbildungskraft des Dante, höchſt bewunderungs⸗ 
würdig. Vermöge derſelben ertheilt er der Schilderung unmög⸗ 
licher Dinge eine augenfällige Wahrheit, welche ſonach der des 
Traumes verwandt iſt: denn da er von dieſen Dingen keine [368] 
Erfahrung haben kann; ſo ſcheint es, als müßten ſie ihm ge⸗ 
träumt haben, um ſo lebendig genau und anſchaulich ausgemalt 
werden zu können. — Was ſoll man hingegen ſagen, wenn am 
Schluſſe des 11. Geſanges des Inferno Virgil das Anbrechen 
des Tages und den Untergang der Sterne beſchreibt, alſo ver— 
gißt, daß er in der Hölle, unter der Erde iſt und erſt am Schluſſe 
dieſes Haupttheils quindi uscire wird, a riveder le stelle. Den 
ſelben Verſtoß findet man nochmals, am Ende des 20. Geſanges. 
Soll man etwan annehmen, Virgil führe eine Taſchenuhr und 
wiſſe daher, was jetzt am Himmel vorgeht? Mir ſcheint Dies 
eine ärgere Vergeßlichkeit, als die bekannte, Sancho Panſa's 
Eſel betreffende, welche Cervantes ſich hat zu Schulden kommen 
laſſen. 

Der Titel des Dante'ſchen Werkes iſt gar originell und tref⸗ 
fend, und kaum läßt ſich zweifeln, daß er ironiſch ſei. Eine 25 
Komödie! Fürwahr, Das wäre die Welt, eine Komödie für einen 
Gott, deſſen unerſättliche Rachgier und ſtudirte Grauſamkeit, im 
letzten Akte derſelben, an der end- und zweckloſen Quaal der Weſen, 
welche er müßigerweiſe ins Daſeyn gerufen hat, ſich weidete, 
weil ſie nämlich nicht nach ſeinem Sinne ausgefallen wären und 
daher, in ihrem kurzen Leben, anders gethan, oder geglaubt 
hätten, als es ihm recht war. Gegen ſeine unerhörte Grau⸗ 
ſamkeit gehalten, wären übrigens alle im Inferno ſo hart be⸗ 
ſtraften Verbrechen gar nicht der Rede werth; ja, er ſelbſt wäre 
bei Weitem ärger, als alle die Teufel, denen wir im Inferno 35 
begegnen; da ja dieſe doch nur in ſeinem Auftrage und kraft 
ſeiner Vollmacht handeln. Daher wird denn wohl Vater Zeus 
ſich für die Ehre bedanken, mit ihm ſo ohne Umſtände identificirt 
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zu werden; wie Dies an einigen Stellen (3. B. C. 14. v. 70. 
— C. 31. v. 92) ſeltſamerweiſe geſchieht, ja, bis in's Lächer⸗ 
liche getrieben wird, im Purgatorio C. 6. v. 118: o sommo 
Giove, Che fosti in terra per noi crocifisso. Was würde 

5 wohl Zeus dazu ſagen? — 2 rorot! Aeußerſt widerlich wirkt 
auch die Ruſſiſch⸗ſklaviſche Art der Unterwürfigkeit des Virgil, 
des Dante und eines Jeden unter die Befehle deſſelben und der 
zitternde Gehorſam, mit dem feine Ukaſen überall vernom⸗ 
men werden. Dieſer Sklavenſinn wird nun aber gar, C. 33. 

10 v. 109—150, von Danten ſelbſt, in eigener Perſon, fo weit 
getrieben, daß er ſich völliger Ehr⸗ und Gewiſſenloſigkeit ſchuldig 

360] macht, in einem Fall, den er, ſich deſſen rühmend, ſelbſt erzählet. 
Ehre und Gewiſſen nämlich gelten ihm nichts mehr, ſobald ſie 
mit den grauſamen Beſchlüſſen des Domeneddio irgend inter- 

15 feriren: daher denn hier das, zur Erlangung einer Ausſage, feſt 
und feierlich von ihm gegebene Verſprechen, ein Tröpflein Lin⸗ 
derung in die Pein einer von Jenem erſonnenen und grauſam 
vollführten Marter zu gießen, nachdem der Gemarterte die ihm 
aufgelegte Bedingung erfüllt hat, von Danten, ehr⸗ und gewiſſen⸗ 
loſerweiſe, frank und frech gebrochen wird, in majorem Pei 
gloriam: weil nämlich er eine von Dieſem aufgelegte Pein, auch 
nur, wie hier, durch das Wegwiſchen einer gefrorenen Thräne, 
im Mindeſten zu lindern, obwohl es ihm nicht etwan ausdrücklich 
verboten war, für durchaus unerlaubt hält und alſo es unter⸗ 

25 läßt, ſo feierlich er es auch, den Augenblick vorher, verſprochen 
und gelobt hatte. Im Himmel mag Dergleichen der Brauch und 
lobenswerth ſeyn; ich weiß es nicht: aber auf Erden heißt wer ſo 
handelt ein Schuft. — Hieran wird, beiläufig geſagt, erſichtlich, 
wie mißlich es um jede Moral ſteht, die keine andere Baſis hat, 

30 als den Willen Gottes; indem alsdann, ſo ſchnell wie die Pole 
eines Elektromagneten umgekehrt werden, aus ſchlecht gut und aus 
gut ſchlecht werden kann. — Das ganze Inferno des Dante iſt 
recht eigentlich eine Apotheoſe der Grauſamkeit, und hier, 
im vorletzten Geſange, wird beſagterweiſe noch die Ehr⸗ und Ge⸗ 

35 wiſſenloſigkeit dazu verherrlicht. 

„Was eben wahr iſt aller Orten, 
Das ſag' ich mit ungeſcheuten Worten.“ 

© 2 
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Uebrigens wäre für die Geſchaffenen die Sache eine divina tra- 
gedia und zwar ohne alles Ende. Wenn auch das derſelben vor⸗ 
hergehende Vorſpiel hin und wieder luſtig ausfallen mag; ſo iſt 
es doch von völlig verſchwindender Kürze gegen die endloſe Dauer 
des tragiſchen Theils. Man kann kaum umhin, zu denken, daß 5 
bei Danten ſelbſt eine geheime Satire über ſolche ſaubere Welt⸗ 
ordnung dahinterſtecke; ſonſt würde ein ganz eigener Geſchmack 
dazu gehören, ſich an der Ausmalung empörender Abſurditäten 
und fortwährender Henkerſcenen zu vergnügen. 

Mir geht allen andern italiäniſchen Dichtern mein viel⸗ 10 
geliebter Petrarka vor. An Tiefe und Innigkeit des Gefühls 
und dem unmittelbaren Ausdruck deſſelben, der gerade zum Herzen 
geht, hat kein Dichter der Welt ihn je übertroffen. Daher find [370] 
ſeine Sonette, Triumphe und Kanzonen mir ungleich lieber, als 
die phantaſtiſchen Poſſen des Arioſto und die gräßlichen Fratzen 13 
des Dante. Auch ſpricht der natürliche, gerade aus dem Herzen 
kommende Fluß ſeiner Rede mich ganz anders an, als die ſtudirte, 
ja, affektirte Wortkargheit des Dante. Er iſt ſtets der Dichter 
meines Herzens geweſen und wird es bleiben. Daß die aller⸗ 
vortrefflichſte „Jetztzeit“ ſich unterfängt, vom Petrarka gering⸗ 
ſchätzend zu reden, beſtärkt mich in meinem Urtheil. Zum über⸗ 
flüſſigen Belege deſſelben kann man auch noch den Dante und 
den Petrarka gleichſam im Hauskleide, d. h. in der Proſa, ver⸗ 
gleichen, indem man die ſchönen, gedanken⸗ und wahrheitsreichen 
Bücher des Petrarka de vita solitaria, de contemtu mundi, 25 
consolatio utriusque fortunae etc., nebſt ſeinen Briefen, mit der 
unfruchtbaren und langweiligen Scholaſtik des Dante zuſammen⸗ 
hält. — Der Taſſo endlich ſcheint mir nicht würdig, neben den 
drei großen Dichtern Italiens als der vierte ſeinen Platz einzu⸗ 
nehmen. Laßt uns ſuchen, als Nachwelt gerecht zu ſeyn; ſollten 
wir auch als Mitwelt es nicht vermögen. 

0 

0 

$ 230. 

Daß beim Homer die Dinge immer ſolche Prädikate er⸗ 
halten, die ihnen überhaupt und ſchlechthin zukommen, nicht aber 
ſolche, die zu Dem, was eben vorgeht, in Beziehung oder Ana⸗ 
logie ſtehn, daß z. B. die Achäer immer die wohlbeſchienten, die 
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Erde immer die lebennährende, der Himmel der weite, das Meer 
das weindunkele heißt, Dies iſt ein Zug der im Homer ſich ſo 
einzig ausſprechenden Objektivität. Er läßt, eben wie die 
Natur ſelbſt, die Gegenſtände unangetaſtet von den menſchlichen 

5 Vorgängen und Stimmungen. Ob feine Helden jubeln, oder 
trauern; die Natur geht unbekümmert ihren Gang. Subjektiven 
Menſchen hingegen ſcheint, wann ſie traurig ſind, die ganze Natur 
düſter, u. ſ. w. Nicht ſo aber hält es Homer. 

Unter den Dichtern unſerer Zeit iſt Goethe der objektiveſte, 
10 Byron der ſubjektiveſte. Dieſer redet immer nur von ſich ſelbſt, 

und ſogar in den objektiveſten Dichtungsarten, dem Drama und 
Epos, ſchildert er im Helden ſich. 
Zum Jean Paul aber verhält ſich Goethe, wie der poſitive 

Pol zum negativen. 

1571 $ 231. 

Goethes Egmont ift ein Menſch, der das Leben leicht nimmt 
und dieſen Irrthum büßen muß. Dafür aber läßt die ſelbe Ge⸗ 
müthsbeſchaffenheit ihn auch den Tod leicht nehmen. Die Volks⸗ 
feenen im Egmont find der Chor. 

20 $ 232. 

Zu Venedig, in der Akademie der Künſte, ift, unter den auf 
Leinwand übertragenen Fresken, ein Bild, welches ganz eigentlich 
darſtellt die Götter, wie ſie auf Wolken, an goldenen Tiſchen, 
auf goldenen Sitzen thronen, und unten die geſtürzten Gäſte, ge⸗ 

25 ſchmäht und geſchändet in nächtlichen Tiefen. Ganz gewiß hat 
Goethe das Bild geſehn, als er, auf ſeiner erſten italiäniſchen 
Reiſe, die Iphigenia ſchrieb. 

$ 232 a. 

Die Geſchichte im Apulejus von der Wittwe, der ihr auf der 
30 Jagd gemordeter Mann erſchien, iſt ganz analog der des Hamlet. 

Sei hier einer das Meiſterſtück des Shakeſpeare betreffenden 
Konjektur eine Stelle gegönnt, welche zwar ſehr kühn iſt, die ich 
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jedoch dem Urtheil der wirklichen Kenner vorlegen möchte. In 
dem berühmten Monolog „to be, or not to be“ iſt der Ausdruck: 
„when we have shuffled off this mortal coil“, ſtets dunkel und 
ſogar räthſelhaft befunden und nie ganz aufs Reine gebracht wor⸗ 
den. Sollte nicht urfprünglich geſtanden haben: shuttled off? 
Dies Verbum ſelbſt exiſtirt nicht mehr: aber shuttle heißt das 
Weberſchiffchen und coil ein Knäuel: wonach der Sinn wäre: 
„wenn wir dieſen Knäuel der Sterblichkeit abgewickelt, abgear⸗ 
beitet haben.“ Der Schreibfehler konnte leicht entſtehn. 

$ 233. 

Die Geſchichte, deren ich gern neben der Poeſie, als ihrem 
Gegenſatze (o ropovnevoY — neromp.evov) ôgedenke, iſt für die Zeit, 
was die Geographie für den Raum. Daher iſt dieſe, ſo wenig 
wie jene, eine Wiſſenſchaft im eigentlichen Sinne; weil auch ſie 
nicht allgemeine Wahrheiten, ſondern nur einzelne Dinge zum 
Gegenſtande hat; — worüber ich verweiſe auf mein Hauptwerk 
Bd. 2, Kap. 38. Sie iſt ſtets ein Lieblingsſtudium Derer ge⸗ 
weſen, die gern etwas lernen wollten, ohne die Anſtrengung zu 
übernehmen, welche die eigentlichen, den Verſtand in Anſpruch neh⸗ 
menden Wiſſenſchaften erfordern. Mehr als jemals aber iſt ſie 
zu unſerer Zeit beliebt; wie die zahlloſen, jährlich erſcheinenden 
Geſchichtsbücher beweiſen. Wer, wie ich, nicht umhin kann, in 
aller Geſchichte ſtets das Selbe zu erblicken, wie im Kaleidoſkop, 
bei jeder Drehung, ſtets die ſelben Dinge unter andern Konfigura⸗ 
tionen, der kann jenen leidenſchaftlichen Antheil nicht hegen; wird 
ihn jedoch nicht tadeln. Bloß daß Manche die Geſchichte zu einem 
Theil der Philoſophie, ja zu dieſer ſelbſt machen wollen, indem ſie 
wähnen, ſie könne die Stelle derſelben einnehmen, iſt lächerlich 
und abgeſchmackt. Als Erläuterung der dem größeren Publikum 
aller Zeiten eigenen Vorliebe für Geſchichte kann man die geſell⸗ 
ſchaftliche Konverſation, wie ſie ſo in der Welt gäng und gäbe iſt, 
betrachten: ſie beſteht nämlich, in der Regel, daraus, daß Einer 
etwas erzählt, und darauf ein Anderer etwas Anderes, unter wel⸗ 
cher Bedingung Jeder der Aufmerkſamkeit der Uebrigen gewiß iſt. 
Wie hier, ſehn wir auch in der Geſchichte den Geiſt mit dem 
ganz Einzelnen, als ſolchem, beſchäftigt. Wie in den Wiſſenſchaften, 
erhebt er auch in jedem edleren Geſpräch ſich zum Allgemeinen. 
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Dies nimmt jedoch der Geſchichte nicht ihren Werth. Das Men: 
ſchenleben iſt ſo kurz und flüchtig und auf ſo zahlloſe Millionen 
von Individuen vertheilt, welche ſchaarenweiſe in den ſtets weit 
geöffneten Rachen des ſie erwartenden Ungeheuers, der Vergeſſen⸗ 

5 heit, ſtürzen, daß es ein ſehr dankenswerthes Beſtreben iſt, doch 
etwas davon, das Andenken des Wichtigſten und Intereſſanteſten, 
die Hauptbegebenheiten und Hauptperſonen aus dem allgemeinen 
Schiffbruch der Welt zu retten. 

Andererſeits könnte man die Geſchichte auch anſehn als eine 
10 Fortſetzung der Zoologie; inſofern bei den ſämmtlichen Thieren 

die Betrachtung der Species ausreicht, beim Menſchen jedoch, 
weil er Individualcharakter hat, auch die Individuen, nebſt den 
individuellen Begebenheiten, als Bedingung dazu, kennen zu lernen 
ſind. Hieraus folgt ſogleich die weſentliche Unvollkommenheit der 

15 Geſchichte; da die Individuen und Begebenheiten zahl⸗ und ende 
los ſind. Beim Studium derſelben iſt durch Alles, was man 
davon erlernt hat, die Summe des noch zu Erlernenden durchaus 
nicht vermindert. Bei allen eigentlichen Wiſſenſchaften iſt eine 
Vollſtändigkeit des Wiſſens doch wenigſtens abzuſehn. — Wenn 

20 die Geſchichte China's und Indiens uns offen ſtehn wird, wird 
die Unendlichkeit des Stoffs das Verfehlte des Weges offenbaren 
und die Wißbegierigen zwingen einzuſehn, daß man im Einen das 
Viele, im Fall die Regel, in der Kenntniß der Menſchheit das 
Treiben der Völker erkennen muß, nicht aber Thatſachen aufzählen 

25 in's Unendliche. 
Die Geſchichte, von einem Ende zum andern, erzählt von 

lauter Kriegen, und das ſelbe Thema iſt der Gegenſtand aller 
älteſten Bildwerke, wie auch der neueſten. Der Urſprung alles 
Krieges aber iſt Diebsgelüſt; daher Voltaire mit Recht ſagt: 

30 dans toutes les guerres il ne s'agit que de voler. Sobald 
nämlich ein Volk einen Ueberſchuß von Kräften ſpürt, fällt 
es über die Nachbarn her, um ſtatt von ſeiner eigenen Arbeit zu 
leben, den Ertrag der ihrigen, ſei es bloß den jetzt vorhandenen, 
oder auch dazu noch den künftigen, indem es ſie unterjocht, ſich 

35 anzueignen. Das giebt den Stoff zur Weltgeſchichte und ihren 
Heldenthaten. Beſonders ſollte in franzöſiſchen Diktionären unter 
gloire zuerſt der artiſtiſche und litterariſche Ruhm abgehandelt 
werden, und dann bei gloire militaire bloß ſtehn: voyez butin. 

31* 
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Inzwiſchen ſcheint es, daß zwei fehr religiöſe Völker, Hindu 
und Aegypter, wenn ſie Ueberſchuß von Kräften fühlten, ſolche 
meiſtens nicht auf Raubzüge, oder Heldenthaten, ſondern auf 
Bauten verwendet haben, welche den Jahrtauſenden trotzen und 
ihr Andenken ehrwürdig machen. — 

Zu den oben angegebenen, weſentlichen Unvollkommenheiten 
der Geſchichte kommt noch, daß die Geſchichtsmuſe Klio mit der 
Lüge fo durch und durch infieirt iſt, wie eine Gaſſenhure mit der 
Syphilis. Die neuere kritiſche Geſchichtsforſchung müht ſich zwar 
ab, ſie zu kuriren, bewältigt aber mit ihren lokalen Mitteln 
bloß einzelne, hie und da ausbrechende Symptome; wobei noch 
dazu manche Quackſalberei mit unter läuft, die das Uebel ver⸗ 
ſchlimmert. Mehr oder weniger verhält es ſich ſo mit aller 
Geſchichte, — die heilige ausgenommen, wie ſich dies von ſelbſt 
verſteht. Ich glaube, daß die Begebenheiten und Perſonen in 
der Geſchichte den wirklich dageweſenen ungefähr ſo gleichen, wie 
meiſtens die Porträts der Schriftſteller auf dem Titelkupfer dieſen 
ſelbſt: alſo eben nur ſo etwas im Umriß, ſo daß ſie eine ſchwache, 
oft durch einen falſchen Zug ganz entſtellte Aehnlichkeit, bisweilen 
aber gar keine haben. 

Die Zeitungen ſind der Sekundenzeiger der Geſchichte. Der⸗ 
ſelbe aber iſt meiſtens nicht nur von unedlerem Metalle, als die 
beiden andern, ſondern geht auch ſelten richtig. — Die ſogenann⸗ 
ten „leitenden Artikel“ darin ſind der Chorus zu dem Drama 
der jeweiligen Begebenheiten. — Uebertreibung in jeder Art iſt 
der Zeitungsſchreiberei eben ſo weſentlich, wie der dramatiſchen 
Kunſt: denn es gilt, aus jedem Vorfall möglichſt viel zu machen. 
Daher auch ſind alle Zeitungsſchreiber, von Handwerks wegen, 
Allarmiſten: dies iſt ihre Art ſich intereſſant zu machen. Sie 
gleichen aber dadurch den kleinen Hunden, die bei Allem, was 
ſich irgend regt, ſogleich ein lautes Gebell erheben. Hienach hat 
man ſeine Beachtung ihrer Allarmtrompete abzumeſſen, damit ſie 
Keinem die Verdauung verderbe, und ſoll überhaupt wiſſen, daß 
die Zeitung ein Vergrößerungsglas iſt, und Dies noch im beſten 
Fall: denn gar oft iſt ſie ein bloßes Schattenſpiel an der Wand. 

In Europa wird die Weltgeſchichte auch noch von einem 
ganz eigenthümlichen chronologiſchen Tageszeiger begleitet, welcher, 
bei anſchaulichen Darſtellungen der Begebenheiten, jedes Decen⸗ 
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nium auf den erſten Blick erkennen läßt: derſelbe ſteht unter 
der Leitung der Schneider. (3. B. ein in Frankfurt 1856 aus⸗ 
geſtelltes angebliches Porträt Mozarts, in ſeinem Jünglings⸗ 
alter, erkannte ich ſogleich als unächt; weil die Kleidung einer 

5 zwanzig Jahre früheren Zeit angehört.) Bloß im gegenwärtigen 
Decennio iſt er in Unordnung gerathen; weil ſolches nicht ein 
Mal Originalität genug beſitzt, um, wie jedes andere, eine ihm 
eigene Kleidermode zu erfinden, ſondern nur eine Maskerade 
darſtellt, auf der man in allerlei längſt abgelegten Trachten aus 

so vergangenen Zeiten herumläuft, als ein lebendiger Anachronis⸗ 
mus. Selbſt die ihm vorhergegangene Periode hatte doch noch 
ſo viel eigenen Geiſt, wie nöthig iſt, den Frack zu erfinden. 

Näher betrachtet, verhält es ſich mit der Sache ſo. Wie 
jeder Menſch eine Phyſiognomie hat, nach der man ihn vorläufig 

15 beurtheilt; fo hat auch jedes Zeitalter eine, die nicht minder 
charakteriſtiſch iſt. Denn der jedesmalige Zeitgeift gleicht einem 
ſcharfen Oſtwinde, der durch Alles hindurchbläſt. Daher findet 
man ſeine Spur in allem Thun, Denken, Schreiben, in Muſik 
und Malerei, im Floriren dieſer oder jener Kunſt: Allem und 

20 Jedem drückt er ſeinen Stämpel auf: daher z. B. das Zeitalter 
der Phraſen ohne Sinn auch das der Muſiken ohne Melodie 
und der Formen ohne Zweck und Abſicht ſeyn mußte. Höchſtens 
können die dicken Mauern eines Kloſters jenem Oſtwinde den 
Zugang verſperren; wenn er ſie alsdann nicht gar umreißt. 

25 Darum alſo ertheilt der Geiſt einer Zeit ihr auch die äußere 
Phyſiognomie. Den Grundbaß zu dieſer ſpielt ſtets die jedes⸗ 
malige Bauart: nach ihr richten ſich zunächſt alle Ornamente, 
Gefäße, Möbeln, Geräthe aller Art, und endlich ſelbſt die 
Kleidung, nebſt der Art Haar und Bart zu ſtutzen. f) Die 

75] jetzige Zeit trägt, wie geſagt, durch Mangel an Originalität in 

19 Der Bart ſollte, als halbe Maske, polizeilich verboten ſeyn. Zudem 
iſt er, als Geſchlechtsabzeichen mitten im Geſicht, obſeön: daher 1 den 
Weibern. Er ift ſtets das Barometer der geiſtigen Kultur geweſen, bei 
Griechen und bei Römern: unter den Letzteren war Seipio Africanus der 

35 erſte, welcher ſich raſirte (Plin. N. Hist. L. VII, c. 59), und unter den 
Antoninen wagte ſich der Bart wieder hervor. Karl der Große litt ihn nicht: 
aber im Mittelalter kulminirte er bis Heinrich IV. inclus. — Ludwig XIV. 
ſchaffte ihn ab. 
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allen dieſen Dingen, den Stämpel der Charakterloſigkeit: das 
Beklagenswertheſte aber iſt, daß ſie hauptſächlich das rohe, 
dumme und unwiſſende Mittelalter zu ihrem Vorbilde aus⸗ 
erſehn hat, von welchem aus ſie gelegentlich herüberſpielt in 
die Zeit Franz I. von Frankreich und ſogar Ludwigs XIV. Wie 
wird ihre Außenſeite, in Bildern und Bauwerken erhalten, einſt 
der Nachwelt imponiren! Ihre feilen Demokolaken benennen ſie 
mit dem charakteriſtiſch wohlklingenden Namen „Jetztzeit“, näm⸗ 
lich als wäre fie die Gegenwart xa edoynv, die von aller 
Vergangenheit vorbereitete und endlich erzielte Gegenwart. Mit 
welcher Ehrfurcht wird die Nachwelt unſere, im elendeſten Rokoko⸗ 
ſtil der Zeit Ludwigs XIV. aufgeführten Paläſte und Landhäuſer 
betrachten! — Aber ſchwerlich wird ſie wiſſen, was ſie, auf Kon⸗ 
terfeien und Daguerreotypen, aus den Schuhputzerphyſiognomien 
mit Sokratiſchen Bärten und aus den Stutzern im Koſtüme der 
Schacherjuden meiner Jugend machen ſoll. — 

Zur durchgängigen Geſchmackloſigkeit dieſes Zeitalters gehört 
auch, daß auf den Monumenten, welche man großen Männern 
errichtet, dieſe im modernen Koſtüme dargeſtellt werden. Denn 
das Monument wird der idealen Perſon errichtet, nicht der 
realen, dem Heros als ſolchem, dem Träger dieſer oder jener 
Eigenſchaft, Urheber ſolcher Werke oder Thaten, nicht dem Men⸗ 
ſchen, wie er einſt ſich in der Welt herumſtieß, behaftet mit allen 
den Schwächen und Fehlern, die unſerer Natur anhängen: und 
wie dieſe nicht mit verherrlicht werden ſollen, ſo auch nicht ſein 
Rock und ſeine Hoſen, wie er ſie getragen. Als idealer Menſch 
nun aber ſtehe er da in Menſchengeſtalt, bloß nach Weiſe der 
Alten bekleidet, alſo halb nackt. Und ſo allein iſt es auch der 
Skulptur gemäß, als welche, auf die bloße Form angewieſen, 
die ganze und unverkümmerte Menſchenform verlangt. 

Und da ich bei den Monumenten bin, will ich noch bemerken, 
daß es eine augenfällige Geſchmackloſigkeit, ja eigentlich Abſur⸗ 
dität iſt, die Statue auf ein zehn bis zwanzig Fuß hohes Poſta⸗ 
ment zu ſtellen, als wo Niemand dieſelbe jemals deutlich ſehn 
kann, zumal ſie in der Regel von Bronce, alſo ſchwärzlich iſt: 
denn aus der Ferne geſehn, wird ſie nicht deutlich: tritt man 
aber näher; ſo ſteigt ſie ſo hoch auf, daß ſie den hellen Himmel 
zum Hintergrund hat, der das Auge blendet. In den Italiäniſchen 
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Städten, zumal in Florenz und Rom, ſtehn Statuen in Menge 
auf Plätzen und Straßen, aber alle auf ganz niedrigem Poſta⸗ 
ment, damit man ſie deutlich ſehn könne: ſogar die Koloſſe auf 
monte cavallo ſtehn auf niedrigem Poſtament. Alſo auch hier 

5 bewährt ſich der gute Geſchmack der Italiäner. Die Deutſchen 
hingegen lieben einen hohen Konditor⸗Aufſatz, mit Reliefs, zur 
Illuſtration des dargeſtellten Helden. 

$ 234. 

Am Schluſſe dieſes äfthetifchen Kapitels mag denn auch meine 
10 Meinung über die Boifferde’fche jetzt in München befindliche 

Sammlung von Gemälden aus der alten Niederrheiniſchen Schule 
eine Stelle finden. 

Ein ächtes Kunſtwerk darf eigentlich nicht, um genießbar 
zu ſeyn, den Präambel einer Kunſtgeſchichte nöthig haben. Dies 

25 iſt jedoch bei keiner Art von Gemälden fo ſehr der Fall, wie 
bei den hier in Rede ſtehenden. Wenigſtens wird man ihren 
Werth erſt dann richtig ermeſſen, wenn man geſehn hat, wie vor 
dem Johann van Eyck gemalt wurde, nämlich in dem von Byzanz 
ausgegangenen Geſchmack, alſo auf Goldgrund, in Tempera, mit 

20 Figuren ohne Leben und Bewegung, ſteif und ſtarr, dazu maſſive 
Heiligenſcheine, die auch noch den Namen des Heiligen enthalten. 
Van Eyck, als ein ächtes Genie, kehrte zur Natur zurück, 
gab den Gemälden Hintergrund, den Figuren lebendige Stellung, 
Gebärde und Gruppirung, den Phyſiognomien Ausdruck und 

25 Wahrheit, und den Falten Richtigkeit: dazu führte er die Per⸗ 
ſpektive ein und erreichte überhaupt in der techniſchen Ausfüh⸗ 
rung die allerhöchſte Vollkommenheit. Seine Nachfolger blieben 
theils auf dieſer Bahn, wie Schoreel und Hemling (oder Mem⸗ 
ling); theils kehrten ſie zu den alten Abſurditäten zurück. 

3° Sogar er ſelbſt hatte von dieſen Abſurditäten immer noch fo 
viel beibehalten müſſen, als, nach kirchlicher Anſicht, obligat war: 

1374) er mußte z. B. noch Heiligenſcheine und maſſive Lichtſtrahlen 
machen. Aber man ſieht, er hat abgedungen ſo viel er konnte. 
Er verhält ſich demnach ſtets kämpfend gegen den Geiſt ſeiner 

35 Zeit: eben fo Schoreel und Hemling. Folglich find fie mit 
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Berückſichtigung ihrer Zeit zu beurtheilen. Dieſer iſt es zur 
Laſt zu legen, daß ihre Vorwürfe die meiſtens nichtsſagenden, 
oft abgeſchmackten, immer abgedroſchenen, kirchlichen ſind, z. B. 
die drei Könige, ſterbende Maria, St. Chriſtoph, St. Lukas 
welcher die Maria malt u. dgl. m. Eben ſo iſt es Schuld ihrer 
Zeit, daß ihre Figuren faſt nie eine freie, rein menſchliche Stel⸗ 
lung und Miene haben, ſondern durchgängig die kirchliche 
Gebärde machen, d. h. eine gezwungene, andreſſirte, demüthige, 
ſchleichende Bettlergebärde. — Hiezu kommt, daß jene Maler die 
Antike nicht kannten: daher haben ihre Figuren ſelten ſchöne 
Geſichter, meiſtens häßliche, und nie ſchöne Glieder. — Die 
Luftperſpektive fehlt: die Linearperſpektive iſt meiſtens richtig. 
Sie haben Alles aus der Natur, wie ſie ihnen bekannt war, 
geſchöpft: demnach iſt der Ausdruck der Geſichter wahr und red— 
lich, jedoch nirgends vielſagend, und keiner ihrer Heiligen hat eine 
Spur jenes erhabenen und überirdiſchen Ausdrucks wahrer Hei⸗ 
ligkeit im Antlitz, den allein die Italiäner geben, vor Allen 
Raphael, und Correggio in ſeinen ältern Bildern. 

Objektiv könnte man demnach die in Rede ſtehenden Ge⸗ 
mälde ſo beurtheilen: ſie haben großentheils in der Darſtellung 
des Wirklichen, ſowohl der Köpfe, als Gewänder und Stoffe, 
die höchſte techniſche Vollkommenheit; faſt ſo, wie lange nachher, 
im 17. Jahrhundert, die eigentlichen Niederländer ſie erreichten. 
Hingegen der edelſte Ausdruck, die höchſte Schönheit und die 
wahre Grazie ſind ihnen fremd geblieben. Da nun aber dieſe der 
Zweck ſind, zu welchem die techniſche Vollkommenheit ſich als Mit⸗ 
tel verhält; ſo ſind ſie nicht Kunſtwerke vom erſten Range; ja, ſie 
ſind nicht unbedingt genießbar: denn die angeführten Mängel, 
nebſt den nichtsſagenden Gegenſtänden und der durchgängigen 
kirchlichen Gebärde, müſſen immer erſt abgezogen und auf Rech⸗ 
nung der Zeit geſchrieben werden. 

Ihr Hauptverdienſt, jedoch nur bei van Eyck und ſeinen 
beſten Schülern, beſteht in der täuſchendeſten Nachahmung der 
Wirklichkeit, erlangt durch klaren Blick in die Natur und eiſer⸗ 
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nen Fleiß im Ausmalen; ſodann in der Lebhaftigkeit der Farben, 35 
— ein ihnen ausſchließlich eigenes Verdienſt. Mit ſolchen [375] 
Farben iſt weder vor, noch nach ihnen gemalt worden: ſie ſind 
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brennend und bringen die höchſte Energie der Farbe zu Tage. 
Daher ſehn dieſe Bilder, nach bald vierhundert Jahren, aus, 
als wären ſie von geſtern. Hätten doch Raphael und Correggio 
dieſe Farben gekannt! Aber ſie blieben ein Geheimniß der 

Schule und ſind daher verloren gegangen. Man ſollte ſie 
chemiſch unterſuchen. 



Kapitel 20. 

Ueber Urtheil, Kritik, Beifall und Ruhm. 

$ 235. 

Kant hat feine Aeſthetik in der Kritik der Urtheilskraft vor⸗ 
getragen: dem entſprechend werde ich, in dieſem Kapitel, meinen 
obigen, äſthetiſchen Betrachtungen auch eine kleine Kritik der 
Urtheilskraft, aber nur der empiriſch gegebenen, hinzufügen, 
hauptſächlich um zu ſagen, daß es meiſtentheils keine giebt, indem 
ſie eine beinahe ſo rara avis iſt, wie der Vogel Phönix, auf 
deſſen Erſcheinen man fünfhundert Jahre zu warten hat. 

$ 236. 

Mit dem nicht geſchmackvoll gewählten Ausdruck Geſchmack 
bezeichnet man diejenige Auffindung, oder auch bloße Anerken⸗ 
nung, des äſthetiſch Richtigen, welche ohne Anleitung einer 
Regel geſchieht, indem entweder keine Regel ſich bis dahin er⸗ 
ſtreckt, oder auch dieſelbe dem Ausübenden, reſpektive bloß Ur⸗ 
theilenden, nicht bekannt war. — Statt Geſchmack würde man 
äſthetiſches Gefühl ſagen können; wenn Dies nicht eine Tau⸗ 
tologie enthielte. 

Der auffaſſende, urtheilende Geſchmack iſt gleichſam das 
Weibliche zum Männlichen des produktiven Talents, oder Ge⸗ 
nies. Nicht fähig zu erzeugen, beſteht er in der Fähigkeit zu 
empfangen, d. h. das Rechte, das Schöne, das Paſſende, 
als ſolches zu erkennen, — wie auch deſſen Gegentheil; alſo das 
Gute vom Schlechten zu unterſcheiden, Jenes herauszufinden und 
zu würdigen, Dieſes zu verwerfen. 

§ 237. 

Die Schriftſteller kann man eintheilen in Sternſchnuppen, 
Planeten und Fixſterne. — Die Erſteren liefern die momen⸗ 
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tanen Knalleffekte: man ſchauet auf, ruft „ſiehe da!“ und auf 
immer ſind ſie verſchwunden. — Die Zweiten, alſo die Irr⸗ und 
Wandelſterne, haben viel mehr Beſtand. Sie glänzen, wiewohl 
bloß vermöge ihrer Nähe, oft heller, als die Fixſterne, und 
werden von Nichtkennern mit dieſen verwechſelt. Inzwiſchen 
müſſen auch ſie ihren Platz bald räumen, haben zudem nur ge⸗ 
borgtes Licht und eine auf ihre Bahngenoſſen (Zeitgenoffen) be⸗ 
ſchränkte Wirkungsſphäre. Sie wandeln und wechſeln: ein Um⸗ 
lauf von einigen Jahren Dauer iſt ihre Sache. — Die Dritten 
allein ſind unwandelbar, ſtehn feſt am Firmament, haben eigenes 
Licht, wirken zu Einer Zeit, wie zur andern, indem ſie ihr An⸗ 
ſehn nicht durch die Veränderung unſers Standpunkts ändern, 
da ſie keine Parallaxe haben. Sie gehören nicht, wie jene An⸗ 
dern, einem Syſteme (Nation) allein an; ſondern der Welt. 
Aber eben wegen der Höhe ihrer Stelle, braucht ihr Licht meiſtens 
viele Jahre, ehe es dem Erdbewohner ſichtbar wird. 

$ 238. 

Zum Maaßſtab eines Genies ſoll man nicht die Fehler 
in ſeinen Produktionen, oder die ſchwächeren ſeiner Werke nehmen, 
um es dann danach tief zu ſtellen; ſondern bloß ſein Vortreff⸗ 
lichſtes. Denn auch im Intellektuellen klebt Schwäche und Ver⸗ 
kehrtheit der menſchlichen Natur ſo feſt an, daß ſelbſt der glänzendeſte 
Geiſt nicht durchweg und jederzeit von ihnen frei iſt. Daher 
die großen Fehler, welche ſogar in den Werken der größten 
Männer ſich nachweiſen laſſen, und Horazens quandoque bonus 
dormitat Homerus. Was hingegen das Genie auszeichnet und 
daher ſein Maaßſtab ſeyn ſollte, iſt die Höhe, zu der es ſich, 
als Zeit und Stimmung günſtig waren, hat aufſchwingen können, 
und welche den gewöhnlichen Talenten ewig unerreichbar bleibt. 
Imgleichen iſt es ſehr mißlich, große Männer in der ſelben Gat⸗ 
tung, alſo etwan große Dichter, große Muſiker, Philoſophen, 
Künſtler mit einander zu vergleichen; weil man dabei, faſt un⸗ 
vermeidlich, wenigſtens für den Augenblick, ungerecht wird. Als⸗ 
dann nämlich faßt man den eigenthümlichen Vorzug des Einen 
ins Auge und findet ſofort, daß er dem Andern abgeht; wodurch 
dieſer herabgeſetzt wird. Aber geht man wiederum von dem 
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dieſem Andern eigenthümlichen, ganz anderartigen Vorzuge aus; 
ſo wird man vergeblich nach ihm bei jenem Erſteren ſuchen; ſo 
daß demnach jetzt dieſer ebenfalls unverdiente Herabſetzung er⸗ 
leidet. 

§ 238 a. 

Kritiker giebt es, deren Jeder vermeint, bei ihm ſtände es, 
was gut und was ſchlecht ſeyn ſolle; indem er ſeine Kinder⸗ 
trompete für die Poſaune der Fama hält. — 

Wie eine Arznei nicht ihren Zweck erwirkt, wann die Doſis 
zu ſtark geweſen; eben fo iſt es mit Strafreden und Kri- 
tiken, wenn ſie das Maaß der Gerechtigkeit überſchreiten. 

$ 239, 

Der Unſtern für geiftige Verdienſte ift, daß fie zu warten 
haben, bis Die das Gute loben, welche ſelbſt nur das Schlechte 
hervorbringen; ja überhaupt ſchon, daß ſie ihre Kronen aus den 
Händen der menſchlichen Urtheilskraft zu empfangen haben, einer 
Eigenſchaft, von der den Meiſten ſo viel einwohnt, wie dem 
Kaſtraten Zeugungskraft; will ſagen, ein ſchwaches, unfrucht⸗ 
bares Analogon; ſo daß ſchon ſie ſelbſt den ſeltenen Naturgaben 
beizuzählen iſt. Daher iſt es leider ſo wahr, wie artig gewen⸗ 
det, was Labruyeère ſagt: apres l’esprit de discernement, 
ce qu'il y a au monde de plus rare, ce sont les diamans 
et les perles. Unterſcheidungsvermögen, esprit de discerne- 
ment, und demnach Urtheilskraft, daran gebricht es. Sie wiſſen 
nicht das Aechte vom Unächten, nicht den Hafer von der Spreu, 
nicht das Gold vom Kupfer zu unterſcheiden und nehmen nicht 
den weiten Abſtand wahr, zwiſchen dem gewöhnlichen Kopf und 
dem ſeltenſten. Keiner gilt für Das, was er iſt; ſondern für Das, 
was Andere aus ihm machen. Dies iſt die Handhabe zur Unter⸗ 
drückung ausgezeichneter Geiſter durch die Mediokren; ſie laſſen 
jene (ſo lange wie möglich) nicht aufkommen. Das Reſultat 
hievon iſt der Uebelſtand, den ein altmodiſches Verschen ſo aus⸗ 
drückt: 

„Es iſt nun das Geſchick der Großen hier auf Erden, 
Erſt wann ſie nicht mehr ſind, von uns erkannt zu werden.“ 
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Dem Aechten und Vortrefflichen fteht, bei feinem Auftreten, 
zunächſt das Schlechte im Wege, von welchem es feinen Platz 
bereits eingenommen findet, und das eben für Jenes gilt. Wenn 
es nun auch, nach langer Zeit und hartem Kampfe, ihm wirk⸗ 
lich gelingt, den Platz für ſich zu vindiciren und ſich in Anſehn 
zu bringen; ſo wird es wieder nicht lange dauern, bis ſie mit 
irgend einem manierirten, geiſtloſen, plumpen Nachahmer heran⸗ 
geſchleppt kommen, um, ganz gelaſſen, ihn neben das Genie, 
auf den Altar zu ſetzen: denn ſie ſehn den Unterſchied nicht; 
ſondern meinen ganz ernſtlich, Das wäre nun wieder auch ſo 
Einer. Darum eben hebt Priarte die 28fte feiner Litteratur⸗ 
Fabeln an mit: 

Siempre acostumbra hacer el vulgo necio 

De lo bueno y lo malo igual aprecio. 

15 (An Gutem und Schlechtem gleich viel Geſchmack 
Fand zu allen Zeiten das dumme Pack.) 

So mußten auch Shakeſpeare's Dramen, gleich nach ſeinem Tode, 
denen von Ben Johnſon, Maſſinger, Beaumont und Fletcher Platz 
machen und diefen auf 100 Jahre räumen. So wurde Kants 
ernſte Philoſophie durch Fichtes offenbare Windbeutelei, Schellings 
Eklektismus und Jacobis widrigſüßliches und gottſäliges Gefaſel 
verdrängt, bis es zuletzt dahin kam, daß ein ganz erbärmlicher 
Scharlatan, Hegel, Kanten gleich, ja, hoch über ihn geſtellt wurde. 
Selbſt in einer Allen zugänglichen Sphäre ſehn wir den un⸗ 
vergleichlichen Walter Scott bald durch unwürdige Nachahmer 
aus der Aufmerkſamkeit des großen Publikums verdrängt werden. 
Denn dieſes hat überall für das Vortreffliche im Grunde doch 
keinen Sinn und daher keine Ahndung davon, wie unendlich 
ſelten die Menſchen find, welche in Poeſie, Kunſt, oder Philo— 

30 ſophie wirklich etwas zu leiſten vermögen, und daß dennoch ihre 
Werke ganz allein und ausſchließlich unſerer Aufmerkſamkeit werth 
ſind, weshalb man das 
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1379 mediocribus esse poötis 
Non homines, non Di, non concessere columnae 

35 den Pfufchern in der Poefie und eben fo in allen andern hohen 
Fächern, ohne Nachficht, alle Tage unter die Naſe reiben ſollte. ) 

Im Jacques le Fataliste ſagt Diderot, daß alle Künſte von Pfuſchern 
betrieben werden, — ein höchſt wahrer Ausſpruch. 
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Sind doch diefe das Unkraut, welches den Waizen nicht auf⸗ 
kommen läßt, um Alles ſelbſt zu überziehn; weshalb es denn 
eben geht, wie der ſo früh dahingeſchiedene Feuchtersleben es 
originell und ſchön ſchildert: 

„Iſt doch — rufen ſie vermeſſen — 5 

Nichts im Werke, nichts gethan!“ 
Und das Große reift indeſſen 
Still heran. 

Es erſcheint nun: niemand ſieht es, 
Niemand hört es im Geſchrei. 10 
Mit beſcheid' ner Trauer zieht es 
Still vorbei. 

Nicht weniger zeigt jener beklagenswerthe Mangel an Ur⸗ 
theilskraft ſich in den Wiſſenſchaften, nämlich am zähen Leben 
falſcher und widerlegter Theorien. Ein Mal in Kredit gekommen, 15 
trotzen dieſe der Wahrheit halbe, ja ganze Jahrhunderte lang, 
wie ein ſteinerner Molo den Meereswogen. Nach hundert Jahren 
hatte Kopernikus noch nicht den Ptolemäus verdrängt. Bako 
von Verulam, Carteſius, Locke, ſind äußerſt langſam und ſpät 
durchgedrungen. (Man leſe nur d'Alembert's berühmte Vorrede 
zur Encyklopädie.) Nicht weniger Neuton: man ſehe nur die 
Erbitterung und den Hohn, womit Leibnitz das Neutoniſche 
Gravitationsſyſtem bekämpft, in ſeiner Kontroverſe mit Clarke, 
befonders $$ 35, 113, 118, 120, 122, 128. Obgleich Neuton 
das Erſcheinen feiner Principia beinahe 40 Jahre überlebt hat, 
war, als er ſtarb, ſeine Lehre doch nur in England, theilweiſe 
und einigermaaßen zur Anerkennung gelangt; während er außer⸗ 
halb ſeines Vaterlandes nicht zwanzig Anhänger zählte; laut 
dem Vorbericht zu Voltaire's Darſtellung ſeiner Lehre. Eben 
dieſe hat zum Bekanntwerden ſeines Syſtems in Frankreich, bei⸗ 
nahe zwanzig Jahre nach ſeinem Tode, das Meiſte beigetragen. 
Bis dahin nämlich hielt man daſelbſt feſt, ſtandhaft und patrio⸗ 
tiſch an den Carteſianiſchen Wirbeln; während erſt 40 Jahre 
vorher die ſelbe Carteſianiſche Philoſophie in den Franzöſiſchen 
Schulen noch verboten geweſen war. Jetzt nun wieder vers 35 
weigerte der Kanzler d' Agueſſeau dem Voltaire das Imprimatur 
zu ſeiner Darſtellung des Neutonianismus. Dagegen behauptet 
in unſern Tagen Neuton's abſurde Farbenlehre noch vollkommen [380] 
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den Kampfplatz, 40 Jahre nach dem Erſcheinen der Goethe'ſchen. 
Hume, obſchon er ſehr früh aufgetreten war und durchaus 
populär ſchrieb, iſt bis zu feinem 50. Jahre unbeachtet geblieben. 
Kant, wiewohl er ſein ganzes Leben hindurch geſchrieben und 
gelehrt hatte, wurde erſt nach ſeinem 60. Jahre berühmt. — 
Künſtler und Dichter haben freilich beſſeres Spiel, als die Denker; 
weil ihr Publikum wenigſtens 100 Mal größer iſt. Dennoch, 
was galten Mozart und Beethoven bei ihren Lebzeiten? was 
Dante? was ſelbſt Shakeſpeare? Hätten die Zeitgenoſſen dieſes 
Letzteren ſeinen Werth irgend gekannt; ſo würden wir, aus jener 
Zeit des Flors der Malerkunſt, doch wenigſtens ein gutes und ſicher 
beglaubigtes Bildniß deſſelben haben, während jetzt nur durchaus 
zweifelhafte Gemälde, ein ſehr ſchlechter Kupferſtich und eine noch 
ſchlechtere Grabſteinsbüſte vorhanden ſind.“) Imgleichen würden 
alsdann die von ihm übrig gebliebenen Handſchriften zu Hunderten 
daſeyn; ſtatt, wie jetzt, ſich auf ein Paar gerichtliche Unterzeich⸗ 
nungen zu beſchränken. — Alle Portugieſen ſind noch ſtolz auf 
den Camoeng, ihren einzigen Dichter: er lebte aber von Al⸗ 
moſen, die ein aus Indien mitgebrachter Negerknabe Abends auf 
der Straße für ihn einſammelte. — Allerdings wird, mit der 
Zeit, Jedem volle Gerechtigkeit (tempo & galant-uomo), allein 
ſo ſpät und langſam, wie weiland vom Reichskammergericht, 
und die ſtillſchweigende Bedingung iſt, daß er nicht mehr lebe. 
Denn die Vorſchrift des Jeſus Sirach (o. 11,28): ante mor- 

25 tem ne laudes hominem quemquam wird treulich befolgt. 
Da muß denn wer unſterbliche Werke geſchaffen hat, zu ſeinem 
Troſt, den Indiſchen Mythos auf ſie anwenden, daß die Minuten 
des Lebens der Unſterblichen, auf Erden, als Jahre erſcheinen 
und eben ſo die Erdenjahre nur Minuten der Unſterblichen ſind. 

Der hier beklagte Mangel an Urtheilskraft zeigt ſich denn 
auch darin, daß in jedem Jahrhundert zwar das Vortreffliche 
der früheren Zeit verehrt, das der eigenen aber verkannt und 
die dieſem gebührende Aufmerkſamkeit ſchlechten Machwerken ge⸗ 
ſchenkt wird, mit denen jedes Jahrzehnt ſich herumträgt, um 
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35 5. A. Wivell, an inquiry into the history, authenticity and characte- 

ristics of Shakespeare’s portraits; with 21 engravings. Lond. 1836. 
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vom folgenden dafür ausgelacht zu werden. Daß nun alſo bie 
Menſchen das ächte Verdienſt, wenn es in ihrer eigenen Zeit 
auftritt, fo ſchwer erkennen, beweiſt aber, daß fie auch die längſt (381 
anerkannten Werke des Genies, welche ſie auf Auktorität ver⸗ 
ehren, weder verſtehn, noch genießen, noch eigentlich ſchätzen. 
Und die Rechnungsprobe zu dieſem Beweiſe iſt, daß das Schlechte, 
z. B. Fichte'ſche Philoſophie, wenn es nur ein Mal in Kredit 
ſteht, eben auch ſeine Geltung noch ein Paar Menſchenalter hin⸗ 
durch behält. Nur wenn ſein Publikum ein ſehr großes iſt, er⸗ 
folgt fein Fall ſchneller. 

$ 240. 

Wie nun aber doch die Sonne eines Auges bedarf, um zu 
leuchten, die Muſik eines Ohres, um zu tönen; ſo iſt auch der 
Werth aller Meiſterwerke, in Kunſt und Wiſſenſchaft, bedingt 
durch den verwandten, ihnen gewachſenen Geiſt, zu dem ſie reden. 
Nur er beſitzt das Zauberwort, wodurch die in ſolche Werke ge⸗ 
bannten Geiſter rege werden und ſich zeigen. Der gemeine Kopf 
ſteht vor ihnen, wie vor einem verſchloſſenen Zauberſchrank, oder 
vor einem Inſtrumente, das er nicht zu ſpielen verſteht, dem er 
daher nur ungeregelte Töne entlockt; wie gern er auch hierüber 
ſich ſelber täuſcht. Und wie das ſelbe Oelgemälde, geſehn in 
einem finſtern Winkel, oder aber wann die Sonne darauf ſcheint, 
— ſo verſchieden iſt der Eindruck des ſelben Meiſterwerks, nach 
Maaßgabe des Kopfes, der es auffaßt. Demnach bedarf ein 
ſchönes Werk eines empfindenden Geiſtes, ein gedachtes Werk 
eines denkenden Geiſtes, um wirklich dazuſeyn und zu leben. 
Allein, nur gar zu oft kann Dem, der ein ſolches Werk in die 
Welt ſchickt, nachher zu Muthe werden, wie einem Feuerwerker, 
der ſein lange und mühſam vorbereitetes Erzeugniß endlich mit 
Enthuſiasmus abgebrannt hat und dann erfährt, daß er damit 
an den unrechten Ort gekommen, und ſämmtliche Zuſchauer die 
Zöglinge der Blindenanſtalt geweſen ſeien. Und doch iſt er ſo 
immer noch beſſer daran, als wenn er ein Publikum von lauter 

Feuerwerkern gehabt hätte; da, in dieſem Fall, wenn ſeine Leiſtung 

außerordentlich geweſen, ſie ihm den Hals hätte koſten können. 
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$ 241. 

Die Quelle alles Wohlgefallens ift die Homogeneität. Schon 
dem Schönheitsſinn iſt die eigene Species und in dieſer wieder 
die eigene Raſſe, unbedenklich die ſchönſte. Auch im Umgang 

[382] zieht Jeder den ihm Aehnlichen entſchieden vor; fo daß einem 
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Dummkopf die Geſellſchaft eines andern Dummkopfs ungleich 
lieber iſt, als die aller großen Geiſter zuſammengenommen. 
Jedem müſſen ſonach zuvörderſt ſeine eigenen Werke am beſten 
gefallen; weil ſie eben nur der Spiegelreflex ſeines eigenen 
Geiſtes und das Echo ſeiner Gedanken ſind. Demnächſt aber 
werden Jedem die Werke der ihm Homogenen zuſagen, alſo wird 
der Platte, Seichte, Verſchrobene, in bloßen Worten Kramende 
nur dem Platten, Seichten, Verſchrobenen und dem bloßen Wort⸗ 
kram ſeinen aufrichtigen, wirklich gefühlten Beifall zollen; die 
Werke der großen Geiſter hingegen wird er allein auf Auktorität, 
d. h. durch Scheu gezwungen, gelten laſſen; während ſie ihm, 
im Herzen, mißfallen. „Sie ſprechen ihn nicht an“, ja, ſie 
widerſtehn ihm: Dies wird er jedoch nicht ein Mal ſich ſelber 
eingeſtehn. Nur ſchon bevorzugte Köpfe können die Werke des 
Genies wirklich genießen: zum erſten Erkennen derſelben aber, 
wann ſie noch ohne Auktorität daſtehn, iſt bedeutende Ueberlegen⸗ 
heit des Geiſtes erfordert. Demnach hat man, dies Alles wohl 
erwogen, ſich nicht zu wundern, daß ſie ſo ſpät, vielmehr daß 
ſie jemals Beifall und Ruhm erlangen. Dies geſchieht nur auch 
eben durch einen langſamen und komplicirten Proceß, indem 
nämlich jeder ſchlechte Kopf allmälig, gezwungen und gleichſam 
gebändigt, das Uebergewicht des zunächſt über ihm ſtehenden an⸗ 
erkennt und ſo aufwärts, wodurch es nach und nach dahin kommt, 
daß das bloße Reſultat des Gewichtes der Stimmen das der 
Zahl derſelben überwältigt; welches eben die Bedingung alles 
ächten, d. h. verdienten Ruhmes iſt. Bis dahin aber kann das 
größte Genie, auch nachdem es ſeine Proben abgelegt hat, ſo 
daſtehn, wie ein König ſtände unter einer Schaar ſeines eigenen 
Volkes, die ihn aber nicht perſönlich kennt und daher ihm nicht 
Folge leiſten wird, wann ſeine oberſten Staatsdiener ihn nicht 
begleiten. Denn kein ſubalterner Beamter iſt fähig, ſeinen Be⸗ 
fehl direkt zu empfangen. Ein ſolcher kennt nämlich nur die 
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Unterſchrift feines Vorgeſetzten, wie dieſer die des ſeinigen, und 
ſo aufwärts, bis ganz oben, wo der Kabinetsſekretär die Unter⸗ 
ſchrift des Miniſters und dieſer die des Königs atteſtirt. Durch 
analoge Zwiſchenſtufen iſt der Ruhm des Genies bei der Menge 
bedingt. Daher auch ſtockt der Fortgang deſſelben am leichteſten 5 
im Anfang; weil die obern Behörden, deren nur wenige ſeyn [333] 
können, am häufigſten fehlen: je weiter hingegen abwärts, an 
deſto Mehrere zugleich iſt der Befehl gerichtet; daher er nun 
nicht mehr ins Stocken geräth. 

Ueber dieſen Hergang müſſen wir uns damit tröſten, daß 10 
es noch für ein Glück zu erachten iſt, wenn die allermeiſten 
Menſchen nicht aus eigenen Mitteln, ſondern bloß auf fremde 
Auktorität, urtheilen. Denn was für Urtheile würden über Plato 
und Kant, über Homer, Shakeſpeare und Goethe ergehn, wenn 
Jeder nach Dem urtheilte, was er wirklich an ihnen hat und 
genießt, und nicht vielmehr die zwingende Auktorität ihn ſagen 
ließe was ſich ziemt, ſo wenig es ihm auch vom Herzen gehn 
mag. Ohne ſolches Bewandniß der Sache wäre für wahres 
Verdienſt, in hoher Gattung, gar kein Ruhm zu erlangen möglich. 
Dabei iſt ein zweites Glück, daß Jeder doch noch ſo viel eigenes 
Urtheil hat, als nöthig iſt, um die Superiorität des zunächſt 
über ihm Stehenden zu erkennen und deſſen Auktorität zu be⸗ 
folgen; wodurch denn zuletzt die Vielen ſich der Auktorität der 
Wenigen unterwerfen und jene Hierarchie der Urtheile zu Stande 
kommt, auf der die Möglichkeit des feſten und endlich weit reichen⸗ 
den Ruhmes beruht. Für die unterſte Klaſſe, der die Verdienſte 
eines großen Geiſtes ganz unzugänglich ſind, iſt am Ende bloß 
das Monument, als welches in ihr, durch einen ſinnlichen Ein⸗ 
druck, eine dumpfe Ahndung davon erregt. 
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Nicht weniger jedoch, als die Urtheilsloſigkeit, ſteht dem 
Ruhme des Verdienſtes in hoher Gattung der Neid entgegen; 
er, der ja ſelbſt in den niedrigſten demſelben ſchon beim erſten 
Schritte ſich entgegenſtellt und bis zum letzten nicht von ihm 
weicht; daher denn eben er zur Schlechtigkeit des Laufes der 35 
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Welt ein Großes beiträgt und Arioſto Recht erhält, fie zu be⸗ 
zeichnen als 

questa assai più oscura, che serena 
Vita mortal, tutta d'invidia piena. 

„Der Neid nämlich iſt die Seele des überall florirenden, ſtill⸗ 
ſchweigend und ohne Verabredung zuſammenkommenden Bundes 
aller Mittelmäßigen, gegen den einzelnen Ausgezeichneten, in 
jeder Gattung. Einen ſolchen nämlich will Keiner in ſeinem 

1354) Wirkungskreiſe wiſſen, in feinem Bereiche dulden: ſondern si 
10 quelqu'un excelle parmi nous, qu'il aille exceller ailleurs, 

iſt die einmüthige Loſung der Mittelmäßigkeit allüberall. Zur 
Seltenheit des Vortrefflichen und zur Schwierigkeit, die es findet, 
verſtanden und erkannt zu werden, kommt alſo noch jenes über 
einſtimmende Wirken des Neides Unzähliger, es zu unterdrücken, 

15 ja, wo möglich, es ganz zu erſticken. 
Gegen Verdienſte giebt es zwei Verhaltungsweiſen: entweder 

welche zu haben, oder keine gelten zu laſſen. Die letztere wird, 
wegen größerer Bequemlichkeit, meiſtens vorgezogen. 

Sobald daher, in irgend einem Fache, ein eminentes Talent 
20 ſich ſpüren läßt, ſind alle Mediokren des Faches einhellig bemüht, 

es zuzudecken, ihm die Gelegenheit zu benehmen und auf alle 
Weiſe zu verhindern, daß es bekannt werde, ſich zeige und an 
den Tag komme; nicht anders, als wäre es ein Hochverrath, 
begangen an ihrer Unfähigkeit, Plattheit und Stümperhaftigkeit. 

25 Meiſtens hat ihr Unterdrückungsſyſtem, geraume Zeit hindurch, 
guten Erfolg; weil gerade das Genie, welches ſeine Sache, mit 
kindlichem Zutrauen, ihnen darreicht, damit ſie Freude daran 
haben möchten, den Schlichen und Ränken niederträchtiger Seelen, 
die nur im Gemeinen, dort aber vollkommen zu Hauſe ſind, am 

30 wenigſten gewachſen iſt, ja, ſie nicht ein Mal ahndet, noch ver⸗ 
ſteht, und daher alsdann, über den Empfang betreten, vielleicht 
an ſeiner Sache zu zweifeln anfängt, dadurch aber an ſich ſelber 
irre werden und ſeine Beſtrebungen aufgeben kann, wenn ihm 
nicht noch zu rechter Zeit die Augen aufgehn, über jene Nichts⸗ 

würdigen und ihr Treiben. Man ſehe, — um die Beiſpiele 
nicht zu ſehr in der Nähe, noch auch in ſchon fabelhafter Ferne 
zu ſuchen, — wie der Neid deutſcher Muſiker, ein Menſchenalter 
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hindurch, ſich geſträubt hat, das Verdienſt des großen Roſſini 
anzuerkennen; bin ich doch ein Mal Zeuge geweſen, daß man, 
an einer großen, konſtituirten Liedertafel, nach der Melodie ſeines 
unſterblichen di tanti palpiti, zum Hohn, die Speiſekarte abſang. 
Ohnmächtiger Neid! Die Melodie überwand und verſchlang die 
gemeinen Worte. Und fo haben, allem Neide zum Trotz, Roſſini's 
wundervolle Melodien ſich über den ganzen Erdball verbreitet 
und jedes Herz erquickt, wie damals, ſo noch heute und in secula 
seculorum. Ferner ſehe man, wie den deutſchen Medicinern, 
namentlich den recenſirenden, vor Zorn der Kamm ſteigt, wenn 
ein Mann wie Marſhal Hall ein Mal merken läßt, er wiſſe, 
daß er etwas geleiſtet habe. — Neid iſt das ſichere Zeichen des 
Mangels, alſo, wenn auf Verdienſte gerichtet, des Mangels an 
Verdienſten. Das Verhalten des Neides gegen die Ausgezeichneten 
hat mein trefflicher Balthaſar Gracian in einer ausführ⸗ 
lichen Fabel überaus ſchön dargeſtellt: ſie ſteht in ſeinem Dis- 
creto, unter der Ueberſchrift hombre de ostentacion. Da find 
ſämmtliche Vögel aufgebracht und verſchworen gegen den Pfau, 
mit ſeinem Federrade. „Wenn wir nur erlangen“, ſagte die 
Elſter, „daß er die vermaledeite Parade mit ſeinem Federſchweife 
nicht mehr machen kann; da wird ſeine Schönheit bald ganz ver⸗ 
finſtert ſeyn: denn was Keiner ſieht iſt als ob es nicht exiſtirte“, 
u. ſ. f. — Demgemäß iſt denn auch die Tugend der Beſcheiden⸗ 
heit bloß zur Schutzwehr gegen den Neid erfunden worden. Daß 
es allemal Lumpe ſind, die auf Beſcheidenheit dringen und ſich 
ſo herzinniglich über die Beſcheidenheit eines Mannes von 
Verdienſt freuen, habe ich auseinandergeſetzt in meinem Haupt⸗ 
werke, Bd. 2, Kap. 37, S. 426. [3. Aufl. S. 484 fg.]. Goethes 
bekannter und Vielen ärgerlicher Ausſpruch „nur die Lumpe ſind 
beſcheiden“ hat ſchon einen alten Vorgänger, beim Cervantes, 
als welcher, unter den ſeiner „Reiſe auf den Parnaß“ angehängten 
Verhaltungsregeln für Dichter, auch dieſe giebt: que todo 
poeta, à quien sus versos hubieren dado ä entender que 
lo es, se estime y tenga en mucho, ateniendose à aquel 
refran: ruin sea el que por ruin se tiene (Jeder Dichter, 
dem ſeine Verſe zu verſtehn gegeben haben, daß er einer iſt, 
achte und ſchätze ſich hoch, ſich an das Sprichwort haltend: ein 
Lump ſei wer ſich für einen Lumpen hält). — Shakeſpeare 
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deklarirt, in vielen feiner Sonette, als wo allein er von fich 
ſprechen konnte, mit eben ſo viel Sicherheit, wie Unbefangenheit, 
was Er ſchreibt für unſterblich. Sein neuer kritiſcher Heraus⸗ 
geber Collier ſagt darüber, in ſeiner Einleitung zu den Sonetten, 

5 ©. 473: „In vielen derſelben finden ſich bemerkenswerthe An⸗ 
zeichen von Selbſtgefühl und Zuverſicht auf die Unſterblichkeit 
ſeiner Verſe, und bleibt, in dieſer Hinſicht, unſers Autors Mei⸗ 
nung feſt und beſtändig. Nie nimmt er Anſtand, ſie auszu⸗ 
ſprechen, und vielleicht giebt es, weder im Alterthum, noch in 

so der neuen Zeit, einen Schriftſteller, welcher, im Verhältniß zu 
ſeinen hinterlaſſenen Schriften ſolcher Art, ſeinen feſten Glauben, 
daß die Welt Das, was er in dieſer Dichtungsart geſchrieben, 
nicht werde willig untergehn laſſen, ſo oft und ſo entſchieden 
ausgedrückt hat.“ 

Ein vom Neide häufig gebrauchtes Mittel zur Herabſetzung 
des Guten, im Grunde ſogar die bloße Kehrſeite derſelben, iſt 
das ehr⸗ und gewiſſenloſe Lobpreiſen des Schlechten: denn ſobald 
das Schlechte Geltung erhält, iſt das Gute verloren. So wirk⸗ 
ſam daher dieſes Mittel, beſonders wenn ins Große getrieben, 

20 auf eine Weile iſt, ſo kommt am Ende doch die Zeit der Abrech⸗ 
nung, und der vorübergehende Kredit, in den es die ſchlechten 
Produktionen geſetzt hatte, wird durch den bleibenden Diskredit 
der niederträchtigen Lober deſſelben bezahlt; weshalb ſie gern 
ſich anonym halten. 

2 Da die ſelbe Gefahr auch dem direkten Herabſetzen und 
Tadeln des Guten, wenn gleich ſchon aus größerer Entfernung, 
droht; ſo ſind Viele zu klug, als daß ſie zu dieſem ſich ent⸗ 
ſchlöſſen. Daher iſt die nächſte Folge des Auftretens eines emi⸗ 
nenten Verdienſtes oft nur, daß ſämmtliche dadurch ſo tief, wie 

30 die Vögel durch den Pfauenſchweif, gekränkte Mitbewerber in ein 
tiefes Stillſchweigen verſetzt werden, ſo einmüthig, wie auf Ver⸗ 
abredung: ihrer Aller Zungen find gelähmt: es iſt das silen- 
tium livoris des Seneka. Bei dieſem hämiſchen und tückiſchen 
Schweigen, deſſen terminus technicus Ignoriren heißt, kann 

35 e8 lange fein Bewenden haben, wann, wie dies in höhern Wiſſen⸗ 
ſchaften der Fall iſt, das nächſte Publikum ſolcher Leiſtung 
aus lauter Mitbewerbern (Leuten vom Fach) beſteht und folglich 
das größere Publikum ſein Stimmrecht nur mittelbar, durch 
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diefe, ausübt, nicht ſelbſt unterſucht. Wird nun aber dennoch 

jenes silentium livoris endlich ein Mal vom Lobe unterbrochen, 

ſo wird auch Dieſes nur ſelten ohne alle Nebenabſichten der 

hier die Gerechtigkeit Handhabenden geſchehn: 

„Denn es iſt kein Anerkennen, 5 

Weder Vieler, noch des Einen, 
Wenn es nicht am Tage fördert, 
Wo man ſelbſt was möchte ſcheinen.“ 

W. O. Divan. 

Jeder nämlich muß den Ruhm, welchen er einem Andern ſeines, 
oder eines verwandten Faches ertheilt, im Grunde ſich ſelber 
entziehn: er kann nur auf Koſten ſeiner eigenen Geltung rüh⸗ 
men. Demzufolge ſind ſchon an und für ſich die Menſchen zum 
Loben und Rühmen gar nicht geneigt und aufgelegt, wohl aber 
zum Tadeln und Läſtern, als durch welches fie indirekt ſich felbft [387] 

loben. Soll es nun dennoch zu jenem Erſtern kommen; ſo 
müſſen andere Rückſichten und Motive obwalten. Da nun hier 
nicht der Schandweg der Kamaraderie gemeint feyn kann; ſo iſt 
die alsdann wirkſame Rückſicht dieſe, daß was dem Verdienſte 
eigener Leiſtungen am nächſten ſteht die richtige Würdigung und 20 
Anerkennung der fremden iſt; gemäß der von Heſiodus und 

Macchiavelli aufgeſtellten dreifachen Rangordnung der Köpfe. 

(Siehe „Vierfache Wurzel des Satzes vom Grunde“, 2. Aufl., 
S. 50.) Wer nun, feinen Anſpruch auf die erſte Klaſſe durch? 
zufeßen, die Hoffnung aufgiebt, wird gern die Gelegenheit er⸗ 

greifen, eine Stelle in der zweiten einzunehmen. Faſt allein 
hierauf beruht die Sicherheit, mit der jedes Verdienſt ſeiner end⸗ 

lichen Anerkennung entgegenſehn kann. Hieraus entſpringt es 

auch, daß, nachdem der hohe Werth eines Werkes ein Mal an⸗ 

erkannt und nicht mehr zu verhehlen, noch abzuleugnen iſt, als⸗ 30 

dann Alle ſich um die Wette beeifern, es zu loben und zu ehren; 
weil ſie nämlich, im Bewußtſeyn des Tenophaniſchen copov eıyar 

del Tov erLYv@sopevov Toy comoy, dadurch ſich ſelbſt zu Ehren 

bringen; weshalb ſie eilen, für ſich zu ergreifen, was dem ihnen 

nun ein Mal unerreichbaren Preis des urſprünglichen Verdien⸗ 
ſtes zunächſt liegt: die richtige Schätzung deſſelben. Daher geht 

es alsdann, wie bei einem zum Weichen gebrachten Heere, als 
wo, wie vorhin beim Kämpfen, jetzt beim Laufen Jeder der 
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Vorderſte ſeyn will. Nunmehr nämlich eilt Jeder, feinen Bei: 
fall dem anerkannt Preiswürdigen darzubringen, ebenfalls ver⸗ 
möge einer meiſtens ihm ſelbſt verborgenen Anerkennung des 
oben, § 241, erörterten Geſetzes der Homogeneität, damit es 

J nämlich ſcheine, als ſei feine Art zu denken und zu ſchauen der 
des Gerühmten gleichartig, und um wenigſtens die Ehre ſeines 
Geſchmacks zu retten, da ihm nichts weiter übrig gelaſſen iſt. 

Von hier aus iſt leicht abzuſehn, daß der Ruhm zwar ſehr 
ſchwer zu erlangen, ein Mal erlangt aber leicht zu bewahren iſt; 

ro imgleichen, daß ein Ruhm, der ſchnell erfolgt, auch früh erliſcht 
und es auch hier heißt quod cito fit, cito perit; indem begreif⸗ 
licherweiſe Leiſtungen, deren Werth der gewöhnliche Menſchen⸗ 
ſchlag ſo leicht erkennen und die Mitbewerber ſo willig gelten 
laſſen konnten, auch nicht ſehr hoch über dem Hervorbringungs⸗ 

1388] Vermögen Beider ſtehn werden. Denn tantum quisque laudat, 
quantum se posse sperat imitari. Zudem iſt, ſchon wegen 
des öfter erwähnten Geſetzes der Homogeneität, ein ſchnell ein⸗ 
tretender Ruhm ein verdächtiges Zeichen: er iſt nämlich der 
direkte Beifall der Menge. Was aber dieſer auf ſich habe, 

20 wußte Phokion, als er, bei dem über ſeine Rede laut gewor⸗ 
denen Volksbeifall, ſeine nahe ſtehenden Freunde fragte: „Habe 
ich etwan unverſehns etwas Schlechtes geſagt?“ (Plut. apophth.) 
Aus umgekehrten Gründen wird ein Ruhm, der von langem Be⸗ 
ſtande ſeyn ſoll, ſehr ſpät reifen, und die Jahrhunderte ſeiner 

25 Dauer müſſen meiſtens mit dem Beifall der Zeitgenoſſen erkauft 
werden. Denn was ſo anhaltend in Geltung bleiben ſoll, muß 
eine ſchwer zu erlangende Trefflichkeit haben, welche auch nur 
zu erkennen ſchon Köpfe erfordert, die nicht jederzeit daſind, am 
wenigſten in hinreichender Anzahl, um ſich vernehmbar machen 

30 zu können, während der ſtets wache Neid Alles thun wird, ihre 
Stimme zu erſticken. Mäßige Verdienſte hingegen, die bald an⸗ 
erkannt werden, laufen dafür Gefahr, daß ihr Beſitzer ſie und 
ſich überlebt, fo daß für den Ruhm in der Jugend ihm Obſku⸗ 
rität im Alter zu Theil wird; während, bei großen Verdienſten, 

35 man umgekehrt lange obſkur bleiben, dafür aber im Alter glän⸗ 
zenden Ruhm erlangen wird. f) Sollte dieſer jedoch ſich ſogar erſt 

7) Der Tod verſöhnt den Neid ganz; das Alter ſchon halb. 
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nach dem Tode einſtellen; nun, fo iſt man Denen beizuzählen, 
von welchen Jean Paul ſagt, daß die letzte Oelung ihre Taufe 
ſei, und hat ſich mit den Heiligen zu tröſten, die ja auch erſt 
nach ihrem Tode kanoniſirt werden. — So bewährt ſich dem⸗ 
nach was Mahlmann, im Herodes, ſehr gut geſagt hat: 

„Ich denke, das wahre Große in der Welt 
Iſt immer nur Das, was nicht gleich gefällt. 
Und wen der Pöbel zum Gotte weiht, 
Der ſteht auf dem Altar nur kurze Zeit.“ 

Beachtenswerth iſt es, daß dieſe Regel eine ganz unmittelbare 
Beſtätigung an Gemälden hat, indem, wie die Kenner wiſſen, 
die größten Meiſterwerke nicht ſogleich die Augen auf ſich ziehn, 
noch das erſte Mal bedeutenden Eindruck machen, ſondern erſt 
bei wiederholtem Beſuch, dann aber immer mehr. 

Uebrigens hängt die Möglichkeit einer zeitigen und richtigen 
Würdigung gegebener Leiſtungen zunächſt von der Art und Gat⸗ 
tung derſelben ab, je nachdem nämlich dieſe hoch oder niedrig, 
mithin ſchwer oder leicht zu verſtehn und zu beurtheilen iſt, und 
je nachdem ſie ein größeres, oder kleineres Publikum hat. Dieſe 
letztere Bedingung hängt zwar größtentheils von der erſteren, 
zum Theil jedoch auch davon ab, ob die gegebenen Werke der 
Vervielfältigung fähig ſind, wie Bücher und muſikaliſche Kom⸗ 
poſitionen. Durch die Komplikation dieſer beiden Bedingungen 
alſo werden die keinem Nutzen fröhnenden Leiſtungen, als von 
welchen allein hier die Rede iſt, in Hinſicht auf die Möglichkeit 
baldiger Anerkennung und Schätzung ihres Werthes, etwan fol⸗ 
gende Reihe bilden, in welcher was am ſchnellſten ſeine richtige 
Würdigung zu hoffen hat voranſteht: Seiltänzer, Kunſtreiter, 
Ballettänzer, Taſchenſpieler, Schauſpieler, Sänger, Virtuoſen, 
Komponiſten, Dichter (Beide wegen der Vervielfältigung ihrer 
Werke), Architekten, Maler, Bildhauer, Philoſophen: dieſe letzteren 
nehmen ohne Vergleich die letzte Stelle ein; weil ihre Werke 
nicht Unterhaltung, ſondern bloß Belehrung verheißen, dabei 
Kenntniſſe vorausſetzen und viel eigene Anſtrengung des Leſers 
verlangen; wodurch ihr Publikum äußerſt klein wird und ihr 
Ruhm viel mehr Ausdehnung in der Länge, als in der Breite 
erhält. Ueberhaupt verhält der Ruhm ſich in Hinſicht auf die 
Möglichkeit ſeiner Dauer ungefähr umgekehrt wie hinſichtlich der 
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feines baldigen Eintritts, fo daß danach obige Reihe in um: 
gekehrter Ordnung gälte; nur daß alsdann Dichter und Kompo⸗ 
niſten, wegen der Möglichkeit ewiger Erhaltung aller ſchriftlichen 
Werke, dem Philoſophen zunächſt zu ſtehn kommen, dem jedoch 

5 nunmehr der erſte Platz gebührt, wegen der viel größern Selten⸗ 
heit der Leiſtungen in dieſem Fache, der hohen Wichtigkeit der⸗ 
ſelben und der Möglichkeit ihrer faſt vollkommenen Ueberſetzung 
in alle Sprachen. Sogar überlebt bisweilen der Ruhm der Phi⸗ 
loſophen ihre Werke ſelbſt; wie Dies dem Thales, Empedokles, 

10 Herakleitos, Demokritos, Parmenides, Epikuros u. a. m. be⸗ 
gegnet iſt. 

Nun aber andererſeits, bei Werken, welche dem Nutzen, oder 
gar unmittelbar dem ſinnlichen Genuſſe dienen, findet die richtige 
Würdigung keine Schwierigkeit, und ein ausgezeichneter Paſteten⸗ 

1j bäcker wird in keiner Stadt lange obſkur bleiben, geſchweige 
nöthig haben, an die Nachwelt zu appelliren. — 

1390) Dem ſchnell eintretenden Ruhm iſt auch der falſche beizu⸗ 
zählen, nämlich der künſtliche, durch ungerechtes Lob, gute Freunde, 
beſtochene Kritiker, Winke von oben und Verabredungen von unten, 

20 bei richtig vorausgeſetzter Urtheilsloſigkeit der Menge, auf die 
Beine gebrachte Ruhm eines Werkes. Er gleicht den Ochſen⸗ 
blaſen, durch die man einen ſchweren Körper zum Schwimmen 
bringt. Sie tragen ihn, längere oder kürzere Zeit, je nachdem 
ſie wohl aufgebläht und feſt zugeſchnürt ſind: aber die Luft trans⸗ 

25 ſudirt allmälig doch, und er ſinkt. Dies iſt das unvermeidliche 
Loos der Werke, welche die Quelle ihres Ruhmes nicht in ſich 
haben: das falſche Lob verhallt, die Verabredungen ſterben aus, 
der Kenner findet den Ruhm nicht beſtätigt, dieſer erliſcht, und 
eine deſto größere Geringſchätzung tritt an ſeine Stelle. Hin⸗ 

30 gegen die ächten Werke, welche die Quelle ihres Ruhmes in ſich 
haben und daher zu jeder Zeit die Bewunderung von Neuem 
zu entzünden vermögen, gleichen den ſpecifiſch leichteren Körpern, 
die aus eigenen Mitteln ſich ſtets oben erhalten, und ſo gehn ſie 
den Strohm der Zeit hinab. 

Die ganze Litterargeſchichte, alter und neuer Zeit, hat kein 
Beiſpiel von falſchem Ruhme aufzuweiſen, welches dem der Hegel⸗ 
ſchen Philoſophie an die Seite zu ſtellen wäre. Nie und nirgends 
iſt das ganz Schlechte, das handgreiflich Falſche, Abſurde, ja, 
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offenbar Unſinnige und dazu noch, dem Vortrage nach, im höch⸗ 
ſten Grade Widerwärtige und Ekelhafte mit ſolcher empörenden 
Frechheit, ſolcher eiſernen Stirn, als die höchſte Weisheit und das 
Herrlichſte, was je die Welt geſehn, geprieſen worden, wie jene 
durchaus werthloſe Afterphiloſophie. Daß die Sonne dazu von 
oben ſchien, brauche ich nicht zu ſagen. Aber, wohl zu merken, 
es iſt mit dem vollſtändigſten Erfolge, beim Deutſchen Publiko, 
geſchehn: darin beſteht die Schande. Ueber ein Viertel-Jahr⸗ 
hundert lang hat jener frech zuſammengelogene Ruhm für ächt 
gegolten und hat die bestia trionfante in der deutſchen Gelehrten⸗ 
republik florirt und regiert, ſo ſehr, daß ſelbſt die wenigen Gegner 
dieſer Narrheit es doch nicht wagten, von dem miſerabeln Ur— 
heber derſelben anders, als von einem ſeltenen Genie und großen 
Geiſte, und mit den tiefſten Reverenzen zu reden. Aber was 
hieraus folgt wird man zu ſchließen nicht unterlaſſen; daher denn 
allezeit, in der Litterargeſchichte, dieſe Periode als ein bleibender 
Schandfleck der Nation und des Zeitalters figuriren und der Spott 
der Jahrhunderte ſeyn wird: mit Recht! Allerdings ſteht es 
Zeitaltern, wie Individuen, frei, das Schlechte zu preiſen und 
das Gute zu verachten: aber die Nemeſis erreicht die Einen, 
wie die Andern, und die Schandglocke bleibt nicht aus. Zu jener 
Zeit, da der Chor feiler Geſellen planmäßig den Ruhm jenes 
kopfverderbenden Philoſophaſters und feiner heilloſen Unſinn⸗ 
ſchmiererei verbreitete, da hätte man, wenn man in Deutſchland 
einigermaaßen fein wäre, ſchon der ganzen Art und Weiſe jenes 
Lobes ſogleich anſehn müſſen, daß daſſelbe allein von der Abſicht, 
und durchaus nicht von der Einſicht ausgieng. Denn es ergoß 
ſich ungemeſſen und in überreicher Fülle, nach allen vier Welt⸗ 
gegenden hin, ſprudelte überall aus weitem Munde, ohne Rück 
halt, ohne Bedingung, ohne Abzug, ohne Maaß, bis ihnen die 
Worte ausgiengen. Und mit ihrem eigenen vielſtimmigen Päan 
noch nicht zufrieden ſpäheten jene in Reihe und Glied ſtehenden 
Claqueurs noch immer ängſtlich nach jedem Körnchen fremden, 
unbeſtochenen Lobes, um es aufzuleſen und hoch empor zu halten: 
wo nämlich irgend ein berühmter Mann ein Beifallswörtchen 
ſich hatte abnöthigen, abkomplimentiren, abliſten laſſen, oder es 
ihm zufällig entfallen war, oder wo ſogar ein Gegner mit einem 
ſolchen ſeinen Tadel, furchtſam oder mitleidig, verſüßt hatte, — 
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da ſprangen fie alle zu, es aufzuleſen, um es triumphirend herum: 
zuzeigen. So treibt es nur die Abſicht, und fo loben auf 
Lohn hoffende Söldner, bezahlte Claqueurs und verſchworene 
litterariſche Rottirer. Hingegen das aufrichtige Lob, welches 

5 bloß von der Einſicht ausgeht, trägt einen ganz andern 
Charakter. Ihm geht vorher, was Feuchtersleben ſchön aus⸗ 
gedrückt hat: 

„Wie doch die Menſchen ſich winden und wehren, — 
um nur das Gute nicht zu verehren!“ 

10 Es kommt nämlich ſehr langſam und fpät, vereinzelt und karg 
gemeſſen, wird quentchenweiſe zugewogen und ſtets noch mit 
Reſtriktionen verſetzt, ſo daß der Empfänger wohl ſagen kann: 

Xelhea hey V kö, bre 8’ obe Zölnvev. 
II. XXII, 495. 

592] und dennoch trennt ſich von ihm der Ertheiler deſſelben nur mit 
Widerſtreben. Denn es iſt ein, der ſtumpfen, ſpröden, zähen 
und dabei neidiſchen Mittelmäßigkeit, durch die nicht länger zu 
verhehlende Größe ächter Verdienſte endlich abgedrungener und 
wider Willen abgezwungener Lohn: es iſt der Lorbeer, welcher, 

20 wie Klopſtock ſingt, des Schweißes der Edlen werth war: es iſt, 
wie Goethe ſagt, die Frucht 

„Von jenem Muth, der früher oder ſpäter 
Den Widerſtand der ſtumpfen Welt befiegt.”+) 

Demgemäß verhält es ſich zu jenem frechen Lobgehudel der Ab⸗ 
25 ſichtsvollen, wie die ſchwer gewonnene, edele und aufrichtige 

Geliebte zur bezahlten Gaſſenhure, deren dick aufgetragenes Blei⸗ 
weiß und Zinnober man am Hegel' ſchen Ruhme ſogleich erkannt 
haben müßte, wenn man, wie geſagt, in Deutſchland nur irgend 
fein wäre. Dann wäre nicht, zur nationalen Schande, auf ſo 

30 ſchreiende Art realiſirt worden was ſchon Schiller geſungen hatte: 

„Ich ſah des Ruhmes heil'ge Kränze 
Auf der gemeinen Stirn entweiht.“ 

Die hier zum Beiſpiele falſchen Ruhmes gewählte Hegel 'ſche 
Gloria iſt allerdings ein Faktum ohne Gleichen, — ſelbſt in 

35 7) Der Ruhm iſt die den Menſchen wider ihren Willen abgezwungene Be⸗ 
wunderung, die ſich Luft machen muß. 
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Deutſchland ohne Gleichen; daher ich die öffentlichen Bibliotheken 
auffordere, alle Dokumente derſelben, ſowohl die opera omnia 
des Philoſophaſters ſelbſt, als auch die ſeiner Anbeter, ſorgfältig 
mumiſirt aufzubewahren, zur Belehrung, Warnung und Beluſti⸗ 
gung der Nachwelt, und als ein Denkmal dieſes Zeitalters und 
dieſes Landes. 

Jedoch auch, wenn man ſeinen Blick weiter ausdehnt und 
das Lob der Zeitgenoſſen aller Zeiten überhaupt ins Auge 
faßt, wird man finden, daß daſſelbe eigentlich immer eine Hure 
iſt, proſtituirt und beſudelt durch tauſend Unwürdige, denen es 
zu Theil geworden. Wer könnte einer ſolchen Metze noch bes 
gehren? wer möchte auf ihre Gunſt ſtolz ſeyn? wer wird ſie 
nicht verſchmähen? — Hingegen iſt der Ruhm bei der Nach— 
welt eine ſtolze, ſpröde Schöne, die ſich nur dem Würdigen, 
dem Sieger, dem ſeltenen Helden hingiebt. — So iſt's. Und 
iſt nebenbei daraus zu ſchließen, wie es um dieſes bipediſche Ge⸗ 
ſchlecht beftellt feyn muß; da Menſchenalter, ja, Jahrhunderte 
erfordert ſind, ehe aus ſeinen Hunderten von Millionen eine 
Handvoll Köpfe zuſammenkommt, die Gutes von Schlechtem, 
Aechtes von Unächtem, Gold von Kupfer zu unterſcheiden fähig 
ſind und die man demnach den Richterſtuhl der Nachwelt nennt; 
welchem zudem noch der Umſtand günſtig iſt, daß alsdann der 
unverſöhnliche Neid der Unfähigkeit und die abſichtsvolle Schmei⸗ 
chelei der Niederträchtigkeit verſtummt ſind, wodurch die Einſicht 
zum Worte gelangt. 

Und ſehn wir denn nicht, der beſagten elenden Beſchaffenheit 
des Menſchengeſchlechts entſprechend, zu allen Zeiten, die großen 
Genien, ſei es in der Poeſie, oder der Philoſophie, oder den 
Künſten, daſtehn, wie vereinzelte Helden, welche allein gegen den 
Andrang eines Heereshaufens den verzweifelten Kampf aufrecht 
erhalten? Denn die Stumpfheit, Rohheit, Verkehrtheit, Albern⸗ 
heit und Brutalität der großen, großen Mehrheit des Geſchlechts 
ſteht, in jeder Art und Kunſt, ihrem Wirken ewig entgegen und 
bildet dadurch jenen feindlichen Heereshaufen, dem ſie zuletzt doch 
unterliegen. Jeder Heros iſt ein Samſon: der Starke er⸗ 
liegt den Ränken der Schwachen und Vielen: verliert er endlich die 
Geduld, ſo erdrückt er ſie und ſich. Oder er iſt bloß ein Gulliver 
unter den Liliputanern, deren übergroße Anzahl ihn zuletzt doch 
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überwältigt. Was auch ſolche Einzelne leiſten mögen; es wird 
ſchwer erkannt, ſpät und nur auf Auktorität geſchätzt und leicht, 
wenigſtens auf eine Weile, wieder verdrängt. Denn, immer 
von Neuem wird gegen daſſelbe das Falſche, das Platte, das 

5 Abgeſchmackte zu Markte gebracht, und alles Dieſes ſagt jener 
großen Mehrheit beſſer zu, behauptet alfo meiſtentheils den 
Kampfplatz. Mag auch vor derſelben der Kritiker ſtehn und 
ſchreien, wie Hamlet, wann er ſeiner nichtswürdigen Mutter die 
zwei Vildniſſe vorhält: „Habt ihr Augen? habt ihr Augen?“ — 

zo ach, fie haben keine! Wenn ich die Menſchen beim Genuſſe der 
Werke großer Meiſter beobachte und die Art ihres Beifalls ſehe; 
ſo fallen mir dabei oft die zur ſogenannten Komödie abgerichteten 
Affen ein, die ſich wohl ziemlich menſchlich gebärden, dazwiſchen 
aber immer verrathen, daß das eigentliche innere Prinzip jener 

Gebärden ihnen dennoch abgeht, indem fie die unvernünftige 
Natur durchblicken laſſen. 
„Dem Allen zufolge iſt die oft gebrauchte Redensart, daß 

Einer „über ſeinem Jahrhundert ſtehe“, dahin auszulegen, daß 
er über dem Menſchengeſchlechte überhaupt ſteht, weshalb eben 

20 er nur von Solchen unmittelbar erkannt wird, welche ſchon ſelbſt 
ſich bedeutend über das Maaß der gewöhnlichen Fähigkeiten er⸗ 
heben: dieſe aber ſind zu ſelten, als daß deren zu jeder Zeit 

1394) eine Anzahl vorhanden ſeyn könnte. Iſt alſo Jener in dieſem 
Stücke nicht beſonders vom Schickſale begünſtigt; ſo wird er „von 

25 ſeinem Jahrhundert verkannt“, d. h. ſo lange ohne Geltung 
bleiben, bis die Zeit allmälig die Stimmen der ſeltenen, ein 
Werk hoher Gattung zu beurtheilen fähigen Köpfe zuſammen⸗ 
gebracht hat. Danach heißt es dann bei der Nachwelt: „der 
Mann ſtand über ſeinem Jahrhundert“, ſtatt „über der Menſch⸗ 

30 heit“: dieſe nämlich wird gern ihre Schuld einem einzigen Jahr⸗ 
hundert aufbürden. Hieraus folgt, daß wer über ſeinem Jahr⸗ 
hunderte geſtanden hat, wohl auch über jedem andern geſtanden 
haben würde; es ſei denn, daß in irgend einem, durch einen 
ſeltenen Glücksfall, einige fähige und gerechte Beurtheiler, in 

35 ber Gattung feiner Leiſtungen, zugleich mit ihm geboren worden 
wären; wie, einem ſchönen indiſchen Mythos zufolge, wann 
Wiſchnu ſich als Held inkarnirt, dann zu gleicher Zeit Brahma 
als Sänger ſeiner Thaten auf die Welt kommt; daher eben Val⸗ 
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miki, Vyaſa und Kalidaſa Inkarnationen des Brahma ſind.“) — 
In dieſem Sinne nun kann man ſagen, daß jedes unſterbliche 
Werk ſein Zeitalter auf die Probe ſtellt, ob nämlich es im 
Stande ſeyn werde, daſſelbe zu erkennen: meiſtens beſteht es die 
Probe nicht beſſer, als die Nachbarn des Philemon und Baukis, 
welche den unerkannten Göttern die Thüre wieſen. Demnach 
geben den richtigen Maaßſtab für den intellektuellen Werth eines 
Zeitalters nicht die großen Geiſter, die in demſelben auftraten; 
da ihre Fähigkeiten das Werk der Natur find und die Möglich⸗ 
keit der Ausbildung derſelben zufälligen Umſtänden anheim ge: 
ſtellt war: ſondern ihn giebt die Aufnahme, welche ihre Werke 
bei ihren Zeitgenoſſen gefunden haben: ob nämlich ihnen ein 
baldiger und lebhafter Beifall ward, oder ein ſpäter und zäher, 
oder ob er ganz der Nachwelt überlaſſen blieb. Dies wird be⸗ 
ſonders dann der Fall ſeyn, wenn es Werke hoher Gattung ſind. 
Denn der oben erwähnte Glücksfall wird um ſo gewiſſer aus⸗ 
bleiben, je Wenigeren überhaupt zugänglich die Gattung iſt, in 
der ein großer Geiſt arbeitet. Hier liegt der unermeßliche Vor⸗ 
theil, in welchem, hinſichtlich ihres Ruhmes, die Dichter ſtehn, 
indem ſie beinahe Allen zugänglich ſind. Hätte Walter Scott 
nur von etwan hundert Perſonen geleſen und beurtheilt werden 
können; ſo wäre vielleicht irgend ein gemeiner Skribler ihm vor⸗ 
gezogen worden, und wann nachher die Sache ſich aufgeklärt 
hätte, würde auch ihm die Ehre zu Theil geworden ſeyn, „über 
ſeinem Jahrhundert geſtanden zu haben.“ — Wenn nun aber 
gar noch zur Unfähigkeit jener hundert Köpfe, die im Namen 
eines Zeitalters ein Werk zu beurtheilen haben, bei ihnen ſich 
Neid, Unredlichkeit und Zielen nach perſönlichen Zwecken ge⸗ 
ſellt; — dann hat ein ſolches Werk das traurige Schickſal 
Deſſen, der vor einem Tribunal plaidirt, deſſen ſämmtliche Bei⸗ 
ſitzer beſtochen ſind. 
Dem entſprechend zeigt die Litterargeſchichte durchgängig, 

daß Die, welche die Einſichten und Erkenntniſſe ſelbſt ſich zu 
ihrem Zwecke machten, verkannt und verlaſſen ſitzen geblieben 
ſind; während Die, welche mit dem bloßen Scheine derſelben 

*) Polier, mythol. d. Indous, Vol. 1. p. p. 172 — 190. 
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paradirten, die Bewunderung ihrer Zeitgenoffen, nebſt den Emolu⸗ 
menten, gehabt haben. 

Denn zunächſt iſt die Wirkſamkeit eines Schriftſtellers da⸗ 
durch bedingt, daß er den Ruf erlange, man müffe ihn leſen. 

5 Diefen Ruf nun aber werden, durch Künſte, Zufall und Wahl⸗ 
verwandtſchaft, hundert Unwürdige ſchnell erlangen, während ein 
Würdiger langſam und ſpät dazu kommt. Jene nämlich haben 
Freunde; weil das Pack ſtets in Menge vorhanden iſt und eng 
zuſammenhält: er aber hat nur Feinde; weil geiſtige Ueberlegen⸗ 

10 heit, überall und in allen Verhältniſſen, das Verhaßteſte auf der 
Welt iſt: und nun gar bei den Stümpern im ſelben Fache, die 
ſelbſt für etwas gelten möchten. T) — Sollten die Philoſophie⸗ 
profeſſoren etwan meinen, daß hier auf ſie und auf ihre mehr 
als 30 Jahre lang eingehaltene Taktik gegen meine Werke an⸗ 

15 geſpielt werde; fo haben fie es getroffen. 
Weil nun dies Alles ſich ſo verhält, ſo iſt, um etwas 

Großes zu leiſten, etwas, das ſeine Generation und ſein Jahr⸗ 
hundert überlebt, hervorzubringen, eine Hauptbedingung, daß 
man ſeine Zeitgenoſſen, nebſt ihren Meinungen, Anſichten und 

20 daraus entſpringendem Tadel und Lobe, für gar nichts achte. 
Dieſe Bedingung findet jedoch ſich immer von ſelbſt ein, ſobald 
die übrigen beiſammen ſind: und das iſt ein Glück. Denn wollte 
Einer, beim Hervorbringen ſolcher Werke, die allgemeine Mei⸗ 
nung, oder das Urtheil der Fachgenoſſen berückſichtigen; ſo würden 

[396] fie, bei jedem Schritte, ihn vom rechten Wege abführen. Daher 
muß, wer auf die Nachwelt kommen will, ſich dem Einfluſſe 
ſeiner Zeit entziehn, dafür aber freilich auch meiſtens dem Ein⸗ 
fluß auf ſeine Zeit entſagen und bereit ſeyn, den Ruhm der 
Jahrhunderte mit dem Beifall der Zeitgenoſſen zu erkaufen. 

> Wann nämlich irgend eine neue und daher paradoxe Grund⸗ 
wahrheit in die Welt kommt; ſo wird man allgemein ſich ihr 
hartnäckig und möglichſt lange widerſetzen, ja, ſie noch dann 
leugnen, wann man ſchon wankt und faſt überführt iſt. In⸗ 
zwiſchen wirkt ſie im Stillen fort und frißt, wie eine Säure, 

35 um ſich, bis Alles unterminirt iſt: dann wird hin und wieder 

Werkes in umgekehrtem Verhältniß ſtehn; daher z. B. aus den zahlreichen 
Auflagen eines Dichterwerkes keineswegs auf deſſen Werth zu ſchließen iſt. 
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ein Krachen vernehmbar, der alte Irrthum ſtürzt ein, und nun 
ſteht plötzlich, wie ein aufgedecktes Monument, das neue Ge⸗ 
dankengebäude da, allgemein anerkannt und bewundert. Freilich 
pflegt das Alles ſehr langſam zu gehn. Denn auf wen zu hören 
fei merken die Leute in der Regel erſt, wann er nicht mehr da= 
iſt, fo daß das hear, hear! erſchallt, nachdem der Redner abs 
getreten. 

Ein beſſeres Schickſal hingegen erwartet die Werke gewöhn⸗ 
lichen Schlages. Sie entſtehn im Fortgang und Zuſammenhang 
der Geſammtbildung ihres Zeitalters, ſind daher mit dem Geiſte 
der Zeit, d. h. den gerade herrſchenden Anſichten, genau ver⸗ 
bunden und auf das Bedürfniß des Augenblicks berechnet. Wenn 
ſie daher nur irgend einiges Verdienſt haben; ſo wird daſſelbe 
ſehr bald anerkannt, und ſie werden, als eingreifend in die Bil⸗ 
dungsepoche ihrer Zeitgenoſſen, bald Antheil finden: ihnen wird 
Gerechtigkeit widerfahren, ja, oft mehr als ſolche, und dem Neide 
geben fie doch nur wenig Stoff; da, wie geſagt, tantum quis- 
que laudat, quantum se posse sperat imitari. Aber jene 
außerordentlichen Werke, welche beſtimmt ſind, der ganzen Menſch⸗ 
heit anzugehören und Jahrhunderte zu leben, ſind, bei ihrem Ent⸗ 
ſtehn, zu weit im Vorſprung, eben deshalb aber der Bildungs⸗ 
epoche und dem Geiſte ihrer eigenen Zeit fremd. Sie gehören 
dieſen nicht an, ſie greifen in ihren Zuſammenhang nicht ein, 
gewinnen alſo den darin Begriffenen kein Intereſſe ab. Sie 
gehören eben einer andern, einer höhern Bildungsſtufe und einer 
noch fern liegenden Zeit an. Ihre Laufbahn verhält ſich zu der 
jener andern, wie die des Uranus zu der des Merkur. Ihnen 
widerfährt daher, vor der Hand, keine Gerechtigkeit: man weiß 
nicht, was man damit ſoll, läßt ſie alſo liegen, um ſeinen kleinen 
Schneckengang fortzuſetzen. Sieht doch auch das Gewürm nicht 
den Vogel in der Luft. 

Die Zahl der Bücher, welche in einer Sprache geſchrieben 
werden, mag ſich zur Zahl derjenigen, welche ein Theil ihrer 
eigentlichen und bleibenden Litteratur werden, verhalten ungefähr 
wie 100,000 zu Eins. — Und welche Schickſale haben dieſe 
letzteren meiſtens zu überſtehn, ehe fie, jene 100,000 vorbei⸗ 
ſegelnd, auf dem ihnen gebührenden Ehrenplatz anlangen! Sie 
find ſämmtlich die Werke ungewöhnlicher und entſchieden über 
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legener Köpfe, und eben deshalb von den andern ſpecifiſch ver⸗ 
ſchieden; was denn auch früher oder ſpäter zu Tage kommt. 
Man denke nicht, daß es mit dieſem Gange der Dinge ſich 

jemals beſſern werde. Die elende Beſchaffenheit des Menſchen⸗ 
5 geſchlechts nimmt zwar in jeder Generation eine etwas verän⸗ 

derte Geſtalt an, iſt aber zu allen Zeiten die ſelbe. Die aus⸗ 
gezeichneten Geiſter dringen ſelten bei Lebzeiten durch; weil ſie 
im Grunde doch bloß von den ihnen ſchon verwandten ganz und 
recht eigentlich verſtanden werden. ö 

10 Da nun den Weg zur Unſterblichkeit, aus ſo vielen Mil⸗ 
lionen, ſelten auch nur Einer geht; ſo muß er nothwendig ſehr 
einſam ſeyn, und wird die Reiſe zur Nachwelt durch eine ent⸗ 
ſetzlich öde Gegend zurückgelegt, die der Libyſchen Wüſte gleicht, 
von deren Eindruck bekanntlich Keiner einen Begriff hat, als 

15 wer fie geſehn. Inzwiſchen empfehle ich zu dieſer Reiſe vor 
Allem leichte Bagage; weil man ſonſt zu Vieles unterwegs ab⸗ 
werfen muß. Man ſei daher ſtets des Ausſpruchs Balthaſar 
Gracians eingedenk: lo bueno, si breve, dos vezes bueno 
(Das Gute, wenn kurz, iſt doppelt gut), welcher überhaupt den 

20 Deutſchen ganz beſonders zu empfehlen iſt. — 
Zu der kurzen Spanne Zeit, in der ſie leben, verhalten ſich 

die großen Geiſter wie große Gebäude zu einem engen Platze, 
auf dem ſie ſtehn. Man ſieht nämlich dieſe nicht in ihrer Größe, 
weil man zu nahe davor ſteht; und aus der analogen Urſache 

25 wird man jene nicht gewahr: aber wann ein Jahrhundert das 
zwiſchen liegt, werden ſie erkannt und zurückgewünſcht. 

Ja, ſelbſt der eigene Lebenslauf des vergänglichen Sohnes 
der Zeit, der ein unvergängliches Werk hervorgebracht hat, zeigt 

[398] zu dieſem ein großes Mißverhältniß, — analog dem der ſterb⸗ 
30 lichen Mutter, wie Semele, oder Maja, die einen unſterblichen 

Gott geboren hat, oder dem entgegengeſetzten der Thetis zum 
Achill. Denn Vergängliches und Unvergängliches ſtehn in zu 
großem Widerſpruch. Seine kurze Spanne Zeit, ſein bedürf⸗ 
tiges, bedrängtes, unſtätes Leben wird ſelten erlauben, daß er 

35 auch nur den Anfang der glänzenden Bahn feines unfterblichen 
Kindes ſehe, oder irgend für Das gelte, was er iſt. Sondern 
ein Mann von Nachruhm bleibt das Widerſpiel eines Edelmannes, 
als welcher ein Mann von Vorruhm iſt. 

33 Schopenhauer, Werke VI 
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Inzwiſchen läuft, für den Berühmten, der Unterſchied 
zwiſchen dem Ruhme bei der Mitwelt und dem bei der Nach: 
welt, am Ende bloß darauf hinaus, daß beim erſteren ſeine Ver⸗ 
ehrer von ihm durch den Raum, beim andern durch die Zeit 
getrennt ſind. Denn unter den Augen hat er ſie, auch beim 
Ruhm der Mitwelt, in der Regel nicht. Die Verehrung ver⸗ 
trägt nämlich nicht die Nähe; ſondern hält ſich faſt immer in 
der Ferne auf; weil ſie, bei perſönlicher Gegenwart des Ver⸗ 
ehrten, wie Butter an der Sonne ſchmilzt. Demnach werden 
ſelbſt den ſchon bei der Mitwelt Berühmten neun Zehntel der 
in ſeiner Nähe Lebenden bloß nach Maaßgabe ſeines Standes 
und Vermögens eſtimiren, und allenfalls wird beim übrigen 
Zehntel, in Folge einer aus der Ferne gekommenen Kunde, ein 
dumpfes Bewußtſeyn ſeiner Vorzüge Statt finden. Ueber dieſe 
Inkompatibilität der Verehrung mit der perſönlichen Anweſenheit 
und des Ruhmes mit dem Leben haben wir einen gar ſchönen 
lateiniſchen Brief des Petrarka: in der mir vorliegenden 
Venezianiſchen Ausgabe, von 1492, ſeiner epistolae familiares 
iſt es der zweite und an den Thomas Meſſanenſis gerichtet. 
Er ſagt, unter Anderm, daß ſämmtliche Gelehrte ſeiner Zeit 
die Maxime hätten, alle Schriften geringzuſchätzen, deren Ver⸗ 
faſſer ihnen auch nur ein einziges Mal zu Geſichte gekommen 
wäre. — Sind demnach die Hochberühmten, hinſichtlich der An⸗ 
erkennung und Verehrung, immer auf die Ferne gewieſen, ſo 
kann es ja ſo gut die zeitliche, wie die räumliche ſeyn. Freilich 
erhalten ſie bisweilen aus dieſer, aber nie aus jener, Kunde 
davon: dafür jedoch iſt das ächte, große Verdienſt im Stande, 
ſeinen Ruhm bei der Nachwelt mit Sicherheit zu anticipiren. 
Ja, wer einen wirklich großen Gedanken erzeugt, wird, ſchon 
im Augenblicke der Konception deſſelben, ſeines Zuſammenhanges 
mit den kommenden Geſchlechtern inne; ſo daß er dabei die 
Ausdehnung ſeines Daſeyns durch Jahrhunderte fühlt und auf 
dieſe Weiſe, wie für die Nachkommen, ſo auch mit ihnen lebt. 
Wenn nun andererſeits wir, von der Bewunderung eines großen 
Geiſtes, deſſen Werke uns eben beſchäftigt haben, ergriffen, ihn 
zu uns heranwünſchen, ihn ſehn, ſprechen, und unter uns be⸗ 
ſitzen möchten; ſo bleibt auch dieſe Sehnſucht nicht unerwidert: 
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denn auch er hat ſich geſehnt nach einer anerkennenden Nach⸗ 
welt, welche ihm die Ehre, Dank und Liebe zollen würde, die 
eine neiderfüllte Mitwelt ihm verweigerte. 

$ 243. 

Wenn nun alſo die Geiſteswerke der höchſten Art meiſtens 
erſt vor dem Richterſtuhle der Nachwelt Anerkennung finden; 
ſo iſt ein umgekehrtes Schickſal gewiſſen glänzenden Irrthümern 
bereitet, welche, von talentvollen Leuten ausgehend, ſo ſcheinbar 
begründet auftreten und mit ſo viel Verſtand und Kenntniß ver⸗ 

10 theidigt werden, daß fie, bei ihren Zeitgenoſſen, Ruhm und An⸗ 
ſehn erlangen und, wenigſtens ſo lange ihre Urheber leben, ſich 
auch darin erhalten. Dieſer Art ſind manche falſche Theorien, 
falſche Kriticismen, auch Gedichte und Kunſtwerke in einem vom 
Vorurtheile der Zeit geleiteten, falſchen Geſchmack, oder Manier. 

15 Das Anſehn und die Geltung aller ſolcher Dinge beruht darauf, 
daß Die noch nicht daſind, welche ſie zu widerlegen, oder ſonſt 
das Falſche derſelben nachzuweiſen verſtehn. Meiſtens jedoch 
bringt dieſe ſchon die nächſte Generation heran; und dann hat 
die Herrlichkeit ein Ende. Nur in einzelnen Fällen dauert es 

20 lange damit, wie z. B. mit Neuton's Farbenlehre der Fall ge⸗ 
weſen, ja, noch iſt: andere Beiſpiele dieſer Art ſind das Ptole⸗ 
mäiſche Weltſyſtem, Stahls Chemie, F. A. Wolfs Abſtreiten 
der Perſönlichkeit und Identität Homers, vielleicht auch Niebuhrs 
deſtruktive Kritik der Römiſchen Königsgeſchichte u. ſ. w. So 

25 ift denn der Richterftuhl der Nachwelt, wie im günſtigen, ſo auch 
im ungünſtigen Fall, der gerechte Kaſſationshof der Urtheile der 
Mitwelt. Darum iſt es ſo ſchwer und ſo ſelten, der Mitwelt 
und der Nachwelt gleichmäßig Genüge zu leiſten. 

Dieſe unausbleibliche Wirkung der Zeit auf die Berichtigung 
1400) der Erkenntniß und des Urtheils ſollte man überhaupt im Auge 

behalten, um ſich damit zu beruhigen, ſo oft, ſei es in Kunſt 
und Wiſſenſchaft, oder im praktiſchen Leben, ſtarke Irrthümer 
auftreten und um ſich greifen, oder ein falſches, ja grundverkehrtes 
Beginnen und Treiben ſich geltend macht und die Menſchen ihren 
Beifall dazu geben. Da ſoll man nämlich ſich nicht ereifern, 
noch weniger verzagen, ſondern denken, daß ſie ſchon davon 

33* 
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zurückkommen werden und nur der Zeit und Erfahrung bedürfen, 
um ſelbſt, aus eigenen Mitteln, Das zu erkennen, was der 
ſchärfer Sehende auf den erſten Blick ſah. — Wenn die Wahr⸗ 
heit aus dem Thatbeſtande der Dinge ſpricht, braucht man nicht 
ihr mit Worten gleich zu Hülfe zu kommen: die Zeit wird ihr 
zu tauſend Zungen verhelfen. — Die Länge dieſer Zeit wird 
freilich der Schwierigkeit des Gegenſtandes und der Scheinbar⸗ 
keit des Falſchen angemeſſen ſeyn: aber auch ſie wird ablaufen, 
und in vielen Fällen würde es fruchtlos ſeyn, ihr vorgreifen zu 
wollen. Im ſchlimmſten Falle wird es zuletzt im Theoretiſchen 
gehn, wie im Praktiſchen, wo Täuſchung und Betrug, durch den 
günſtigen Erfolg dreiſt gemacht, immer weiter und weiter ge⸗ 
trieben werden, bis die Entdeckung faſt unvermeidlich eintritt. 
So nämlich wächſt auch im Theoretiſchen, mittelſt der blinden 
Zuverſicht der Dummköpfe, das Abſurde immer höher, bis es 
endlich ſo groß geworden, daß auch das blödeſte Auge es erkennt. 
Daher ſoll man zu Dergleichen ſagen: je toller, je beſſer! Auch 
kann man ſich ſtärken durch den Rückblick auf alle die Flauſen 
und Marotten, die ſchon ihre Zeit gehabt haben und dann gänz⸗ 
lich befeitigt wurden. Im Stil, in der Grammatik und Ortho⸗ 
graphie giebt es ſolche, denen nur eine Lebenszeit von drei bis 
vier Jahren beſchieden iſt. Bei den großartigeren wird man 
freilich die Kürze des menſchlichen Lebens zu beklagen haben, 
allemal aber wohl thun, hinter ſeiner Zeit zurückzubleiben, wann 
man ſieht, daß ſie ſelbſt im Zurückſchreiten begriffen iſt. Denn 
es giebt zweierlei Art nicht au niveau de son temps zu ſtehn: 
darunter, oder darüber. 
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Ueber Gelehrſamkeit und Gelehrte. 

$ 244. 

Wenn man die vielen und mannigfaltigen Anſtalten zum 
5 Lehren und Lernen und das fo große Gedränge von Schülern 

und Meiſtern ſieht, könnte man glauben, daß es dem Menſchen⸗ 
geſchlechte gar ſehr um Einſicht und Wahrheit zu thun ſei. Aber 
auch hier trügt der Schein. Jene lehren, um Geld zu verdienen 
und ſtreben nicht nach Weisheit, ſondern nach dem Schein und 

10 Kredit derſelben: und Dieſe lernen nicht, um Kenntniß und Ein⸗ 
ſicht zu erlangen, ſondern um ſchwätzen zu können und ſich ein 
Anſehn zu geben. Alle dreißig Jahre nämlich tritt ſo ein neues 
Geſchlecht auf, ein Kuck in die Welt, der von nichts weiß und 
nun die Reſultate des durch die Jahrtauſende angeſammelten 

1 menſchlichen Wiſſens, ſummariſch, in aller Geſchwindigkeit in ſich 
freſſen und dann klüger als alle Vergangenheit ſeyn will. Zu 
dieſem Zweck bezieht er Univerſitäten und greift nach den Büchern, 
und zwar nach den neueſten, als feinen Zeitz und Altersgenoſſen. 
Nur Alles kurz und neu! wie er ſelbſt neu iſt. Dann urtheilt 

20 er darauf los. — Die eigentlichen Brodſtudien habe ich hier nicht 
ein Mal in Rechnung gebracht. 

$ 245. 

Studierende und Studierte aller Art und jedes Alters gehn 
in der Regel nur auf Kunde aus; nicht auf Einſicht. Sie 

25 ſetzen ihre Ehre darin, von Allem Kunde zu haben, von allen 
Steinen, oder Pflanzen, oder Bataillen, oder Experimenten und 
ſammt und ſonders von allen Büchern. Daß die Kunde ein 
bloßes Mittel zur Einſicht ſei, an ſich aber wenig, oder keinen 
Werth habe, fällt ihnen nicht ein, iſt hingegen die Denkungsart, 
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welche den philoſophiſchen Kopf charakteriſirt. Bei der impoſan⸗ 
ten Gelehrſamkeit jener Vielwiſſer ſage ich mir bisweilen: o, wie 
wenig muß doch Einer zu denken gehabt haben, damit er ſo viel 
hat leſen können! Sogar wenn vom ältern Plinius berichtet 
wird, daß er beſtändig las, oder ſich vorleſen ließ, bei Tiſche, s 
auf Reiſen, im Bade; ſo dringt ſich mir die Frage auf, ob denn 
der Mann ſo großen Mangel an eigenen Gedanken gehabt habe, 
daß ihm ohne Unterlaß fremde eingeflößt werden mußten, wie 
dem an der Auszehrung Leidenden ein consommé, ihn am Le⸗ 
ben zu erhalten. Und von feinem Selbſtdenken mir hohe Be- [402] 
griffe zu geben iſt weder ſeine urtheilsloſe Leichtgläubigkeit, noch 
ſein unausſprechlich widerwärtiger, ſchwer verſtändlicher, papier⸗ 
ſparender Kollektaneenſtil geeignet. 

$ 246. 

Wie nun das viele Leſen und Lernen dem eigenen Den- 
ken Abbruch thut; jo entwöhnt das viele Schreiben und Leh— 
ren den Menſchen von der Deutlichkeit und eo ipso Gründlich⸗ 
keit des Wiſſens und Verſtehns; weil es ihm nicht Zeit 
läßt, dieſe zu erlangen. Da muß er dann, in ſeinem Vortrage, die 
Lücken ſeines deutlichen Erkennens mit Worten und Phraſen aus⸗ 
füllen. Dies iſt es, was die meiſten Bücher ſo unendlich langweilig 
macht, und nicht die Trockenheit des Gegenſtandes. Denn wie 
behauptet wird, ein guter Koch könne ſogar eine alte Schuhſohle 
genießbar herrichten; fo kann ein guter Schriftſteller den trocken: 
ſten Gegenſtand unterhaltend machen. 25 

$ 247. 

Den bei Weitem allermeiſten Gelehrten iſt ihre Wiſſenſchaft 
Mittel, nicht Zweck. Darum werden ſie nie etwas Großes darin 
leiſten; weil hiezu erfordert iſt, daß ſie Dem, der ſie treibt, 
Zweck ſei und alles Andere, ja, ſein Daſeyn ſelbſt, nur Mittel. 
Denn Alles, was man nicht ſeiner ſelbſt wegen treibt, treibt 
man nur halb, und die wahre Vortrefflichkeit kann, bei Werken 
jeder Art, nur Das erlangen, was feiner ſelbſt wegen hervor⸗ 
gebracht wurde und nicht als Mittel zu ferneren Zwecken. Eben 
fo wird zu neuen und großen Grundeinſichten nur Der es 35 
bringen, der zum unmittelbaren Zweck ſeiner Studien Erlangung 
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eigener Erkenntniß hat, unbekümmert um fremde. Die Gelehr⸗ 
ten aber, wie ſie in der Regel ſind, ſtudieren zu dem Zweck, 
lehren und ſchreiben zu können. Daher gleicht ihr Kopf einem 
Magen und Gedärmen, daraus die Speiſen unverdaut wieder 

5 abgehn. Eben deshalb wird auch ihr Lehren und Schreiben 
wenig nützen. Denn Andere nähren kann man nicht mit unver⸗ 
dauten Abgängen, ſondern nur mit der Milch, die aus dem 
eigenen Blute ſich abgeſondert hat. 

$ 248. 

10 Die Perücke iſt doch das wohlgewählte Symbol des reinen 
Gelehrten als ſolchen. Sie ziert den Kopf mit einem reichlichen 

[403) Maaße fremden Haares, bei Ermangelung des eigenen; wie die 
Gelehrſamkeit in ſeiner Ausſtattung mit einer großen Menge 
fremder Gedanken beſteht, welche denn freilich ihn nicht ſo wohl 

15 und natürlich kleiden, noch ſo brauchbar in allen Fällen und allen 
Zwecken angepaßt ſind, noch ſo feſt wurzeln, noch, wenn verbraucht, 
ſogleich durch andere aus der ſelben Quelle erſetzt werden, wie die 
dem ſelbſteigenen Grund und Boden entſproſſenen; weshalb eben 
Sterne, im Triſtram Shandy, ſo unverſchämt iſt, zu behaupten: 

20 an ounce of a man's own wit is worth a tun of other people's. 
(Eine Unze eigenen Geiſtes iſt ſo viel werth, wie zweitauſend 
Pfund von anderer Leute ihrem.) — 

Wirklich verhält auch die vollendeteſte Gelehrſamkeit ſich zum 
Genie, wie ein Herbarium zur ſtets ſich neu erzeugenden, ewig 

25 friſchen, ewig jungen, ewig wechſelnden Pflanzenwelt, und keinen 
größeren Kontraſt giebt es, als den, zwiſchen der Gelehrſamkeit 
des Kommentators und der kindlichen Naivetät des Alten. 

$ 249. 

Dilettanten, Dilettanten! — ſo werden Die, welche eine 
30 Wiſſenſchaft, oder Kunſt, aus Liebe zu ihr und Freude an ihr, 

per il loro diletto, treiben, mit Geringſchätzung genannt von 
Denen, die ſich des Gewinnes halber darauf gelegt haben; weil 
ſie nur das Geld delektirt, das damit zu verdienen iſt. Dieſe 
Geringſchätzung beruht auf ihrer niederträchtigen Ueberzeugung, 

35 daß Keiner eine Sache ernſtlich angreifen werde, wenn ihn nicht 
Noth, Hunger, oder ſonſt welche Gier dazu anſpornt. Das 
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Publikum ift des ſelben Geiſtes und daher der ſelben Meinung: 
hieraus entſpringt ſein durchgängiger Reſpekt vor den „Leuten 
vom Fach“ und ſein Mißtrauen gegen Dilettanten. In Wahr⸗ 
heit hingegen iſt dem Dilettanten die Sache Zweck, dem Manne 
vom Fach, als ſolchem, bloß Mittel: nur Der aber wird eine 
Sache mit ganzem Ernſte treiben, dem unmittelbar an ihr ge 
legen iſt und der ſich aus Liebe zu ihr damit befchäftigt, fie con 
amore treibt. Von Solchen, und nicht von den Lohndienern, iſt 
ſtets das Größte ausgegangen. 

$ 250. 

So war denn auch Goethe ein Dilettant in der Farben⸗ 
lehre. Darüber hier ein Wörtchen! 
Dummſeyn und Schlechtſeyn iſt erlaubt: ineptire est juris 

gentium. Hingegen von Dummheit und Schlechtigkeit reden iſt 
ein Verbrechen, ein empörender Bruch der guten Sitten und 
alles Anſtandes. — Eine weiſe Vorkehrung! Jedoch muß ich ſie 
jetzt ein Mal außer Acht laſſen, um mit den Deutſchen deutſch 
zu reden. Denn ich habe zu ſagen, daß das Schickſal der 
Goethe'ſchen Farbenlehre ein ſchreiender Beweis entweder der Un: 
redlichkeit, oder aber der völligen Urtheilsloſigkeit der deutſchen 
Gelehrtenwelt iſt: wahrſcheinlich haben beide edele Eigenſchaften 
dabei einander in die Hände gearbeitet. Das große gebildete 
Publikum ſucht Wohlleben und Zeitvertreib, legt daher bei Seite 
was nicht Roman, Komödie, oder Gedicht iſt. Um ausnahms⸗ 
weiſe ein Mal zur Belehrung zu leſen, wartet es zuvörderſt 
auf Brief und Siegel von Denen, die es beſſer verſtehn, dar⸗ 
über, daß hier wirklich Belehrung zu finden ſei. Und die es 
beſſer verſtehn, meint es, das wären die Leute vom Fach. 
Es verwechſelt nämlich Die, welche von einer Sache leben, mit 
Denen, die für die Sache leben; wiewohl dies ſelten die Selben 
ſind. Schon Diderot hat es, im Rameau's Neffen, geſagt, 
daß Die, welche eine Wiſſenſchaft lehren, nicht Die ſind, welche 
ſie verſtehn und ernſtlich treiben, als welchen keine Zeit zum Leh⸗ 
ren derſelben bleibt. Jene Andern leben bloß von der Wiſſen⸗ 
ſchaft: ſie iſt ihnen „eine tüchtige Kuh, die ſie mit Butter ver⸗ 
ſorgt.“ — Wenn der größte Geiſt einer Nation eine Sache zum 
Hauptſtudium ſeines Lebens gemacht hat, wie Goethe die Farben⸗ 

312 

404 

0 0 

25 

0 ws 

IS} B 

2 

3 

Ueber Gelehrsamkeit und Gelehrte. 

lehre, und fie findet keinen Eingang, fo iſt es Pflicht der Re⸗ 
gierungen, welche Akademien bezahlen, dieſen aufzutragen, bie 
Sache durch eine Kommiſſion unterſuchen zu laſſen; wie Dies 
in Frankreich mit viel unbedeutenderen Dingen geſchieht. Wozu 

5 fonft find dieſe Akademien, die ſich ſo breit machen und in denen 
doch ſo mancher Dummkopf ſitzt und ſich bläht, da? Neue 
Wahrheiten von Belang gehn ſelten von ihnen aus: daher ſollten 
ſie wenigſtens wichtige Leiſtungen zu beurtheilen fähig ſeyn und 
genöthigt werden, ex officio zu reden. Vorläufig jedoch hat 

10 uns Herr Link, Mitglied der Berliner Akademie, eine Probe 
ſeiner akademiſchen Urtheilskraft geliefert, in ſeinen „Propyläen 
der Naturkunde“ Bd. 1. 1836. A priori überzeugt, daß ſein 
Univerſitätskollege Hegel ein großer Philoſoph und Goethes 

[405] Farbenlehre eine Stümperei ſei, bringt er, daſelbſt S. 47, Beide 
15 fo zuſammen: „Hegel erſchöpft ſich in den ungemeſſenſten Aus⸗ 

„fällen, wenn es Neuton gilt, vielleicht aus Kondeſcendenz 
„— eine ſchlechte Sache verdient ein ſchlechtes Wort — für 
„Goethe.“ Alſo von der Kondefcendenz eines elenden Schar— 
latans gegen den größten Geiſt der Nation erdreiſtet ſich dieſer 
Herr Link zu reden. Ich füge als Proben ſeiner Urtheilskraft 
und lächerlichen Vermeſſenheit noch folgende, die obige erläutern⸗ 
den Stellen aus dem ſelben Buche bei. „An Tiefſinn übertrifft 
„Hegel alle ſeine Vorgänger: man kann ſagen, ihre Philoſophie 
„verſchwindet vor der ſeinigen.“ S. 32. Und ſeine Darſtellung 
jener jämmerlichen Hegel'ſchen Kathederhanswurſtiade beſchließt 
er, S. 44, mit: „Dieſes iſt das tiefgegründete, erhabene Gebäude 
„des höchſten metaphyſiſchen Scharfſinnes, welches die Wiſſen⸗ 
„ſchaft kennt. Worte wie dieſe: „„das Denken der Nothwendig⸗ 
„keit iſt die Freiheit; der Geiſt ſchafft ſich eine Welt der Sitt⸗ 
„lichkeit, wo die Freiheit wiederum Nothwendigkeit wird,““ er⸗ 
„füllen mit Ehrfurcht den nahenden Geiſt, und ein Mal gehörig 
„erkannt, ſichern fie Dem, welcher fie ſprach, die Unſterblichkeit.“ 
— Da dieſer Herr Link nicht bloß Mitglied der Berliner Aka⸗ 
demie iſt, ſondern auch zu den Notabilitäten, vielleicht gar Cele⸗ 

A 

© 

35 britäten, der Deutſchen Gelehrtenrepublik gehört; fo können dieſe 
Ausſprüche, zumal da ſie nirgends gerügt worden, auch als eine 
Probe deutſcher Urtheilskraft und deutſcher Gerechtig— 
keit gelten. Man wird danach beſſer verſtehn, wie es geſchehn 
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konnte, daß meine Schriften, mehr als 30 Jahre hindurch, nicht 
des Hinſehns werth geachtet worden ſind. 

$ 251. 

Der deutſche Gelehrte ift aber auch zu arm, um redlich 
und ehrenhaft ſeyn zu können. Daher iſt drehn, winden, ſich 
ackommodiren und ſeine Ueberzeugung verleugnen, lehren und 
ſchreiben was er nicht glaubt, kriechen, ſchmeicheln, Partei machen 
und Kamaradſchaft ſchließen, Miniſter, Große, Kollegen, Studen⸗ 
ten, Buchhändler, Recenſenten, kurz, Alles eher, als die Wahrheit 
und fremdes Verdienſt, berückſichtigen, — ſein Gang und ſeine 
Methode. Er wird dadurch meiſtens ein rückſichtsvoller Lump. 
In Folge davon hat denn auch, in der deutſchen Litteratur über⸗ 
haupt und der Philoſophie insbeſondere, die Unredlichkeit ſo ſehr 
die Oberhand gewonnen, daß zu hoffen ſteht, es werde damit 
den Punkt erreichen, wo ſie, als unfähig, noch irgend Jemanden 
zu täuſchen, unwirkſam wird. 

$ 252. 

Uebrigens iſt es in der Gelehrtenrepublik, wie in andern 
Republiken: man liebt einen ſchlichten Mann, der ſtill vor ſich 
hin geht und nicht klüger ſeyn will, als die Andern. Gegen die 
excentriſchen Köpfe, als welche Gefahr drohen, vereinigt man ſich 
und hat, o welche! Majorität auf ſeiner Seite. 

In der Gelehrten⸗Republik geht es, im Ganzen genommen, 
ſo her, wie in der Republik Mexiko, als in welcher Jeder bloß 
auf ſeinen Vortheil bedacht iſt, Anſehn und Macht für ſich 
ſuchend, ganz unbekümmert um das Ganze, welches darüber zu 
Grunde geht. Eben ſo ſucht in der Gelehrten-Republik Jeder 
nur ſich geltend zu machen, um Anſehn zu gewinnen: das Ein⸗ 
zige, worin ſie Alle übereinſtimmen, iſt, einen wirklich eminenten 
Kopf, wenn er ſich zeigen ſollte, nicht aufkommen zu laſſen; da 
er Allen zugleich gefährlich wird. Wie das Ganze der Wiſſen⸗ 
ſchaften dabei fährt, iſt leicht abzuſehn. 

$ 253. 

Zwiſchen Profeſſoren und unabhängigen Gelehrten beſteht, 
von Alters her, ein gewiſſer Antagonismus, der vielleicht in 35 
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aa durch den zwiſchen Hunden und Wölfen erläutert werden 
önnte. 

Profeſſoren haben, durch ihre Lage, große Vortheile, um zur 
Kunde ihrer Zeitgenoſſen zu gelangen. Dagegen haben unab⸗ 
hängige Gelehrte, durch ihre Lage, große Vortheile, um zur Kunde 
der Nachwelt zu gelangen; weil es dazu, unter andern und viel 
ſelteneren Dingen, auch einer gewiſſen Muße und Unabhängigkeit 
bedarf. 

Da es lange dauert, ehe die Menſchheit herausfindet, wem 
ſie ihre Aufmerkſamkeit zu ſchenken hat; ſo können Beide neben 
einander wirken. 

Im Ganzen genommen, iſt die Stallfütterung der Pro— 
feſſuren am geeigneteſten für die Wiederkäuer. Hingegen Die, 
welche aus den Händen der Natur die eigene Beute empfangen, 
befinden ſich beſſer im Freien. 

$ 254. 

Von dem menſchlichen Wiſſen überhaupt, in jeder Art, 
exiſtirt der allergrößte Theil ſtets nur auf dem Papier, in den 
Büchern, dieſem papiernen Gedächtniß der Menſchheit. Nur 
ein kleiner Theil deſſelben iſt, in jedem gegebenen Zeitpunkt, in 
irgendwelchen Köpfen wirklich lebendig. Dies entſpringt be⸗ 
ſonders aus der Kürze und Ungewißheit des Lebens, zudem aus 
der Trägheit und Genußſucht der Menſchen. Das jedesmalige 
ſchnell vorübereilende Geſchlecht erreicht vom menſchlichen Wiſſen 
was es gerade braucht. Es ſtirbt bald aus. Die meiſten Ge⸗ 
lehrten ſind ſehr oberflächlich. Nun folgt ein neues hoffnungs⸗ 
volles Geſchlecht, welches von nichts weiß, ſondern Alles von 
Anfang an zu lernen hat; davon nimmt es wieder, ſo viel es 
auffaſſen oder auf ſeiner kurzen Reiſe gebrauchen kann, und geht 
ebenfalls ab. Wie ſchlecht würde es alſo um das menſchliche 
Wiſſen ſtehn, wenn Schrift und Druck nicht wären! Daher ſind 
die Bibliotheken allein das ſichere und bleibende Gedächtniß des 
menſchlichen Geſchlechts, deſſen einzelne Mitglieder alle nur ein 
ſehr beſchränktes und unvollkommenes haben. Daher laſſen die 

35 meiften Gelehrten fo ungern ihre Kenntniſſe examiniren, wie die 
Kaufleute ihre Handlungsbücher. 
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Das menſchliche Wiſſen ift nach allen Seiten unabfehbar, 
und von Dem, was überhaupt wiſſenswerth wäre, kann kein 
Einzelner auch nur den tauſendſten Theil wiſſen. 
Demgemäß haben die Wiſſenſchaften eine ſolche Breite der 

Ausdehnung erlangt, daß wer etwas „darin leiſten“ will nur 5 
ein ganz ſpecielles Fach betreiben darf, unbekümmert um alles 
Andere. Alsdann wird er zwar in ſeinem Fache über dem 
Vulgus ſtehn, in allem Uebrigen jedoch zu demſelben gehören. [407] 
Kommt nun noch, wie heut zu Tage immer häufiger wird, die 
Vernachläſſigung der alten Sprachen, welche halb zu lernen 
nichts hilft, hinzu, wodurch die allgemeine Humanitätsbildung 
wegfällt; ſo werden wir Gelehrte ſehn, die außerhalb ihres ſpe⸗ 
ciellen Faches wahre Ochſen ſind. — Ueberhaupt iſt ſo ein 
exkluſiver Fachgelehrter dem Fabrikarbeiter analog, der, ſein Le⸗ 
ben lang, nichts Anderes macht, als eine beſtimmte Schraube, 
oder Haken, oder Handhabe, zu einem beſtimmten Werkzeuge, 
oder Maſchine, worin er dann freilich eine unglaubliche Vir⸗ 
tuoſität erlangt. Auch kann man den Fachgelehrten mit einem 
Manne vergleichen, der in ſeinem eigenen Hauſe wohnt, jedoch 
nie herauskommt. In dem Hauſe kennt er Alles genau, jedes 
Treppchen, jeden Winkel und jeden Balken; etwan wie Viktor 
Hugo's Quaſimodo die Notredame⸗Kirche kennt: aber außer⸗ 
halb deſſelben iſt ihm alles fremd und unbekannt. — Wahre 
Bildung zur Humanität hingegen erfordert durchaus Vielſeitig⸗ 
keit und Ueberblick, alſo, für einen Gelehrten im höhern Sinne, 
allerdings etwas Polyhiſtoria. Wer aber vollends ein Philos 
ſoph ſeyn will, muß in ſeinem Kopfe die entfernteſten Enden 
des menſchlichen Wiſſens zuſammenbringen: denn wo anders 
könnten ſie jemals zuſammenkommen? — Geiſter erſten Ranges 
nun gar werden niemals Fachgelehrte ſeyn. Ihnen, als ſol⸗ 
chen, iſt das Ganze des Daſeyns zum Problem gegeben und 
über daſſelbe wird jeder von ihnen, in irgend einer Form und 
Weiſe, der Menſchheit neue Aufſchlüſſe ertheilen. Denn den Na⸗ 
men eines Genies kann nur Der verdienen, welcher das Ganze 
und Große, das Weſentliche und Allgemeine der Dinge zum; 
Thema ſeiner Leiſtungen nimmt, nicht aber wer irgend ein 
ſpecielles Verhältniß von Dingen zu einander zurechtzulegen ſein 
Leben lang bemüht iſt. 
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$ 255. 

Die Abſchaffung des Lateinifchen als allgemeiner Gelehrten 
ſprache und die dagegen eingeführte Kleinbürgerei der National⸗ 
litteraturen iſt für die Wiſſenſchaften in Europa ein wahres Unglück 

5 geweſen. Zunächſt, weil es nur mittelſt der lateiniſchen Sprache 
ein allgemeines Europäiſches Gelehrtenpublikum gab, an deſſen 
Geſamtheit jedes erſcheinende Buch ſich direkt wandte. Nun iſt 

[408] aber die Zahl der eigentlich denkenden und urtheilsfähigen Köpfe 

1 

2 

in ganz Europa ohnehin ſchon ſo klein, daß, wenn man ihr Forum 
noch durch Sprachgränzen zerſtückelt und auseinanderreißt, man 
ihre wohlthätige Wirkſamkeit unendlich ſchwächt. Und die, nach 
beliebiger Auswahl der Verleger, von litterariſchen Handwerks⸗ 
burſchen fabrizirten Verdollmetſchungen ſind ein ſchlechtes Surrogat 
für eine allgemeine Gelehrtenſprache. Darum iſt Kants Philo— 
ſophie, nach kurzem Aufleuchten, im Sumpfe deutſcher Urtheilskraft 
ſtecken geblieben, während über demſelben die Irrlichter Fichte'ſcher, 
Schellingiſcher und endlich gar Hegel'ſcher Scheinwiſſenſchaft ihr 
Flackerleben genoſſen. Darum hat Goethes Farbenlehre keine 
Gerechtigkeit gefunden. Darum bin ich unbeachtet geblieben. 
Darum iſt die ſo intellektuelle und urtheilskräftige Engliſche Na⸗ 
tion noch jetzt durch die ſchimpflichſte Bigotterie und Pfaffenbevor⸗ 
mundung degradirt. Darum ermangelt Frankreichs ruhmvolle 
Phyſik und Zoologie der Stütze und Kontrole einer ausreichenden 
und würdigen Metaphyſik. Und noch mehr ließe ſich anführen. 
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25 Zudem aber wird an diefen großen Nachtheil gar bald ein zwei⸗ 
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ter, noch größerer ſich knüpfen: das Aufhören der Erlernung der 
alten Sprachen. Nimmt doch ſchon jetzt in Frankreich und ſelbſt 
in Deutſchland die Vernachläſſigung derſelben Ueberhand. Schon 
daß in den 1830er Jahren das Corpus juris in's Deutſche über⸗ 
ſetzt wurde, war ein unverkennbares Zeichen des Eintritts der 
Ignoranz in der Grundlage aller Gelehrſamkeit, der lateiniſchen 
Sprache, alſo der Barbarei. Jetzt iſt es ſo weit gekommen, daß 
griechiſche, ja, lateiniſche Autoren mit deutſchen Noten heraus⸗ 
gegeben werden, welches eine Schweinerei und eine Infamie iſt. 
Der wahre Grund davon (wie auch die Herren ſich gebärden 
mögen) iſt, daß die Herausgeber nicht mehr Latein zu ſchreiben 
verſtehn, und die liebe Jugend wandert gern an ihrer Hand den 

2 

317 



Ueber Gelehrsamkeit und Gelehrte. 

Weg der Faulheit, Ignoranz und Barbarei. Ich hatte erwartet, 
dies Verfahren in den Litteraturzeitungen nach Verdienſt gegeißelt 
zu ſehn: aber, wie mußte ich erſtaunen, als ich ſah, daß es ohne 
allen Tadel davon kam, als ganz in der Ordnung. Das macht, 
die Recenſenten ſind eben ſolche unwiſſende Patrone, oder auch 
Gevatter der Herausgeber, oder des Verlegers. Und die rück⸗ 
ſichtsvollſte Niederträchtigkeit iſt in der deutſchen Litteratur jeder 
Art völlig zu Hauſe. 

Als ſpecielle Gemeinheit, die jetzt alle Tage dreiſter hervor 
kriecht, muß ich noch rügen, daß in wiſſenſchaftlichen Büchern 
und in ganz eigentlich gelehrten, ſogar von Akademien herausge⸗ 
gebenen Zeitſchriften Stellen aus griechiſchen, ja (proh pudor) 
aus lateiniſchen Autoren in deutſcher Ueberſetzung angeführt wer⸗ 
den. Pfui Teufel! Schreibt ihr für Schuſter und Schneider? — 
Ich glaub's: um nur recht viel „abzuſetzen.“ Dann erlaubt 
mir gehorſamſt zu bemerken, daß ihr in jedem Sinne gemeine 
Kerle ſeid. — Habt mehr Ehr' im Leib und weniger Geld in 
der Taſche und laßt den Ungelehrten ſeine Inferiorität fühlen, 
ſtatt Bücklinge vor ſeiner Geldkatze zu machen. — Für griechiſche 
und lateiniſche Autoren ſind deutſche Ueberſetzungen gerade ſo ein 
Surrogat, wie Cichorien für Kaffee; und zudem darf man auf 
ihre Richtigkeit ſich durchaus nicht verlaſſen. — 
Kommt es alſo dahin, dann Lebewohl, Humanität, edler 

Geſchmack und hoher Sinn! Die Barbarei kommt wieder, trotz 
Eiſenbahnen, elektriſchen Drähten und Luftballons. Endlich gehn 
wir dadurch noch eines Vortheils verluſtig, den alle unſere Vor⸗ 
fahren genoſſen haben. Nämlich nicht bloß das Römiſche Alter⸗ 
thum ſchließt das Lateiniſche uns auf, ſondern eben ſo unmittelbar 
das ganze Mittelalter aller Europäiſchen Länder und die neuere 
Zeit, bis auf die Mitte des vorigen Jahrhunderts herab. Daher 
reden z. B. Skotus Erigena aus dem 9. Jahrhundert, Johannes 
von Salisbury aus dem 12., Raimund Lullus aus dem 13., 
nebſt hundert Andern, zu mir unmittelbar in der Sprache, die 
ihnen, ſobald ſie an wiſſenſchaftliche Gegenſtände dachten, natür⸗ 
lich und eigen war. Daher treten ſie noch jetzt ganz nahe an 
mich heran: ich bin in unmittelbarer Berührung mit ihnen und 
lerne ſie wahrhaft kennen. Was würde es ſeyn, wenn Jeder von 
ihnen in ſeiner Landesſprache, wie ſie zu ſeiner Zeit war, ge⸗ 
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ſchrieben hätte?! Nicht die Hälfte würde ich auch nur verftehn 
und eine eigentliche geiſtige Berührung mit ihnen wäre unmöglich: 
ich ſähe ſie wie Schattenbilder am fernen Horizont, oder gar 
durch das Teleſkop einer Ueberſetzung. Dies zu verhüten, hat 
Bako von Verulam, wie er ausdrücklich ſagt, ſeine essays nach⸗ 
mals ſelbſt ins Lateiniſche überſetzt u. d. T. sermones fideles; — 
wobei ihm jedoch Hobbes geholfen hat. (S. Thomae Hobbesii 
vita. Carolopoli 1681, p. 22.) 

Hier ſei beiläufig erwähnt, daß der Patriotismus, wenn er im 
Reiche der Wiſſenſchaften ſich geltend machen will, ein ſchmutziger 
Geſelle iſt, den man hinauswerfen ſoll. Denn was kann imper⸗ 
tinenter ſeyn, als da, wo das rein und allgemein Menſchliche 
betrieben wird und wo Wahrheit, Klarheit und Schönheit allein 
gelten ſollen, ſeine Vorliebe für die Nation, welcher die eigene 
werthe Perſon gerade angehört, in die Waagſchaale legen zu 
wollen und nun, aus ſolcher Rückſicht, bald der Wahrheit Gewalt 
anzuthun, bald gegen die großen Geiſter fremder Nationen un⸗ 
gerecht zu ſeyn, um die geringeren der eigenen herauszuſtreichen. 
Beiſpielen dieſer Gemeinheit begegnet man aber täglich, bei den 
Schriftſtellern aller Nationen Europa's; daher ſie auch ſchon von 
Priarte in der 33ften feiner allerliebſten litterariſchen Fabeln 
verſpottet worden iſt. 

$ 256. 
Zur Verbeſſerung der Qualität der Studierenden, auf 

Koſten ihrer ſchon ſehr überzähligen Quantität, ſollte geſetzlich 
beſtimmt ſeyn: 1) daß Keiner vor ſeinem 20. Jahre die Univer⸗ 
ſität beziehn dürfte, daſelbſt aber erſt ein examen rigorosum in 
beiden alten Sprachen zu überſtehn hätte, ehe ihm die Matrikel 
ertheilt würde. Durch dieſe jedoch müßte er vom Militärdienſt 
befreit ſeyn, und hätte ſomit an ihr feine erſten doctarum prae- 
mia frontium. Ein Student hat viel zu viel zu lernen, als 
daß er unverkümmert ein Jahr, oder gar noch mehr, mit dem 
ſeinem Beruf ſo heterogenen Waffenhandwerk verderben könnte; 
— nicht zu gedenken, daß fein Einexereirtwerden den Reſpekt 
untergräbt, den jeder Ungelehrte, wer er auch ſei, vom Erſten 
bis zum Letzten, dem Gelehrten ſchuldig iſt; ja, geradezu die ſelbe 
Barbarei iſt, welche Raupach dargeſtellt hat in der Komödie 
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„Vor hundert Jahren“ an der hinterliſtigen Brutalität des „alten 
Deſſauers“ gegen einen Kandidaten. Durch die ſo natürliche 
Exemtion des Gelehrtenſtandes vom Militärdienſt werden die 
Armeen nicht zuſammenſchmelzen; wohl aber wird dadurch die 
Zahl ſchlechter Aerzte, ſchlechter Advokaten und Richter, unwiſſen⸗ 
der Schulmänner und Scharlatane jeder Art vermindert werden; 
— um ſo gewiſſer, als jedes Stück Soldatenleben demoraliſirend 
auf den künftigen Gelehrten wirkt; — 2) ſollte geſetzlich be⸗ 
ſtimmt ſeyn, daß Jeder auf der Univerſität im erſten Jahre aus⸗ 
ſchließlich Kollegia der philoſophiſchen Fakultät hören müßte und 
vor dem zweiten Jahre zu denen der drei obern Fakultäten gar 
nicht zugelaſſen würde, dieſen aber alsdann die Theologen 2, die 
Juriſten 3, die Mediciner 4 Jahre widmen müßten. Dagegen 
könnte auf den Gymnaſien der Unterricht auf alte Sprachen, 
Geſchichte, Mathematik und deutſchen Stil beſchränkt bleiben und 
beſonders in erſteren deſto gründlicher ſeyn. Weil jedoch die An⸗ 
lage zur Mathematik eine ganz ſpecielle und eigene iſt, die mit 
den übrigen Fähigkeiten eines Kopfes gar nicht parallel geht, ja, 
nichts mit ihnen gemein hat;“) fo ſollte für den mathematiſchen 
Unterricht eine ganz geſonderte Klaſſifikation der Schüler gelten; 
ſo daß wer im Uebrigen in Selekta ſäße hier in Tertia ſitzen 
könnte, ſeiner Ehre unbeſchadet und eben ſo vice versa. Nur ſo 
kann Jeder, nach Maaßgabe PIE Kräfte dieſer beſondern Art, 
etwas davon lernen. 

Die Profeſſoren freilich wirden, da ihnen an der Quantität 
der Studenten mehr, als an deren Qualität liegt, obige Vor⸗ 
ſchläge nicht unterſtützen; wie auch nicht den folgenden. Die 
Promotionen ſollten durchaus unentgeltlich geſchehn; damit die 
durch die Gewinnſucht der Profeſſoren diskreditirte Doktorwürde 
wieder zu Ehren käme. Dafür ſollten die nachherigen Staats⸗ 
examina, bei Doktoren, wegfallen. 

) Man ſehe hierüber W. Hamilton's ſchöne Abhandlung in Form einer 
Recenſion eines Buches von Whewell, in der Edinburgh Review vom Ja⸗ 
nuar 1836, auch ſpäter unter ſeinem Namen mit einigen andern Abhand⸗ 
lungen herausgegeben, auch Deutſch überſetzt u. d. T. „über den Werth und 35 
Unwerth der Mathematik“. 1836. 
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[417] Kapitel 22. 

Selbſtdenken. 

$ 257. 

Wie die zahlreichſte Bibliothek, wenn ungeordnet, nicht fo 
5 viel Nutzen ſchafft, als eine ſehr mäßige, aber wohlgeordnete; 

eben ſo iſt die größte Menge von Kenntniſſen, wenn nicht eigenes 
Denken ſie durchgearbeitet hat, viel weniger werth, als eine weit 
geringere, die aber vielfältig durchdacht worden. Denn erſt durch 
das allſeitige Kombiniren Deſſen, was man weiß, durch das Ver⸗ 
gleichen jeder Wahrheit mit jeder andern, eignet man ſein eigenes 
Wiſſen ſich vollſtändig an und bekommt es in ſeine Gewalt. Durch⸗ 
denken kann man nur was man weiß; daher man etwas lernen 
ſoll: aber man weiß auch nur was man durchdacht hat. 

Nun aber kann man ſich zwar willkürlich appliciren auf Leſen 

=} 

15 und Lernen; auf das Denken hingegen eigentlich nicht. Dieſes 
nämlich muß, wie das Feuer durch einen Luftzug, angefacht und 
unterhalten werden durch irgend ein Intereſſe am Gegenſtande 
deſſelben; welches entweder ein rein objektives, oder aber bloß 
ein ſubjektives ſeyn mag. Das letztere iſt allein bei unſern per⸗ 
ſönlichen Angelegenheiten vorhanden; das erſtere aber nur für 
die von Natur denkenden Köpfe, denen das Denken ſo natürlich 
iſt, wie das Athmen, welche aber ſehr ſelten ſind. Daher iſt es 
mit den meiſten Gelehrten ſo wenig. 

D 

$ 258. 

Die Verſchiedenheit zwiſchen der Wirkung, welche das Selbſt⸗ 
denken, und der, welche das Leſen auf den Geiſt hat, iſt unglaub⸗ 
lich groß; daher ſie die urſprüngliche Verſchiedenheit der Köpfe, 

A 
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vermöge welcher man zum Einen, oder zum Andern getrieben 
wird, noch immerfort vergrößert. Das Leſen nämlich zwingt dem [412] 
Geiſte Gedanken auf, die der Richtung und Stimmung, welche 
er für den Augenblick hat, ſo fremd und heterogen ſind, wie das 
Petſchaft dem Lack, welchem es fein Siegel aufdrückt. Der Geift 5 
erleidet dabei totalen Zwang von außen, jetzt Dies, oder Jenes 
zu denken, wozu er ſoeben gar keinen Trieb, noch Stimmung 
hat. — Hingegen beim Selbſtdenken folgt er ſeinem ſelbſteigenen 
Triebe, wie dieſen für den Augenblick entweder die äußere Um⸗ 
gebung, oder irgend eine Erinnerung näher beſtimmt hat. Die 
anſchauliche Umgebung nämlich dringt dem Geiſte nicht einen 
beſtimmten Gedanken auf, wie das Leſen; ſondern giebt ihm bloß 
Stoff und Anlaß zu denken was ſeiner Natur und gegenwärtigen 
Stimmung gemäß iſt. — Daher nun nimmt das viele Leſen 
dem Geiſte alle Elaſticität; wie ein fortdauernd drückendes Ge⸗ 
wicht ſie einer Springfeder nimmt; und iſt, um keine eigenen 
Gedanken zu haben, das ſicherſte Mittel, daß man in jeder freien 
Minute ſogleich ein Buch zur Hand nehme. Dieſe Praxis iſt 
der Grund, warum die Gelehrſamkeit die meiſten Menſchen noch 
geiſtloſer und einfältiger macht, als ſie ſchon von Natur ſind, 20 
und auch ihrer Schriftſtellerei allen Erfolg benimmt+): fie bleiben, 
wie ſchon Pope ſagt: 

For ever reading, never to be read. 
Pope, Dunciad. III, 194. 

Die Gelehrten find Die, welche in den Büchern gelefen 
haben; die Denker, die Genies, die Welterleuchter und Förderer 
des Menſchengeſchlechts ſind aber Die, welche unmittelbar im 
Buche der Welt geleſen haben. 

$ 259. 

Im Grunde haben nur die eigenen Grundgedanken Wahrheit 
und Leben: denn nur ſie verſteht man recht eigentlich und ganz. 
Fremde, geleſene Gedanken ſind die Ueberbleibſel eines fremden 
Mahles, die abgelegten Kleider eines fremden Gaſtes. 

+) So häufig die Leute find, welche ſchreiben, fo ſelten die, welche denken. 
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Zum eigenen, in uns auffteigenden Gedanken verhält der 
fremde, geleſene, ſich wie der Abdruck einer Pflanze der Vorwelt 
im Stein zur blühenden Pflanze des Frühlings. 

$ 260. 

Leſen iſt ein bloßes Surrogat des eigenen Denkens. Man 
läßt dabei ſeine Gedanken von einem Andern am Gängelbande 
führen. Zudem taugen viele Bücher bloß, zu zeigen, wie viel 
Irrwege es giebt und wie arg man ſich verlaufen könnte, wenn 
man von ihnen ſich leiten ließe. Den aber der Genius leitet, 
d. h. der ſelbſt denkt, freiwillig denkt, richtig denkt, — der hat 
die Bouſſole, den rechten Weg zu finden. — Leſen ſoll man 
alſo nur dann, wann die Quelle der eigenen Gedanken ſtockt; 
was auch beim beſten Kopfe oft genug der Fall ſeyn wird. Hin⸗ 
gegen die eigenen, urkräftigen Gedanken verſcheuchen, um ein 
Buch zur Hand zu nehmen, iſt Sünde wider den heiligen Geiſt. 
Man gleicht alsdann Dem, der aus der freien Natur flieht, um 
ein Herbarium zu beſehn, oder um ſchöne Gegenden im Kupfer⸗ 
ſtiche zu betrachten. 
Wenn man auch bisweilen eine Wahrheit, eine Einſicht, die 

man mit vieler Mühe und langſam durch eigenes Denken und 
Kombiniren herausgebracht hat, hätte mit Bequemlichkeit in einem 
Buche ganz fertig vorfinden können; ſo iſt ſie doch hundert Mal 
mehr werth, wenn man ſie durch eigenes Denken erlangt hat. 
Denn nur alsdann tritt ſie als integrirender Theil, als lebendi⸗ 
ges Glied, ein, in das ganze Syſtem unſerer Gedanken, ſteht mit 
demſelben in vollkommenem und feſtem Zuſammenhange, wird mit 
allen ihren Gründen und Folgen verſtanden, trägt die Farbe, den 
Farbenton, das Gepräge unſerer ganzen Denkweiſe, iſt eben zur 
rechten Zeit, als das Bedürfniß derſelben rege war, gekommen, 
ſitzt daher feſt und kann nicht wieder verſchwinden. Demnach 
findet hier Goethes Vers, 

„Was du ererbt von deinen Vätern haſt, 
Erwirb es, um es zu beſitzen,“ 

ſeine vollkommenſte Anwendung, ja, Erklärung. Der Selbſt⸗ 
denker nämlich lernt die Auktoritäten für ſeine Meinungen erſt 
hinterher kennen, wo ſie ihm dann bloß zur Bekräftigung der⸗ 
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felben und zu eigener Stärkung dienen; während der Bücher 
philoſoph von ihnen ausgeht, indem er aus fremden zuſammen⸗ 
geleſenen Meinungen ſich ein Ganzes konſtruirt, welches alsdann 
einem aus fremdem Stoff zuſammengeſetzten Automaten gleicht, 
jenes andere hingegen einem lebenden erzeugten Menſchen. Denn 
gleich dieſem iſt es entſtanden, indem die Außenwelt den denken⸗ 
den Geiſt befruchtete, der danach es austrug und gebar. 

Die bloß erlernte Wahrheit klebt uns nur an, wie ein an⸗ 
geſetztes Glied, ein falſcher Zahn, eine wächſerne Naſe, oder 
höchſtens wie eine rhinoplaſtiſche aus fremdem Fleiſche; die durch 
eigenes Denken erworbene aber gleicht dem natürlichen Gliede: 
ſie allein gehört uns wirklich an. Darauf beruht der Unterſchied 
zwiſchen dem Denker und dem bloßen Gelehrten. Daher ſieht 
der geiſtige Erwerb des Selbſtdenkers aus, wie ein ſchönes 
Gemälde, das lebendig hervortritt, mit richtigem Lichte und 
Schatten, gehaltenem Ton, vollkommener Harmonie der Farben. 
Hingegen gleicht der geiſtige Erwerb des bloßen Gelehrten einer 
großen Palette, voll bunter Farben, allenfalls ſyſtematiſch ge⸗ 
ordnet, aber ohne Harmonie, Zuſammenhang und Bedeutung. 

$ 261. 

Leſen heißt mit einem fremden Kopfe, ſtatt des eigenen, 
denken. Nun iſt aber dem eigenen Denken, aus welchem allemal 
ein zuſammenhängendes Ganzes, ein, wenn auch nicht ſtreng 
abgeſchloſſenes, Syſtem ſich zu entwickeln trachtet, nichts nach⸗ 
theiliger, als ein, vermöge beſtändigen Leſens, zu ſtarker Zufluß [414] 
fremder Gedanken; weil dieſe, jeder einem andern Geiſte ent⸗ 
ſproſſen, einem andern Syſteme angehörend, eine andere Farbe 
tragend, nie von ſelbſt zu einem Ganzen des Denkens, des 
Wiſſens, der Einſicht und Ueberzeugung zuſammenfließen, viel⸗ 
mehr eine leiſe babyloniſche Sprachverwirrung im Kopfe anrichten 
und dem Geiſte, der ſich mit ihnen überfüllt hat, nunmehr alle 
klare Einſicht benehmen und ſo ihn beinahe desorganiſiren. Dieſer 
Zuſtand iſt an vielen Gelehrten wahrzunehmen und macht, daß 
ſie an geſundem Verſtande, richtigem Urtheil und praktiſchem 
Takte vielen Ungelehrten nachſtehn, welche die von außen, durch 
Erfahrung, Geſpräch und wenige Lektüre ihnen zugekommene ge⸗ 
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ringe Kenntniß ſtets dem eigenen Denken untergeordnet und eins 
verleibt haben. Eben Dieſes nun thut, nach einem größern 
Maaßſtabe, auch der wiſſenſchaftliche Denker. Obgleich er näm⸗ 
lich viele Kenntniſſe nöthig hat und daher viel leſen muß; ſo 
iſt doch ſein Geiſt ſtark genug, dies Alles zu bewältigen, es zu 
aſſimiliren, dem Syſteme ſeiner Gedanken einzuverleiben und es 
ſo dem organiſch zuſammenhängenden Ganzen ſeiner immer wach⸗ 
ſenden, großartigen Einſicht unterzuordnen; wobei ſein eigenes 
Denken, wie der Grundbaß der Orgel, ſtets Alles beherrſcht 
und nie von fremden Tönen übertäubt wird, wie Dies hingegen 
der Fall iſt in den bloß polyhiſtoriſchen Köpfen, in welchen gleich⸗ 
ſam Muſikfetzen aus allen Tonarten durcheinanderlaufen und der 
Grundton gar nicht mehr zu finden iſt. 

$ 262. 

Die Leute, welche ihr Leben mit Leſen zugebracht und ihre 
Weisheit aus Büchern geſchöpft haben, gleichen denen, welche 
aus vielen Reiſebeſchreibungen ſich genaue Kunde von einem Lande 
erworben haben. Dieſe können über Vieles Auskunft ertheilen: 
aber im Grunde haben ſie doch keine zuſammenhängende, deut⸗ 
liche, gründliche Kenntniß von der Beſchaffenheit des Landes. 
Hingegen Die, welche ihr Leben mit Denken zugebracht haben, 
gleichen Solchen, die ſelbſt in jenem Lande geweſen ſind: ſie 
allein wiſſen eigentlich wovon die Rede iſt, kennen die Dinge 
dort im Zuſammenhang und ſind wahrhaft darin zu Hauſe. 

$ 263. 

Zu einem Selbſtdenker verhält ſich der gewöhnliche Bücher⸗ 
[415] philoſoph, wie zu einem Augenzeugen ein Geſchichtsforſcher: Jener 

redet aus eigener, unmittelbarer Auffaſſung der Sache. Daher 
ſtimmen alle Selbſtdenker im Grunde doch überein, und ihre 

30 Verſchiedenheit entſpringt nur aus der des Standpunktes: wo 
aber dieſer nichts ändert, ſagen ſie alle das Selbe. Denn ſie 
ſagen bloß aus, was ſie objektiv aufgefaßt haben. Oft habe ich 
Sätze, die ich, ihrer Paradoxie wegen, nur zaudernd vor das 
Publikum brachte, nachmals, zu meinem freudigen Erſtaunen, in 
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alten Werken großer Männer ausgefprochen gefunden. — Der 

Bücherphiloſoph hingegen berichtet, was Diefer geſagt und Jener 

gemeint und was dann wieder ein Anderer eingewandt hat u. ſ. w. 

Das vergleicht er, wägt es ab, kritiſirt es und ſucht ſo hinter 

die Wahrheit der Sachen zu kommen; wobei er dem kritiſchen 

Geſchichtsſchreiber ganz ähnlich wird. So wird er z. B. Unter⸗ 

ſuchungen anſtellen, ob Leibnitz wohl, zu irgend einer Zeit, auf 

eine Weile, ein Spinoziſt geweſen ſei u. dgl. m. Recht deut⸗ 

liche Beiſpiele zu dem hier Geſagten liefern dem kurioſen Lieb⸗ 

haber Herbarts „Analytiſche Beleuchtung der Moral und des 

Naturrechts“, imgleichen deſſen „Briefe über die Freiheit“. — 

Man könnte ſich wundern über die viele Mühe, die ſo Einer ſich 

giebt; da es ſcheint, daß, wenn er nur die Sache ſelbſt ins Auge 

faſſen wollte, er durch ein wenig Selbſtdenken bald zum Ziele 

gelangen würde. Allein damit hat es einen kleinen Anſtand; 

indem Solches nicht von unſerm Willen abhängt: man kann 

jederzeit ſich hinſetzen und leſen; nicht aber — und denken. Es 

iſt nämlich mit Gedanken, wie mit Menſchen: man kann nicht 

immer, nach Belieben, ſie rufen laſſen; ſondern muß abwarten, 

daß ſie kommen. Das Denken über einen Gegenſtand muß ſich 

von ſelbſt einſtellen, durch ein glückliches, harmonirendes Zuſam⸗ 

mentreffen des äußern Anlaſſes mit der innern Stimmung und 

Spannung: und gerade Das iſt es, was jenen Leuten nie kom⸗ 

men will. Dies findet ſeine Erläuterung ſogar an den unſer 

perſönliches Intereſſe betreffenden Gedanken. Wenn wir in einer 

ſolchen Angelegenheit einen Entſchluß zu faſſen haben, können 

wir nicht wohl zu beliebig gewählter Zeit uns dazu hinſetzen, 

die Gründe überlegen und nun beſchließen: denn oft will gerade 

dann unſer Nachdenken darüber nicht Stand halten, ſondern 

ſchweift ab zu andern Dingen; woran bisweilen ſogar der 

Widerwille an der Angelegenheit Schuld iſt. Da ſollen wir es 

nicht erzwingen wollen, ſondern abwarten, daß auch dazu die 

Stimmung ſich von ſelbſt einſtelle: ſie wird es oft unvermuthet 

und wiederholt; und jede zu verſchiedener Zeit verſchiedene Stim⸗ 

mung wirft ein anderes Licht auf die Sache. Dieſer langſame 

Hergang iſt es, den man unter dem Reifen der Entſchlüſſe 

verſteht. Denn das Penſum muß vertheilt werden, manches 

früher Ueberſehene fällt uns dadurch ein, und auch der Wider⸗ 
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wille wird ſich dabei verlieren, indem die Sachen, deutlich in's 
Auge gefaßt, meiſtens viel erträglicher erſcheinen. — Eben ſo 
nun im Theoretiſchen will die gute Stunde abgewartet ſeyn und 
iſt ſogar der größte Kopf nicht jederzeit zum Selbſtdenken fähig. 

Daher thut er wohl, die übrige Zeit zum Leſen zu benutzen, als 
welches, wie geſagt, ein Surrogat des eigenen Denkens iſt und 
dem Geiſte Stoff zuführt, indem dabei ein Anderer für uns denkt, 
wiewohl ſtets auf eine Weiſe, die nicht die unſerige iſt. Dieſer⸗ 
halb eben ſoll man nicht zu viel leſen; damit nicht der Geiſt ſich 

10 an das Surrogat gewöhne und darüber die Sache ſelbſt ver⸗ 
[416] lerne, alſo damit er nicht ſich an ſchon ausgetretene Pfade ge⸗ 

wöhne, und damit das Gehn eines fremden Gedankenganges ihn 
nicht dem eigenen entfremde. Am allerwenigſten ſoll man, des 
Leſens wegen, dem Anblick der realen Welt ſich ganz entziehn; 

15 da der Anlaß und die Stimmung zum eigenen Denken ungleich 
öfter bei dieſem, als beim Leſen ſich einfindet. Denn das An⸗ 
ſchauliche, das Reale, in ſeiner Urſprünglichkeit und Kraft, iſt 
der natürliche Gegenſtand des denkenden Geiſtes und vermag am 
leichteſten ihn tief zu erregen. 

20 Nach dieſen Betrachtungen wird es uns nicht wundern, daß 
der Selbſtdenker und der Bücherphiloſoph ſchon am Vortrage 
leicht zu erkennen ſind; Jener am Gepräge des Ernſtes, der 
Unmittelbarkeit und Urſprünglichkeit, am Autoptiſchen aller ſeiner 
Gedanken und Ausdrücke; Dieſer hingegen daran, daß Alles aus 

25 zweiter Hand iſt, überkommene Begriffe, zuſammengetrödelter 
Kram, matt und ſtumpf, wie der Abdruck eines Abdrucks; und 
ſein aus konventionellen, ja, banalen Phraſen und gangbaren 
Modeworten beſtehender Stil gleicht einem kleinen Staate, deſſen 
Cirkulation aus lauter fremden Münzſorten beſteht, weil er nicht 

30 ſelbſt prägt. 

$ 264. 

So wenig, wie das Leſen, kann die bloße Erfahrung das 
Denken erſetzen. Die reine Empirie verhält ſich zum Denken, 
wie Eſſen zum Verdauen und Aſſimiliren. Wenn jene fich brüſtet, 

35 daß fie allein, durch ihre Entdeckungen, das menſchliche Wiſſen 
gefördert habe; ſo iſt es, wie wenn der Mund ſich rühmen wollte, 
daß der Beſtand des Leibes ſein Werk allein ſei. 
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$ 265. 

Die Werke aller wirklich befähigten Köpfe unterſcheiden ſich 
von den übrigen durch den Charakter der Entſchiedenheit und 

Beſtimmtheit, nebſt daraus entſpringender Deutlichkeit und 
Klarheit, weil ſolche Köpfe allemal beſtimmt und deutlich wußten s 
was ſie ausdrücken wollten, — es mag nun in Proſa, in Verſen, 
oder in Tönen geweſen ſeyn. Dieſe Entſchiedenheit und Klarheit 
mangelt den Uebrigen, und daran ſind ſie ſogleich zu erkennen. 

Das charakteriſtiſche Merkmal der Geiſter erſten Ranges iſt 
die Unmittelbarkeit aller ihrer Urtheile. Alles was ſie vorbringen 10 
iſt Reſultat ihres ſelbſteigenen Denkens und kündigt ſich, ſchon 
durch den Vortrag, überall als ſolches an. Sie haben ſonach, 

gleich den Fürſten, eine Reichsunmittelbarkeit, im Reiche der 

Geiſter: die Uebrigen ſind alle mediatiſirt; welches ſchon an ihrem 

Stil, der kein eigenes Gepräge hat, zu erſehn iſt. 15 

Jeder wahre Selbſtdenker alſo gleicht inſofern einem Mo⸗ 
narchen: er iſt unmittelbar und erkennt niemanden über ſich. Seine 
Urtheile, wie die Beſchlüſſe eines Monarchen, entſpringen aus [417] 
ſeiner eigenen Machtvollkommenheit und gehn unmittelbar von 
ihm ſelbſt aus. Denn, ſo wenig wie der Monarch Befehle, 20 
nimmt er Auktoritäten an, ſondern läßt nichts gelten, als was 
er ſelbſt beſtätigt hat. — Das Vulgus der Köpfe hingegen, be⸗ 
fangen in allerlei geltenden Meinungen, Auktoritäten und Vor⸗ 

urtheilen, gleicht dem Volke, welches dem Geſetze und Befehle 
ſchweigend gehorcht. 25 

$ 266. 

Die Leute, welche fo eifrig und eilig find, flrittige Fragen 
durch Anführung von Auktoritäten zu entſcheiden, find eigentlich 
froh, wann ſie, ſtatt eigenen Verſtandes und Einſicht, daran es 
fehlt, fremde ins Feld ſtellen können. Ihre Zahl iſt Legio. Denn, 
wie Seneka ſagt: unusquisque mavult credere, quam judi- 

care. Bei ihren Kontroverſen iſt danach die gemeinſam er⸗ 
wählte Waffe Auktoritäten: damit ſchlagen ſie auf einander los, 
und wer etwan hineingerathen iſt, thut nicht wohl, ſich dagegen 

mit Gründen und Argumenten wehren zu wollen: denn gegen 35 
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dieſe Waffe find fie gehörnte Siegfriede, eingetaucht in die Fluth 
der Unfähigkeit zu denken und zu urtheilen: ſie werden ihm daher 
ihre Auktoritäten als ein argumentum ad verecundiam ent: 
gegenhalten und dann victoria ſchreien. 

5 $ 267. 

Im Reiche der Wirklichkeit, fo ſchön, glücklich und anmuthig 
ſie auch ausgefallen ſeyn mag, bewegen wir uns doch ſtets nur 
unter dem Einfluß der Schwere, welcher unaufhörlich zu über⸗ 
winden iſt: hingegen ſind wir, im Reiche der Gedanken, unkör⸗ 

10 perliche Geiſter, ohne Schwere und ohne Noth. Daher kommt 
kein Glück auf Erden dem gleich, welches ein ſchöner und frucht⸗ 
barer Geiſt, zur glücklichen Stunde, in ſich ſelbſt findet. 

§ 268. 

Die Gegenwart eines Gedankens iſt wie die Gegenwart 
15 einer Geliebten. Wir meinen, dieſen Gedanken werden wir nie 

vergeſſen und dieſe Geliebte könne uns nie gleichgültig werden. 
Allein aus den Augen, aus dem Sinn! Der ſchönſte Gedanke 
läuft Gefahr, unwiederbringlich vergeſſen zu werden, wenn er 
nicht aufgeſchrieben, und die Geliebte, von uns geflohen zu werden, 

20 wenn ſie nicht angetraut worden. N 

$ 269. 

Es giebt Gedanken die Menge, welche Werth haben für 
Den, der ſie denkt; aber nur wenige unter ihnen, welche die 
Kraft beſitzen, noch durch Reperkuſſion, oder Reflexion, zu wir⸗ 

25 ken, d. h. nachdem fie niedergeſchrieben worden, dem Leſer An⸗ 
theil abzugewinnen. 

$ 270. 

Dabei aber hat doch nur Das wahren Werth, was Einer 
zunächſt bloß für ſich ſelbſt gedacht hat. Man kann nämlich 

30 die Denker eintheilen in ſolche, die zunächſt für ſich, und ſolche, 
[418] die ſogleich für Andere denken. Jene ſind die ächten, find die 
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Selbſtdenker, im zwiefachen Sinne des Worts: fie find die 
eigentlichen Philoſophen. Denn ihnen allein iſt es Ernſt mit 
der Sache. Auch beſteht der Genuß und das Glück ihres Da⸗ 
ſeyns eben im Denken. Die andern ſind die Sophiſten: ſie 
wollen ſcheinen, und ſuchen ihr Glück in Dem, was ſie da⸗ 
durch von Andern zu erlangen hoffen: hierin liegt ihr Ernſt. 
Welcher von beiden Klaſſen Einer angehöre, läßt ſich bald mer⸗ 
ken, an ſeiner ganzen Art und Weiſe. Lichtenberg iſt ein 
Muſter der erſten Art: Herder gehört ſchon der zweiten an. 

9 271. 

Wenn man wohl erwägt, wie groß und wie nahe liegend 
das Problem des Daſeyns ift, dieſes zweideutigen, gequälten, 
flüchtigen, traumartigen Daſeyns; — ſo groß und ſo nahe 
liegend, daß, ſobald man es gewahr wird, es alle andern Pro⸗ 
bleme und Zwecke überſchattet und verdeckt; — und wenn man 
nun dabei vor Augen hat, wie alle Menſchen, — einige wenige 
und ſeltene ausgenommen, — dieſes Problems ſich nicht deutlich 
bewußt, ja, ſeiner gar nicht inne zu werden ſcheinen, ſondern 
um alles Andere eher, als darum, ſich bekümmern, und dahin⸗ 
leben, nur auf den heutigen Tag und die faſt nicht längere 
Spanne ihrer perſönlichen Zukunft bedacht, indem ſie jenes Problem 
entweder ausdrücklich ablehnen, oder hinſichtlich deſſelben ſich be⸗ 
reitwillig abfinden laſſen mit irgend einem Syſteme der Volks⸗ 
metaphyſik und damit ausreichen; — wenn man, ſage ich, Das 
wohl erwägt; ſo kann man der Meinung werden, daß der 
Menſch doch nur ſehr im weitern Sinne ein denkendes Weſen 
heiße, und wird fortan über keinen Zug von Gedankenloſigkeit, 
oder Einfalt, ſich ſonderlich wundern, vielmehr wiſſen, daß der 
intellektuelle Geſichtskreis des Normalmenſchen zwar über den 
des Thieres, — deſſen ganzes Daſeyn, der Zukunft und Ver⸗ 
gangenheit ſich nicht bewußt, gleichſam eine einzige Gegenwart 
iſt, — hinausgeht, aber doch nicht ſo unberechenbar weit, wie 
man wohl anzunehmen pflegt. 

Dieſem entſpricht es ſogar, daß man auch im Geſpräche die 
Gedanken der meiſten Menſchen ſo kurz abgeſchnitten findet, wie 
Häckerling, daher kein längerer Faden ſich herausſpinnen läßt. 
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Auch könnte unmöglich, wenn dieſe Welt von eigentlich den⸗ 

419] kenden Weſen bevölkert wäre, der Lerm jeder Art jo unbeſchränkt 
erlaubt und freigegeben ſeyn, wie ſogar der entſetzlichſte und dabei 

zweckloſe es iſt. — Wenn nun aber gar ſchon die Natur den 

5 Menſchen zum Denken beſtimmt hätte; fo würde fie ihm keine 

Ohren gegeben, oder dieſe wenigſtens, wie bei den Fledermäuſen, 

die ich darum beneide, mit luftdichten Schließklappen verſehn 

haben. In Wahrheit aber iſt er, gleich den andern, ein armes 

Thier, deſſen Kräfte bloß auf die Erhaltung ſeines Daſeyns be⸗ 

10 rechnet ſind, weshalb es der ſtets offenen Ohren bedarf, als 

welche, auch unbefragt und bei Nacht wie bei Tage, die Annähe⸗ 

rung des Verfolgers ankündigen. 
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Kapitel 23. 

Ueber Schriftſtellerei und Stil. 

$ 272. 

Zuvörderſt giebt es zweierlei Schriftfteller: ſolche, die der 
Sache wegen, und ſolche, die des Schreibens wegen ſchreiben. 
Jene haben Gedanken gehabt, oder Erfahrungen gemacht, die 
ihnen mittheilenswerth ſcheinen; Dieſe brauchen Geld, und des⸗ 
halb ſchreiben ſie, für Geld. Sie denken zum Behuf des Schreibens. 
Man erkennt fie daran, daß fie ihre Gedanken möglichſt lang 
ausſpinnen und auch halbwahre, fchiefe, forcirte und ſchwankende 
Gedanken ausführen, auch meiſtens das Helldunkel lieben, um 
zu ſcheinen was fie nicht find; weshalb ihrem Schreiben Be⸗ 
ſtimmtheit und volle Deutlichkeit abgeht. Man kann daher bald 
merken, daß ſie um Papier zu füllen ſchreiben: bei unſern beſten 
Schriftſtellern kann man es mitunter: z. B. ſtellenweiſe in Leſſings 
Dramaturgie und ſogar in manchen Romanen Jean Pauls. 
Sobald man es merkt, ſoll man das Buch wegwerfen: denn die 
Zeit iſt edel. Im Grunde aber betrügt der Autor den Leſer, 
ſobald er ſchreibt, um Papier zu füllen: denn ſein Vorgeben iſt, 
zu ſchreiben, weil er etwas mitzutheilen hat. — Honorar und 
Verbot des Nachdrucks ſind im Grunde der Verderb der Litteratur. 
Schreibenswerthes ſchreibt nur wer ganz allein der Sache wegen 
ſchreibt. Welch ein unſchätzbarer Gewinn würde es ſeyn, wenn, 
in allen Fächern einer Litteratur, nur wenige, aber vortreffliche 
Bücher exiſtirten. Dahin aber kann es nie kommen, ſo lange 
Honorar zu verdienen iſt. Denn es iſt, als ob ein Fluch auf 
dem Gelde läge: jeder Schriftſteller wird ſchlecht, ſobald er irgend 
des Gewinnes wegen ſchreibt. Die vortrefflichſten Werke der 
großen Männer ſind alle aus der Zeit, als ſie noch umſonſt, 
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oder für ein ſehr geringes Honorar ſchreiben mußten. Alſo auch 
hier bewährt ſich das Spaniſche Sprichwort: honra y provecho 
no caben en un saco. (Ehre und Geld gehn nicht in den 
ſelben Sack.) — Der ganze Jammer der heutigen Litteratur in 

5 und außer Deutſchland hat zur Wurzel das Geldverdienen durch 
Bücherſchreiben. Jeder, der Geld braucht, ſetzt ſich hin und 
ſchreibt ein Buch, und das Publikum iſt ſo dumm, es zu kaufen. 
Die ſekundäre Folge davon iſt der Verderb der Sprache. 

Eine große Menge ſchlechter Schriftſteller lebt allein von 
zo der Narrheit des Publikums, nichts leſen zu wollen, als was 

heute gedruckt iſt: — die Journaliſten. Treffend benannt! Ver⸗ 
deutſcht würde es heißen „Tagelöhner.“ T) 

$ 273. 

Wiederum kann man ſagen, es gebe dreierlei Autoren: erſt⸗ 
15 lich ſolche, welche ſchreiben, ohne zu denken. Sie ſchreiben aus 

dem Gedächtniß, aus Reminiscenzen, oder gar unmittelbar aus 
fremden Büchern. Dieſe Klaſſe iſt die zahlreichſte. — Zweitens 
ſolche, die während des Schreibens denken. Sie denken, um zu 
ſchreiben. Sind ſehr häufig. — Drittens ſolche, die gedacht 

[421] haben, ehe fie ans Schreiben giengen. Sie ſchreiben bloß, weil 
ſie gedacht haben. Sind ſelten. 

Jener Schriftſteller der zweiten Art, der das Denken bis 
zum Schreiben aufſchiebt, iſt dem Jäger zu vergleichen, der aufs 
Gerathewohl ausgeht: er wird ſchwerlich ſehr viel nach Hauſe 

25 bringen. Hingegen wird das Schreiben des Schriftſtellers der 
dritten, ſeltenen Art, einer Treibjagd gleichen, als zu welcher 
das Wild zum Voraus eingefangen und eingepfercht worden, um 

+ Was die großen Schriftſteller (in der höhern Gattung), wie auch die 
Künſtler charakteriſirt und daher ihnen Allen gemeinſam iſt, iſt, daß es ihnen 

30 Ernſt mitihrer Sache iſt: den übrigen iſt es mit nichts Ernſt, als mit 
ihrem Nutzen und Gewinn. — 

Wenn Einer durch irgend ein aus innerm Beruf und Trieb geſchriebenes 
Buch ſich Ruhm erwirbt, dann aber darüber zum Vielſchreiber wird; ſo hat 
er ſeinen Ruhm um ſchnödes Geld verkauft. Sobald man ſchreibt, 

35 weil man etwas machen will, — wird es ſchlecht. 
Erſt in dieſem Jahrhundert giebt es Schriftſteller von Profeſſion. Bis 

dahin gab es Schriftſteller von Beruf. — 
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nachher haufenweiſe aus ſolchem Behältniſſe herauszuſtröhmen in 
einen andern ebenfalls umzäunten Raum, wo es dem Jäger 
nicht entgehn kann; ſo daß er jetzt es bloß mit dem Zielen und 
Schießen (der Darſtellung) zu thun hat. Dies iſt die Jagd, 
welche etwas abwirft. — 

Sogar nun aber unter der kleinen Anzahl von Schriftſtellern, 
die wirklich, ernſtlich und zum Voraus denken, ſind wieder nur 
äußerſt wenige, welche über die Dinge ſelbſt denken: die übrigen 
denken bloß über Bücher, über das von Andern Geſagte. Sie 
bedürfen nämlich, um zu denken, der nähern und ſtärkern An⸗ 
regung durch fremde, gegebene Gedanken. Dieſe werden nun 
ihr nächſtes Thema; daher ſie ſtets unter dem Einfluſſe derſelben 
bleiben, folglich nie eigentliche Originalität erlangen. Jene 
erſteren hingegen werden durch die Dinge ſelbſt zum Denken 
angeregt; daher ihr Denken unmittelbar auf dieſe gerichtet iſt. 
Unter ihnen allein ſind Die zu finden, welche bleiben und 
unſterblich werden. — Es verſteht ſich, daß hier von hohen 
Fächern die Rede iſt, nicht von Schriftſtellern über das Brannt⸗ 
weinbrennen. 

Nur wer bei Dem, was er ſchreibt, den Stoff unmittelbar 
aus ſeinem eigenen Kopfe nimmt, iſt werth, daß man ihn leſe. 
Aber Büchermacher, Kompendienſchreiber, gewöhnliche Hiſtoriker 
u. a. m. nehmen den Stoff unmittelbar aus Büchern: aus dieſen 
geht er in die Finger, ohne im Kopf auch nur Transitozoll und 
Viſitation, geſchweige Bearbeitung, erlitten zu haben. (Wie ge⸗ 
lehrt wäre nicht Mancher, wenn er alles das wüßte, was in 
feinen eigenen Büchern ſteht!) Daher hat ihr Gerede oft fo 
unbeſtimmten Sinn, daß man vergeblich ſich den Kopf zerbricht, 
herauszubringen, was ſie denn am Ende denken. Sie denken 
eben gar nicht. Das Buch, aus dem ſie abſchreiben, iſt bisweilen 
eben ſo verfaßt: alſo iſt es mit dieſer Schriftſtellerei, wie mit Gyps⸗ 
abdrücken von Abdrücken von Abdrücken u. ſ. f., wobei am Ende 
der Antinous zum kaum kenntlichen Umriß eines Geſichtes wird. 
Daher ſoll man Kompilatoren möglichſt ſelten leſen: denn es 
ganz zu vermeiden iſt ſchwer; indem ſogar die Kompendien, 
welche das im Laufe vieler Jahrhunderte zuſammengebrachte 
Wiſſen im engen Raum enthalten, zu den Kompilationen ge⸗ 
hören. 
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Kein größerer Irrthum, als zu glauben, daß das zuletzt 
geſprochene Wort ſtets das richtigere, jedes ſpäter Geſchriebene 
eine Verbeſſerung des früher Geſchriebenen und jede Veränderung 
ein Fortſchritt ſei. Die denkenden Köpfe, die Menſchen von 
richtigem Urtheil und die Leute, denen es Ernſt mit der Sache 
iſt, ſind alle nur Ausnahmen; die Regel iſt überall in der Welt 
das Geſchmeiß: und dieſes iſt ſtets bei der Hand und emſig 
bemüht, das von jenen, nach reiflicher Ueberlegung Geſagte auf 
feine Weiſe zu verſchlimmbeſſern. Daher wer über einen Gegen- 
ſtand ſich belehren will, hüte ſich, ſogleich nur nach den neueſten 
Büchern darüber zu greifen, in der Vorausſetzung, daß die 
Wiſſenſchaften immer fortſchreiten, und daß bei Abfaſſung die⸗ 
ſer die ältern benutzt worden ſeien. Das ſind ſie wohl; aber 
wie? Der Schreiber verſteht oft die ältern nicht gründlich, will 
dabei doch nicht geradezu ihre Worte gebrauchen, verballhornt 
und verhunzt daher das von ihnen ſehr viel beſſer und deut⸗ 
licher Geſagte; da ſie aus eigener und lebendiger Sachkenntniß 
geſchrieben haben. Oft läßt er das Beſte, was ſie herausgebracht 
haben, ihre treffendeſten Erklärungen der Sache, ihre glücklichſten 
Bemerkungen, wieder fallen; weil er deren Werth nicht erkennt, 
das Prägnante derſelben nicht fühlt. Ihm iſt nur das Platte 
und Seichte homogen. — Schon oft iſt ein älteres, vortreffliches 
Buch durch neuere, ſchlechtere, des Geldes wegen abgefaßte, aber 
prätentiös auftretende und durch die Kamaraden angeprieſene 
verdrängt worden. In den Wiſſenſchaften will Jeder, um ſich 
geltend zu machen, etwas Neues zu Markte bringen: dies be⸗ 
ſteht oft bloß darin, daß er das bisher geltende Richtige umſtößt, 
um ſeine Flauſen an die Stelle zu ſetzen: bisweilen gelingt es auf 
kurze Zeit, und dann kehrt man zum alten Richtigen zurück. 
Jenen Neuerern iſt es mit nichts in der Welt Ernſt, als mit 
ihrer werthen Perſon: dieſe wollen ſie geltend machen. Nun ſoll 
es ſchnell durch ein Paradoxon geſchehn: die Sterilität ihrer 
Köpfe empfiehlt ihnen den Weg der Negation: nun werden längſt 
erkannte Wahrheiten geleugnet, z. B. die Lebenskraft, das ſym⸗ 
pathiſche Nervenſyſtem, die generatio aequivoca, Bichat's Tren⸗ 
nung der Wirkung der Leidenſchaften von der der Intelligenz; 
es wird zum kraſſen Atomismus zurückgekehrt, u. ſ. w. u. ſ. w. 
Daher iſt oft der Gang der Wiſſenſchaften ein retro— 
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grader. — Hieher gehören auch die Ueberſetzer, welche ihren 
Autor zugleich berichtigen und bearbeiten; welches mir ſtets im⸗ 
pertinent vorkommt. Schreibe du ſelbſt Bücher, welche des 
Ueberſetzens werth ſind und laß' Anderer Werke wie ſie ſind. — 
Man leſe alſo, wo möglich, die eigentlichen Urheber, Begründer 
und Erfinder der Sachen, oder wenigſtens die anerkannten großen 
Meiſter des Fachs, und kaufe lieber die Bücher aus zweiter 
Hand, als ihren Inhalt. Weil aber freilich inventis aliquid 
addere facile est, fo wird man, nach wohlgelegtem Grunde, 
mit den neueren Zuthaten ſich bekannt zu machen haben. Im 
Ganzen alſo gilt hier, wie überall, dieſe Regel: das Neue iſt 
ſelten das Gute; weil das Gute nur kurze Zeit das Neue iſt. f) 
Was einem Briefe die Aufſchrift, das ſoll einem Buche ſein 

Titel ſeyn, alſo zunächſt den Zweck haben, daſſelbe dem Theil 
des Publikums zuzuführen, welchem ſein Inhalt intereſſant ſeyn 
kann. Daher ſoll der Titel bezeichnend, und da er weſentlich 
kurz iſt, koncis, lakoniſch, prägnant und wo möglich ein Mono⸗ 
gramm des Inhalts ſeyn. Schlecht ſind demnach die weit⸗ 
ſchweifigen, die nichtsſagenden, die ſchielenden, zweideutigen, oder 
gar falſchen und irreführenden Titel, welche letztere ihrem Buche 
das Schickſal der falſch überſchriebenen Briefe bereiten können. 
Die ſchlechteſten aber ſind die geſtohlenen Titel, d. h. ſolche, die 
ſchon ein anderes Buch führt: denn ſie ſind erſtlich ein Plagiat 
und zweitens der bündigſte Beweis des allertotalſten Mangels 
an Originalität: denn wer deren nicht genug hat, ſeinem Buch 
einen neuen Titel zu erſinnen, wird noch viel weniger ihm einen 
neuen Inhalt zu geben fähig ſeyn. Dieſen verwandt ſind die 
nachgeahmten, d. h. halbgeſtohlenen Titel, z. B. wenn lange, 
nachdem ich „Ueber den Willen in der Natur“ geſchrieben habe, 
Oerſted „Ueber den Geiſt in der Natur“ ſchreibt. 

4) Um ſich die bleibende Aufmerkſamkeit und Theilnahme des Publikums 
zu ſichern, muß man entweder etwas ſchreiben, das bleibenden Werth hat, oder 
immer wieder etwas Neues ſchreiben, welches eben darum immer ſchlechter 
ausfallen wird. 

Will ich nur halbweg oben bleiben, 
So muß ich jede Meſſe ſchreiben. 

Tieck. — 
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Wie wenig Ehrlichkeit unter den Schriftſtellern iſt, wird ſicht⸗ 
bar an der Gewiſſenloſigkeit, mit der ſie ihre Anführungen aus 
fremden Schriften verfälſchen. Stellen aus meinen Schriften finde 
ich durchgängig verfälſcht angeführt, — und nur meine dekla⸗ 

5 rirteſten Anhänger machen hier eine Ausnahme. Oft geſchieht die 
Verfälſchung aus Nachläſſigkeit, indem ihre trivialen und banalen 
Ausdrücke und Wendungen ihnen ſchon in der Feder liegen und 
ſie ſolche aus Gewohnheit hinſchreiben; bisweilen geſchieht es aus 
Naſeweisheit, die mich beſſern will; aber nur zu oft geſchieht es 
aus ſchlechter Abſicht, — und dann iſt es eine ſchändliche Nieder⸗ 
trächtigkeit und ein Bubenſtück, der Falſchmünzerei gleich, welches 
ſeinem Urheber den Charakter des ehrlichen Mannes ein für alle 
Mal wegnimmt. — 

I 8 

$ 274. 

5 Ein Buch kann nie mehr ſeyn, als der Abdruck der Ge— 
danken des Verfaſſers. Der Werth dieſer Gedanken liegt ent- 
weder im Stoff, alſo in Dem, worüber er gedacht hat; oder 
in der Form, d. h. der Bearbeitung des Stoffs, alſo in Dem, 
was er darüber gedacht hat. 

20 Das Worüber iſt gar mannigfaltig, und eben ſo die Vor⸗ 
züge, welche es den Büchern ertheilt. Aller empiriſche Stoff, 
alſo alles hiſtoriſch, oder phyſiſch, Thatſächliche, an ſich ſelbſt und 
im weiteſten Sinne genommen, gehört hieher. Das Eigenthüm⸗ 

[423] liche liegt dabei im Objekt; daher das Buch wichtig ſeyn kann, 
25 wer auch immer der Verfaſſer ſei. 

Beim Was hingegen liegt das Eigenthümliche im Sub— 
jekt. Die Gegenſtände können ſolche ſeyn, welche allen Menſchen 
zugänglich und bekannt ſind: aber die Form der Auffaſſung, das 
Was des Denkens, ertheilt hier den Werth und liegt im Sub⸗ 

30 jekt. Iſt daher ein Buch von dieſer Seite vortrefflich und ohne 
Gleichen; ſo iſt es ſein Verfaſſer auch. Hieraus folgt, daß das 
Verdienſt eines leſenswerthen Schriftſtellers um ſo größer iſt, 
je weniger es dem Stoffe verdankt, mithin ſogar, je bekannter 
und abgenutzter dieſer iſt. So z. B. haben die drei großen 

35 griechifchen Tragiker ſämmtlich den ſelben Stoff bearbeitet. 
Alſo ſoll man, wenn ein Buch berühmt iſt, wohl unter⸗ 

ſcheiden, ob wegen des Stoffs, oder wegen der Form. 

35 Schopenhauer, Werke VI 537 



Ueber Schriftstellerei und Stil. 

Ganz gewöhnliche und platte Menſchen können, vermöge 
des Stoffs, ſehr wichtige Bücher liefern, indem derſelbe gerade 
nur ihnen zugänglich war: z. B. Beſchreibungen ferner Länder, 
ſeltener Naturerſcheinungen, angeſtellter Verſuche, Geſchichte, deren 
Zeuge ſie geweſen, oder deren Quellen aufzuſuchen und ſpeciell 
zu ſtudiren ſie Mühe und Zeit verwendet haben. 

Hingegen wo es auf die Form ankommt, indem der Stoff 
Jedem zugänglich, oder gar ſchon bekannt iſt; wo alſo nur das 
Was des Denkens über denſelben der Leiſtung Werth geben kann; 
da vermag nur der eminente Kopf etwas Leſenswerthes zu liefern. 
Denn die Uebrigen werden allemal nur Das denken, was jeder 
Andere auch denken kann. Sie geben den Abdruck ihres Geiſtes: 
aber von dem beſitzt Jeder ſchon ſelbſt das Original. 

Das Publikum jedoch wendet ſeine Theilnahme ſehr viel 
mehr dem Stoff, als der Form zu, und bleibt eben dadurch in 
ſeiner höheren Bildung zurück. Am lächerlichſten legt es dieſen 
Hang bei Dichterwerken an den Tag, indem es ſorgfältig den 
realen Begebenheiten, oder den perſönlichen Umſtänden des Dich: 
ters, welche ihnen zum Anlaß gedient haben, nachſpürt: ja, dieſe 
werden ihm zuletzt intereſſanter, als die Werke ſelbſt, und es 
lieſt mehr über, als von Goethe, und ſtudirt fleißiger die Fauſt⸗ 
ſage, als den Fauſt. Und wenn ſchon Bürger ſagt: „ſie werden 
gelehrte Unterſuchungen anſtellen darüber, wer die Lenore eigent⸗ 
lich geweſen“; fo ſehn wir Dies an Goethe buchſtäblich in Er⸗ 
füllung gehn, da wir ſchon viel gelehrte Unterſuchungen über 25 
den Fauſt und die Fauſtſage haben. Sie ſind und bleiben ſtoff⸗ 
artig. — Dieſe Vorliebe für den Stoff im Gegenſatz der Form 
iſt wie wenn Einer die Form und Malerei einer ſchönen hetruri⸗ 
ſchen Vaſe unbeachtet ließe, um den Thon und die Farben der⸗ 
ſelben chemiſch zu unterſuchen. 

Das dieſem ſchlechten Hange fröhnende Unternehmen, durch 
den Stoff zu wirken, wird abſolut verwerflich in Fächern, wo 
das Verdienſt ausdrücklich in der Form liegen ſoll, — alſo in 
den poetiſchen. Dennoch ſieht man häufig ſchlechte dramatiſche 
Schriftſteller beſtrebt, mittelſt des Stoffes das Theater zu füllen: 
ſo z. B. bringen ſie jeden irgend berühmten Mann, ſo nackt an 
dramatiſchen Vorgängen ſein Leben auch geweſen ſeyn mag, auf 
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[424] die Bühne, ja, bisweilen ohne auch nur abzuwarten, daß bie 
mit ihm auftretenden Perſonen geſtorben ſeien. 

Der hier in Rede ſtehende Unterſchied zwiſchen Stoff und 
Form behauptet ſogar hinſichtlich der Konverſation ſein Recht. 
Zu dieſer nämlich befähigt einen Mann zunächſt Verſtand, Urtheil, 
Witz und Lebhaftigkeit, als welche der Konverſation die Form 
geben. Sodann aber wird bald der Stoff derſelben in Be— 
trachtung kommen, alſo Das, worüber man mit dem Manne 
reden kann, ſeine Kenntniſſe. Sind dieſe ſehr gering, ſo kann 
nur ein ganz ungemein hoher Grad der obigen formellen Eigen⸗ 
ſchaften ſeiner Konverſation Werth ertheilen, indem dieſe alsdann 
hinſichtlich ihres Stoffes auf die allgemein bekannten menſchlichen 
und natürlichen Verhältniſſe und Dinge verwieſen iſt. Umgekehrt 
ſteht es, wenn dieſe formellen Eigenſchaften einem Manne fehlen, 

15 hingegen ſeine Kenntniſſe irgend einer Art ſeiner Konverſation 
Werth ertheilen, der aber alsdann gänzlich auf ihrem Stoff be⸗ 
ruht, gemäß dem Spaniſchen Sprichwort: mas sabe el necio 
en su casa, que el sabio en la agena. 

$ 275. 

Das eigentliche Leben eines Gedankens dauert nur bis er 
an den Gränzpunkt der Worte angelangt iſt: da petrificirt er, 
iſt fortan todt, aber unverwüſtlich, gleich den verſteinerten Thieren 
und Pflanzen der Vorwelt. Auch dem des Kryſtalls, im Augen⸗ 
blick des Anſchießens, kann man ſein momentanes eigentliches 
Leben vergleichen. 

Sobald nämlich unſer Denken Worte gefunden hat, iſt es 
ſchon nicht mehr innig, noch im tiefſten Grunde ernſt. Wo es 
anfängt für Andere dazuſeyn, hört es auf, in uns zu leben; 
wie das Kind ſich von der Mutter ablöſt, wann es ins eigene 
Daſeyn tritt. Sagt doch auch der Dichter: 

„Ihr müßt mich nicht durch Widerſpruch verwirren! 
Sobald man ſpricht, beginnt man ſchon zu irren.“ 

$ 276. 
Die Feder ift dem Denken was der Stock dem Gehn: aber 

der leichteſte Gang iſt ohne Stock und das vollkommenſte Denken 
geht ohne Feder vor ſich. Erſt wenn man anfängt alt zu werden, 
bedient man ſich gern des Stockes und gern der Feder. 
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$ 277. 

Eine Hypotheſe führt in dem Kopfe, in welchem fie ein 
Mal Platz genommen hat, oder gar geboren iſt, ein Leben, welches 
inſofern dem eines Organismus gleicht, als ſie von der Außen⸗ 
welt nur das ihr Gedeihliche und Homogene aufnimmt, hingegen 
das ihr Heterogene und Verderbliche entweder gar nicht an ſich 
kommen läßt, oder, wenn es ihr unvermeidlich zugeführt wird, 
es ganz unverſehrt wieder excernirt. 

$ 278. 

Die Satire ſoll, gleich der Algebra, bloß mit abſtrakten 
und unbeſtimmten, nicht mit konkreten Werthen, oder benannten 
Größen operiren; und an lebendigen Menſchen darf man ſie ſo 
wenig, wie die Anatomie, ausüben; bei Strafe ſeiner Haut und 
ſeines Lebens nicht ſicher zu ſeyn. 

$ 279. 

Um unfterblich zu feyn, muß ein Werk fo viele Trefflich⸗ 
keiten haben, daß nicht leicht ſich Einer findet, der fie alle faßt 
und ſchätzt; jedoch allezeit dieſe Trefflichkeit von Dieſem, jene 
von Jenem erkannt und verehrt wird; wodurch der Kredit des 
Werkes, den langen Lauf der Jahrhunderte hindurch, und bei 
ſtets wechſelndem Intereſſe, ſich doch erhält, indem es bald in 
dieſem, bald in jenem Sinne verehrt und nie erſchöpft wird. 
— Der Urheber eines ſolchen aber, alſo Der, welcher auf ein 
Bleiben und Leben noch bei der Nachwelt Anſpruch hat, kann 
nur ein Menſch ſeyn, der nicht bloß unter ſeinen Zeitgenoſſen, 
auf der weiten Erde, ſeines Gleichen vergeblich ſucht und von 
jedem Andern, durch eine ſehr merkliche Verſchiedenheit, augen⸗ 
fällig abſticht; ſondern der, wenn er ſogar, wie der ewige Jude, 
mehrere Generationen durchwanderte, ſich dennoch im ſelben Falle 
befinden würde; kurz, Einer, von dem das Arioſtiſche lo fece 
natura, e poi ruppe lo stampo wirklich gilt. Denn ſonſt wäre 
nicht einzuſehn, warum ſeine Gedanken nicht untergehn ſollten, 
wie alle andern. 
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$ 280. 

Zu faſt jeder Zeit iſt, wie in der Kunſt, fo auch in der 
Litteratur, irgend eine falſche Grundanſicht, oder Weiſe, oder 
Manier, im Schwange und wird bewundert. Die gemeinen 

5 Köpfe find eifrig bemüht, ſolche ſich anzueignen und fie zu üben. 
Der Einſichtige erkennt und verſchmäht ſie: er bleibt außer der 
Mode. Aber nach einigen Jahren kommt auch das Publikum 
dahinter und erkennt die Fakſe für Das, was ſie iſt, verlacht ſie 
jetzt, und die bewunderte Schminke aller jener manierirten Werke 

10 fällt ab, wie eine ſchlechte Gypsverzierung von der damit beklei⸗ 
deten Mauer: und wie dieſe ſtehn ſie alsdann da. Nicht ärgern 
alſo, ſondern freuen ſoll man ſich, wenn irgend eine ſchon lange 
im Stillen wirkende falſche Grundanſicht ein Mal entſchieden, 
laut und deutlich ausgeſprochen wird: denn nunmehr wird das 

15 Falſche derſelben bald gefühlt, erkannt und endlich ebenfalls aus⸗ 
geſprochen werden. Es iſt damit, wie wenn ein Abſceß aufgeht. 

$ 281. 

Gegen die gewiſſenloſe Tintenklexerei unferer Zeit und gegen 
die demnach immer höher ſteigende Sündfluth unnützer und ſchlechter 

20 Bücher ſollten die Litteraturzeitungen der Damm ſeyn, indem 
ſolche, unbeſtechbar, gerecht und ſtrenge urtheilend, jedes Mach⸗ 
werk eines Unberufenen, jede Schreiberei, mittelſt welcher der 
leere Kopf dem leeren Beutel zu Hülfe kommen will, folglich 
wohl 9½¼0 aller Bücher, ſchonungslos geißelten und dadurch pflicht⸗ 

25 gemäß dem Schreibekitzel und der Prellerei entgegenarbeiteten, ſtatt 
[426] ſolche dadurch zu befördern, daß ihre niederträchtige Toleranz im 

Bunde ſteht mit Autor und Verleger, um dem Publiko Zeit und 
Geld zu rauben. In der Regel ſind die Schriftſteller Profeſſoren 
oder Litteraten, die, bei niedrigen Gehalten und ſchlechten Hono⸗ 

30 raren, aus Geldbedürfniß ſchreiben: da nun ihr Zweck ein ge⸗ 
meinſamer iſt, ſo haben ſie ein gemeinſchaftliches Intereſſe, halten 
zuſammen, unterſtützen einander wechſelſeitig, und Jeder redet 
dem Andern das Wort: hieraus entſpringen alle die lobenden 
Berichte über ſchlechte Bücher, welche den Inhalt der Litteratur⸗ 

35 zeitungen ausmachen, deren Motto daher ſeyn ſollte: „Leben und 
leben laſſen!“ (Und das Publikum iſt ſo einfältig, lieber das 
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Neue, als das Gute zu leſen.) Iſt, oder war, etwan Eine 
unter ihnen, welche ſich rühmen kann, nie die nichtswürdigſte 
Schreiberei gelobt, nie das Vortreffliche getadelt und herab⸗ 
geſetzt, oder verſchmitzterweiſe, um die Blicke davon abzulenken, 
es als unbedeutend behandelt zu haben? iſt Eine, welche ſtets 
die Auswahl des Anzuzeigenden gewiſſenhaft nach der Wichtigkeit 
der Bücher, und nicht nach Gevatterrekommendationen, kollegiali⸗ 
ſchen Rückſichten, oder gar Verlegerſchmiergeld, getroffen hat? 
Sieht nicht Jeder, der kein Neuling iſt, ſobald er ein Buch ſtark 
gelobt, oder ſehr getadelt findet, faſt mechaniſch ſogleich zurück nach 
der Verlegerfirma? Durchgängig wird im Intereſſe der Buchhänd⸗ 
ler, ſtatt in dem des Publikums recenſirt. Beſtände hingegen eine 
Litteraturzeitung, wie die oben verlangte; ſo würde jedem ſchlech⸗ 
ten Schriftſteller, jedem geiſtloſen Kompilator, jedem Abſchreiber 
aus fremden Büchern, jedem hohlen, unfähigen, anſtellungs⸗ 
hungrigen Philoſophaſter, jedem verblaſenen, eiteln Poetaſter, die 
Ausſicht auf den Pranger, an welchem ſein Machwerk nun bald 
und unfehlbar zu ſtehn hätte, die juckenden Schreibefinger lähmen, 
zum wahren Heil der Litteratur, als in welcher das Schlechte 
nicht etwan bloß unnütz, ſondern poſitiv verderblich iſt. Nun 
aber ſind die allermeiſten Bücher ſchlecht und hätten ſollen un⸗ 
geſchrieben bleiben: folglich ſollte das Lob ſo ſelten ſeyn, wie es 
jetzt, unter dem Einfluß perſönlicher Rückſichten und der Maxime 
accedas socius, laudes lauderis ut absens, der Tadel iſt. 
Es iſt durchaus falſch, die Toleranz, welche man gegen ſtumpfe, 
hirnloſe Menſchen, in der Geſellſchaft, die überall von ihnen 
wimmelt, nothwendig haben muß, auch auf die Litteratur über⸗ 
tragen zu wollen. Denn hier ſind ſie unverſchämte Eindring⸗ 
linge, und hier das Schlechte herabzuſetzen iſt Pflicht gegen das 
Gute: denn wem nichts für ſchlecht gilt, dem gilt auch nichts 
für gut. Ueberhaupt iſt in der Litteratur die Höflichkeit, als 
welche aus der Geſellſchaft ſtammt, ein fremdartiges, ſehr oft 
ſchädliches Element; weil ſie verlangt, daß man das Schlechte gut 
heißt, und dadurch den Zwecken der Wiſſenſchaft, wie der Kunſt, 
gerade entgegenarbeitet. Freilich könnte eine Litteraturzeitung, 
wie ich ſie will, nur von Leuten geſchrieben werden, in welchen 
unbeſtechbare Redlichkeit mit ſeltenen Kenntniſſen und noch ſelte⸗ 
nerer Urtheilskraft vereint wäre: demnach könnte ganz Deutſch⸗ 
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land allerhöchſtens und kaum eine ſolche Litteraturzeitung zu 
Stande bringen, die dann aber daſtehn würde als ein gerechter 
Areopag, und zu der jedes Mitglied von den ſämmtlichen Andern 
gewählt ſeyn müßte; ſtatt daß jetzt die Litteraturzeitungen von 

[427] Univerfitätsgilden, oder Litteratenkliquen, im Stillen vielleicht gar 
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von Buchhändlern, zum Nutzen des Buchhandels, betrieben wer⸗ 
den und, in der Regel, einige Koalitionen ſchlechter Köpfe zum 
Nichtaufkommenlaſſen des Guten enthalten. Nirgends iſt mehr 
Unredlichkeit, als in der Litteratur: das ſagte ſchon Goethe, wie 
ich im „Willen in der Natur“ S. 22 [2. Aufl. 17] des Näheren bes 
richtet habe. 

Vor allen Dingen daher müßte jenes Schild aller littera⸗ 
riſchen Schurkerei, die Anonymität, dabei wegfallen. In Lit⸗ 
teraturzeitungen hat zu ihrer Einführung der Vorwand gedient, 
daß ſie den redlichen Recenſenten, den Warner des Publikums, 
ſchützen ſollte gegen den Groll des Autors und ſeiner Gönner. 
Allein, gegen Einen Fall dieſer Art, werden hundert ſeyn, wo ſie 
bloß dient, Den, der was er ſagt nicht vertreten kann, aller Ver⸗ 
antwortlichkeit zu entziehn, oder wohl gar, die Schande Deſſen 
zu verhüllen, der feil und niederträchtig genug iſt, für ein Trink⸗ 
geld vom Verleger, ein ſchlechtes Buch dem Publiko anzupreiſen. 
Oft auch dient ſie bloß, die Obſkurität, Unbedeutſamkeit und In⸗ 
kompetenz des Urtheilenden zu bedecken. Es iſt unglaublich, 
welche Frechheit ſich der Burſche bemächtigt, und vor welchen 
litterariſchen Gaunereien ſie nicht zurückbeben, wenn ſie unter 
dem Schatten der Anonymität ſich ſicher wiſſen. — Wie es 
Univerſal⸗Medieinen giebt, fo iſt Folgendes eine Univerſal⸗ 
Antikritik, gegen alle anonymen Recenſionen; gleichviel, ob fie 
das Schlechte gelobt, oder das Gute getadelt haben: „Hallunke, 
nenne dich! Denn vermummt und verkappt Leute anfallen, die 
mit offenem Angeſicht einhergehn, das thut kein ehrlicher Mann: 
das thun Buben und Schufte. — Alſo: Hallunke, nenne dich!“ 
probatum est. 

Schon Rouſſeau hat, in der Vorrede zur Neuen Heloiſe, 
geſagt: tout honnöte homme doit avouer les livres qu'il 
publie. Das heißt auf Deutſch: „Jeder ehrliche Mann ſetzt 
ſeinen Namen unter Das, was er ſchreibt,“ und allgemein 
bejahende Sätze laſſen ſich per contrapositionem umkehren. 

343 



Ueber Schriftstellerei und Stil. 

Wie viel mehr noch gilt dies von polemiſchen Schriften, wie 
doch Recenſionen meiſtens ſind! weshalb Riemer ganz Recht 
hat, wenn er in ſeinen „Mittheilungen über Goethe“, S. XXIX 
der Vorrede ſagt: „Ein offener, dem Geſicht ſich ſtellender 
„Gegner iſt ein ehrlicher, gemäßigter, einer mit dem man ſich 
„verſtändigen, vertragen, ausſöhnen kann; ein verſteckter hin⸗ 
„gegen iſt ein niederträchtiger, feiger Schuft, der nicht 
„ſo viel Herz hat, ſich zu Dem zu bekennen, was er urtheilt, 
„dem alſo nicht ein Mal etwas an ſeiner Meinung liegt, ſon⸗ 
„dern nur an der heimlichen Freude, unerkannt und ungeſtraft 
„ſein Müthchen zu kühlen.“ Dies wird eben auch Goethes 
Meinung geweſen ſeyn: denn die ſprach meiſtens aus Rie- 
mern. Ueberhaupt aber gilt Rouſſeau's Regel von jeder Zeile, 
die zum Drucke gegeben wird. Würde man es leiden, wenn 
ein maskirter Menſch das Volk harangiren, oder ſonſt vor 
einer Verſammlung reden wollte? und gar wenn er dabei An⸗ 
dere angriffe und mit Tadel überſchüttete? würden nicht alsbald 
ſeine Schritte zur Thür hinaus von fremden Fußtritten beflügelt 
werden? 

Die in Deutſchland endlich erlangte und ſogleich auf das 
Ehrloſeſte mißbrauchte Preßfreiheit ſollte wenigſtens durch ein 
Verbot aller und jeder Anonymität und Pſeudonymität bedingt 
ſeyn, damit Jeder für Das, was er durch das weitreichende 
Sprachrohr der Preſſe öffentlich verkündet, wenigſtens mit ſeiner 
Ehre verantwortlich wäre, wenn er noch eine hat; und wenn keine, 
damit ſein Name ſeine Rede neutraliſirte. Leute, die nicht anonym 
geſchrieben haben, anonym anzugreifen, iſt offenbar ehrlos. Ein 
anonymer Recenjent iſt ein Kerl, der Das, was er über Andere 
und ihre Arbeit der Welt berichtet und reſpektive verſchweigt, nicht 
vertreten will und daher ſich nicht nennt. Und ſo etwas wird 
geduldet? Keine Lüge ift fo frech, daß ein anonymer Reeenſent fie 
ſich nicht erlauben ſollte: er iſt ja nicht verantwortlich. Alles ano⸗ 
nyme Recenſiren iſt auf Lug und Trug abgeſehn. Daher, wie die 
Polizei nicht zuläßt, daß man maskirt auf den Gaſſen einhergehe, 
ſollte ſie nicht leiden, daß man anonym ſchreibt. Anonyme Litte⸗ 
raturzeitungen ſind ganz eigentlich der Ort, wo ungeſtraft Unwiſſen⸗ 
heit über Gelehrſamkeit und Dummheit über Verſtand zu Gericht 
ſitzt, und wo das Publikum ungeſtraft belogen, auch um Geld und 
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Zeit, durch Lob des Schlechten, geprellt wird. Iſt denn nicht die 
Anonymität die feſte Burg aller litterariſchen, zumal publiciſtiſchen 
Schurkerei? Sie muß alſo eingeriſſen werden, bis auf den Grund, 
d. h. ſo, daß ſelbſt jeder Zeitungsartikel überall vom Namen des 
Abfaſſers begleitet ſeyn ſollte, unter ſchwerer Verantwortlichkeit 
des Redakteurs für die Richtigkeit der Unterſchrift. Dadurch wür⸗ 
den, weil auch der Unbedeutendeſte doch in feinem Wohnorte ges 
kannt iſt, zwei Drittheile der Zeitungslügen wegfallen und die 
Frechheit mancher Giftzunge in Schranken gehalten werden. In 
Frankreich greift man eben jetzt die Sache ſo an. 

In der Litteratur aber ſollten, ſo lange jenes Verbot nicht 
exiſtirt, alle redlichen Schriftſteller ſich vereinigen, die Anony⸗ 
mität durch das Brandmal der öffentlich, unermüdlich und täg⸗ 
lich ausgeſprochenen äußerſten Verachtung zu proſkribiren, und auf 
alle Weiſe die Erkenntniß zur Geltung zu bringen, daß anonymes 
Recenſiren eine Nichtswürdigkeit und Ehrloſigkeit iſt. Wer anonym 
ſchreibt und polemiſirt, hat eo ipso die Präſumtion gegen ſich, daß 
er das Publikum betrügen, oder ungefährdet Anderer Ehre antaſten 
will. Daher ſollte jede, ſelbſt die ganz beiläufige und außerdem 
nicht tadelnde Erwähnung eines anonymen Recenſenten nur mit⸗ 
telſt Epitheta, wie „der feige anonyme Lump da und da“, oder 
„der verkappte anonyme Schuft in jener Zeitſchrift“ u. ſ. f. 
geſchehn. Dies iſt wirklich der anſtändige und paſſende Ton, 
von ſolchen Geſellen zu reden, damit ihnen das Handwerk vers 
leidet werde. Denn offenbar kann auf irgend welche perſön⸗ 
liche Achtung Jeder doch nur inſofern Anſpruch haben, als 
er ſehn läßt, wer er ſei, damit man wiſſe, wen man vor ſich 
habe; nicht aber wer verkappt und vermummt einherſchleicht und 
ſich dabei unnütz macht: vielmehr iſt ein Solcher ipso facto 
vogelfrei. Er iſt Oöͤvogeve Ou ric, Mr. Nobody (Herr Niemand), 
und Jedem ſteht es frei, zu erklären, daß Mr. Nobody ein 
Schuft ſei. Daher man jeden anonymen Reeenſenten, beſonders 
in Antikritiken, ſogleich per Schuft und Hundsfott traktiren foll 
und nicht, wie einige von dem Pack beſudelte Autoren aus Feig⸗ 
heit thun, mit „der verehrte Herr Recenſent“. „Ein Hundsfott, 
der ſich nicht nennt!“ muß die Loſung aller ehrlichen Schrift⸗ 
ſteller ſeyn. Und wenn nun nachmals Einer ſich das Verdienſt 
erwirbt, ſo einem durch die Spießruthen gelaufenen Geſellen die 
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Nebelkappe abzuziehn und ihn, beim Ohr gefaßt, heranzuſchlep⸗ [+29] 
pen; ſo wird die Nachteule bei Tage großen Jubel erregen. — 
Bei jeder mündlichen Verläumdung, die man vernimmt, äußert 
der erſte Ausbruch der Indignation, in der Regel, ſich durch ein 
„Wer ſagt Das?“ — Aber da bleibt die Anonymität die Ant⸗ 
wort ſchuldig. 

Eine beſonders lächerliche Impertinenz ſolcher anonymer Kri⸗ 
tiker iſt, daß ſie, wie die Könige, per Wir ſprechen; während ſie 
nicht nur im Singular, ſondern im Diminutiv, ja, im Humilitiv 
reden ſollten, z. B. „meine erbärmliche Wenigkeit, meine feige 
Verſchmitztheit, meine verkappte Inkompetenz, meine geringe 
Lumpacität“ u. ſ. w. So geziemt es ſich verkappten Gaunern, 
dieſen aus dem finſtern Loch eines „litterariſchen Winkelblatts“ 
herausziſchenden Blindſchleichen, zu reden, welchen das Hands 
werk endlich gelegt werden muß. Die Anonymität iſt in der Litte⸗ 
ratur, was die materielle Gaunerei in der bürgerlichen Gemein⸗ 
ſchaft iſt. „Nenne dich, Lump, oder ſchweige!“ muß die Loſung 
ſeyn. — Bis dahin mag man, bei Kritiken ohne Unterſchrift, ſofort 
ſuppliren: Gauner. — Das Gewerbe mag Geld einbringen; aber 
Ehre bringt's nicht ein. Denn bei Angriffen iſt Herr Anony⸗ 
mus ohne Weiteres Herr Schuft, und Hundert gegen Eins iſt 
zu wetten, daß wer ſich nicht nennen will, darauf ausgeht das 
Publikum zu betrügen. ) Bloß anonyme Bücher iſt man berechtigt 
anonym zu recenſiren. Ueberhaupt würden mit der Anonymität 
99/100 aller litterariſchen Schurkereien wegfallen. Bis das Ge⸗ 
werbe proſkribirt iſt, ſollte man, bei entſtehendem Anlaß, ſich an 
den Menſchen, der die Boutique hält (Vorſtand und Unternehmer 
des anonymen Recenſions-Inſtituts) halten, ihn für Das, was 
ſeine Löhnlinge geſündigt haben, unmittelbar ſelbſt verantwort⸗ 
lich machen, und zwar in dem Tone, zu welchem fein Gewerbe 30 

+ Einen anonymen Necenfenten hat man von vorn herein anzuſehn als 
einen Gauner, der darauf ausgeht, uns zu betrügen. Im Gefühl hievon unter⸗ 
ſchreiben ſich, in allen honetten Litteraturzeitungen, die Necenfenten mit 
ihrem Namen. — Er will das Publikum betrügen und den Schriftſtellern 
die Ehre abſchneiden: erſteres meiſtens zum Vortheil eines Buchhändlers, 
letzteres zur Kühlung ſeines Neides. — Kurzum die litterariſche Schurkerei des 
anonymen Reeenſirens iſt abzuſtellen. 
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uns das Recht giebt. f) — Ich meines Theils würde eben fo gern 
einer Spielbank, oder einem Bordell vorſtehn, als ſo einer ano⸗ 
nymen Recenſentenhöhle. 

$ 282. 

Der Stil iſt die Phyſiognomie des Geiſtes. Sie iſt un⸗ 
trüglicher, als die des Leibes. Fremden Stil nachahmen heißt 
eine Maske tragen. Wäre dieſe auch noch ſo ſchön, ſo wird ſie, 
durch das Lebloſe, bald inſipid und unerträglich; ſo daß ſelbſt das 
häßlichſte lebendige Geſicht beſſer iſt. Darum gleichen denn auch 
die lateiniſch ſchreibenden Schriftſteller, welche den Stil der Alten 
nachahmen, doch eigentlich den Masken: man hört nämlich wohl 
was ſie ſagen; aber man ſieht nicht auch dazu ihre Phyſiognomie, 
den Stil. Wohl aber ſieht man auch dieſe in den lateiniſchen 
Schriften der Selbſtdenker, als welche ſich zu jener Nachahmung 
nicht bequemt haben, wie z. B. Skotus Erigena, Petrarka, Bako, 
Carteſius, Spinoza, Hobbes u. a. m. 

Affektation im Stil iſt dem Geſichterſchneiden zu vergleichen. 
— Die Sprache, in welcher man ſchreibt, iſt die Nationalphyſiogno⸗ 
mie: ſie ſtellt große Unterſchiede feſt, — von der Griechiſchen bis 
zur Karaibiſchen. 

Stilfehler ſoll man in fremden Schriften entdecken, um ſie 
in den eigenen zu vermeiden. 

§ 283, 

Um über den Werth der Geiſtesprodukte eines Schriftſtellers 
eine vorläufige Schätzung anzuſtellen, iſt es nicht gerade noth⸗ 

1) Für die Sünden eines anonymen Reeenſenten ſoll man den Menſchen, der 
das Ding herausgiebt und redigirt, unmittelbar ſelbſt ſo verantwortlich machen, 
als hätte er es ſelbſt geſchrieben; wie man den Handwerksmeiſter für die 
ſchlechte Arbeit ſeiner Geſellen verantwortlich macht. Und dabei ſoll man mit 
jenem Kerl ſo umſpringen, wie ſein Gewerbe es verdient, ohne alle Umſtände. 
— Anonpmität iſt litterariſche Gaunerei, der man gleich entgegen rufen ſoll: 
„Willſt du, Schuft, dich nicht zu dem bekennen, was du gegen andere Leute 
ſagſt, fo halte dein Läſtermaul!“ — Eine anonyme Necenfion hat nicht mehr 
Auktorität, als ein anonymer Brief, und ſollte daher mit dem ſelben Miß⸗ 
trauen, wie dieſer, aufgenommen werden. Oder will man etwan den Namen 
des Menſchen, der ſich dazu hergiebt, einer ſolchen recht eigentlichen société 
anonyme vorzuſtehn, als eine Bürgſchaft für die Wahrhaftigkeit ſeiner Ge⸗ 
ſellen annehmen? — 
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wendig, zu wiſſen, worüber, oder was er gedacht habe; dazu 
wäre erfordert, daß man alle ſeine Werke durchläſe; — ſondern 
zunächſt iſt es hinreichend, zu wiſſen, wie er gedacht habe. Von 
dieſem Wie des Denkens nun, von dieſer weſentlichen Beſchaffen⸗ 
heit und durchgängigen Qualität deſſelben, iſt ein genauer Ab- 
druck fein Stil. Dieſer zeigt nämlich die formelle Befchaffen- 
heit aller Gedanken eines Menſchen, welche ſich ſtets gleich bleiben 
muß; was und worüber er auch denken möge. Man hat daran 
gleichſam den Teig, aus dem er alle ſeine Geſtalten knetet, ſo 
verſchieden ſie auch ſeyn mögen. Wie daher Eulenſpiegel dem 
Fragenden, wie lange er, bis zum nächſten Orte, noch zu gehn 
habe, die ſcheinbar ungereimte Antwort gab „Gehe!“, in der Ab— 
ſicht, erſt aus ſeinem Gange zu ermeſſen, wie weit er, in einer 
gegebenen Zeit, kommen würde; ſo leſe ich aus einem Autor ein 
Paar Seiten, und weiß dann ſchon ungefähr, wie weit er mich 
fördern kann. 

Im ſtillen Bewußtſeyn dieſes Bewandniſſes der Sache, ſucht 
jeder Mediokre ſeinen, ihm eigenen und natürlichen Stil zu mas⸗ 
kiren. Dies nöthigt ihn zunächſt, auf alle Naivetät zu ver 
zichten; wodurch dieſe das Vorrecht der überlegenen und ſich ſelbſt 
fühlenden, daher mit Sicherheit auftretenden Geiſter bleibt. Jene 
Alltagsköpfe nämlich können ſchlechterdings ſich nicht entſchließen, 
zu ſchreiben, wie ſie denken; weil ihnen ahndet, daß alsdann 
das Ding ein gar einfältiges Anſehn erhalten könnte. Es wäre 
aber immer doch etwas. Wenn ſie alſo nur ehrlich zu Werke 
gehn und das Wenige und Gewöhnliche, was ſie wirklich gedacht 
haben, ſo wie ſie es gedacht haben, einfach mittheilen wollten; 
ſo würden ſie lesbar und ſogar, in der ihnen angemeſſenen 
Sphäre, belehrend ſeyn. Allein, ſtatt Deſſen, ſtreben ſie nach 
dem Schein, viel mehr und tiefer gedacht zu haben, als der Fall 
iſt. Sie bringen demnach was ſie zu ſagen haben in gezwun⸗ 
genen, ſchwierigen Wendungen, neu geſchaffenen Wörtern und 
weitläuftigen, um den Gedanken herumgehenden und ihn ver⸗ 
hüllenden Perioden vor. Sie ſchwanken zwiſchen dem Beſtreben, 
denſelben mitzutheilen, und dem, ihn zu verſtecken. Sie möchten 
ihn ſo aufſtutzen, daß er ein gelehrtes, oder tiefſinniges Anſehn 
erhielte, damit man denke, es ſtecke viel mehr dahinter, als man 
zur Zeit gewahr wird. Demnach werfen ſie ihn bald ſtückweiſe 
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hin, in kurzen, vieldeutigen und paradoxen Ausſprüchen, die viel 
mehr anzudeuten ſcheinen, als ſie beſagen (herrliche Beiſpiele 
dieſer Art liefern Schellings naturphiloſophiſche Schriften); bald 
wieder bringen ſie ihren Gedanken unter einem Schwall von 

5 Worten vor, mit der unerträglichſten Weitſchweifigkeit, als brauchte 
es Wunder welche Anſtalten, den tiefen Sinn deſſelben verſtänd⸗ 

| lich zu machen, — während es ein ganz ſimpler Einfall, wo nicht 
gar eine Trivialität iſt (Fichte, in ſeinen populären Schriften, 
und hundert elende, nicht nennenswerthe Strohköpfe, in ihren 

so philoſophiſchen Lehrbüchern, liefern Beiſpiele in Fülle); oder aber 
ſie befleißigen ſich irgend einer beliebig angenommenen, vornehm 
ſeyn ſollenden Schreibart, z. B. einer fo recht xar’ eo gründ⸗ 

[431] lichen und wiſſenſchaftlichen, wo man dann von der narkotiſchen 
Wirkung lang geſponnener, gedankenleerer Perioden zu Tode ge⸗ 

ı5 martert wird (Beiſpiele hievon geben beſonders jene unver⸗ 
ſchämteſten aller Sterblichen, die Hegelianer, in der Hegelzeitung, 
vulgo Jahrbücher der wiſſenſchaftlichen Litteratur); oder gar ſie 
haben es auf eine geiſtreiche Schreibart abgeſehn, wo ſie dann 
verrückt werden zu wollen ſcheinen, u. dgl. m. Alle ſolche Be⸗ 
mühungen, durch welche ſie das nascetur ridiculus mus hin⸗ 
auszuſchieben ſuchen, machen es oft ſchwer, aus ihren Sachen 
herauszubringen, was ſie denn eigentlich wollen. Zudem aber 
ſchreiben ſie auch Worte, ja, ganze Perioden hin, bei denen ſie 
ſelbſt nichts denken, jedoch hoffen, daß ein Anderer etwas dabei 
denken werde. Allen ſolchen Anſtrengungen liegt nichts Anderes 
zum Grunde, als das unermüdliche, ſtets auf neuen Wegen ſich 
verſuchende Beſtreben, Worte für Gedanken zu verkaufen, und, 
mittelſt neuer, oder in neuem Sinne gebrauchter Ausdrücke, Wen⸗ 
dungen und Zuſammenſetzungen jeder Art, den Schein des Geiſtes 
hervorzubringen, um den ſo ſchmerzlich gefühlten Mangel des⸗ 
ſelben zu erſetzen. Beluſtigend iſt es, zu ſehn, wie, zu dieſem 
Zwecke, bald dieſe bald jene Manier verſucht wird, um ſie als 
eine den Geiſt vorſtellende Maske vorzunehmen, welche dann 
auch wohl auf eine Weile die Unerfahrenen täuſcht, bis auch ſie 
eben als todte Maske erkannt, verlacht und dann gegen eine 
andere vertauſcht wird. Da ſieht man die Schriftſteller bald 
dithyrambiſch, wie beſoffen, und bald, ja ſchon auf der nächſten 
Seite, hochtrabend, ernſt, gründlich⸗gelehrt, bis zur ſchwerfällig⸗ 
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ſten, kleinkauendeſten Weitſchweifigkeit, gleich der des weiland 
Chriſtian Wolf, wiewohl im modernen Gewande. Am längſten 
aber hält die Maske der Unverſtändlichkeit vor, jedoch nur in 
Deutſchland, als wo ſie, von Fichte eingeführt, von Schelling 
vervollkommnet, endlich in Hegel ihren höchſten Klimax erreicht 5 
hat: ſtets mit glücklichſtem Erfolge. Und doch iſt nichts leichter, 
als ſo zu ſchreiben, daß kein Menſch es verſteht; wie hingegen 
nichts ſchwerer, als bedeutende Gedanken ſo auszudrücken, daß 
Jeder fie verſtehn muß. Das Unverſtändliche iſt dem Un⸗ 
verſtändigen verwandt, und allemal iſt es unendlich wahr- 10 
ſcheinlicher, daß eine Myſtifikation, als daß ein großer Tiefſinn 
darunter verborgen liegt. Alle oben angeführten Künſte nun aber 
macht die wirkliche Anweſenheit des Geiſtes entbehrlich: denn ſie 
erlaubt, daß man ſich zeige, wie man iſt, und beſtätigt allezeit 
den Ausſpruch des Horaz: 15 

scribendi recte sapere est et principium et fons. [432] 

Jene aber machen es wie gewiſſe Metallarbeiter, welche hundert 
verſchiedene Kompoſitionen verſuchen, die Stelle des einzigen, ewig 
unerſetzlichen Goldes zu vertreten. Vielmehr aber ſollte, ganz im 
Gegentheil, ein Autor ſich vor nichts mehr hüten, als vor dem 20 
ſichtbaren Beſtreben, mehr Geiſt zeigen zu wollen, als er hat; 
weil Dies im Leſer den Verdacht erweckt, daß er deſſen ſehr wenig 
habe, da man immer und in jeder Art nur Das affektirt, was 
man nicht wirklich beſitzt. Eben deshalb iſt es ein Lob, wenn 
man einen Autor naiv nennt; indem es beſagt, daß er ſich zeigen 25 
darf, wie er iſt. Ueberhaupt zieht das Naive an: die Unnatur 
hingegen ſchreckt überall zurück. Auch ſehn wir jeden wirklichen 
Denker bemüht, ſeine Gedanken ſo rein, deutlich, ſicher und kurz, 
wie nur möglich, auszuſprechen. Demgemäß iſt Simplicität ſtets 
ein Merkmal, nicht allein der Wahrheit, ſondern auch des Genies 30 
geweſen. Der Stil erhält die Schönheit vom Gedanken; ſtatt 
daß, bei jenen Scheindenkern, die Gedanken durch den Stil ſchön 
werden ſollen. Iſt doch der Stil der bloße Schattenriß des Ge— 
dankens: undeutlich, oder ſchlecht ſchreiben, heißt dumpf, oder 
konfus denken. 35 

Daher nun iſt die erſte, ja, ſchon für ſich allein beinahe 
ausreichende Regel des guten Stils dieſe, daß man etwas zu 
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ſagen habe: o, damit kommt man weit! Aber die Vernach⸗ 
läſſigung derſelben iſt ein Grundcharakterzug der philoſophiſchen 
und überhaupt aller reflektirenden Schriftfteller in Deutfchland 
beſonders feit Fichte. Allen ſolchen Schreibern nämlich iſt an⸗ 

5 zumerken, daß ſie etwas zu ſagen ſcheinen wollen, während ſie 
nichts zu ſagen haben. Dieſe durch die Pſeudophiloſophen der 
Univerſitäten eingeführte Weiſe kann man durchgängig und ſelbſt 
bei den erſten litterariſchen Notabilitäten der Zeitperiode beob⸗ 
achten. Sie iſt die Mutter des geſchrobenen, vagen, zweideutigen, 

10 ja, vieldeutigen Stils, imgleichen des weitläuftigen und ſchwer⸗ 
fälligen, des stile empesé, nicht weniger des unnützen Wort⸗ 
ſchwalls, endlich auch des Verſteckens der bitterſten Gedanken⸗ 
armuth unter ein unermüdliches, klappermühlenhaftes, betäubendes 
Geſaalbader, daran man ſtundenlang leſen kann, ohne irgend 

15 eines deutlich ausgeprägten und beſtimmten Gedankens habhaft 
[433] zu werden. Von dieſer Art und Kunſt liefern jene berüchtigten 

„Halle ſchen“, nachher „Deutſchen Jahrbücher“ faſt durchweg 
auserleſene Muſter. Wer etwas Sagenswerthes zu ſagen hat, 
braucht es nicht in preziöſe Ausdrücke, ſchwierige Phraſen und 
dunkle Alluſionen zu verhüllen; ſondern er kann es einfach, deut⸗ 
lich und naiv ausſprechen, und dabei ſicher ſeyn, daß es feine Wir⸗ 
kung nicht verfehlen wird. Daher verräth, durch obige Kunſtmittel, 
wer ſie braucht, ſeine Armuth an Gedanken, Geiſt und Kennt⸗ 
niſſen. — Inzwiſchen hat die deutſche Gelaſſenheit ſich gewöhnt, 
dergleichen Wortkram jeder Art, Seite nach Seite zu leſen, ohne 
ſonderlich zu wiſſen, was der Schreiber eigentlich will: ſie meint 
eben, Das gehöre ſich ſo, und kommt nicht dahinter, daß er bloß 
ſchreibt, um zu ſchreiben. Ein guter, gedankenreicher Schriftſteller 
hingegen erwirbt ſich bei ſeinem Leſer bald den Kredit, daß er im 
Ernſt und wirklich etwas zu ſagen habe, wann er ſpricht: 
und Dies giebt dem verſtändigen Leſer die Geduld, ihm aufmerk⸗ 
ſam zu folgen. Ein ſolcher Schriftſteller wird auch, eben weil er 
wirklich etwas zu ſagen hat, ſich ſtets auf die einfachſte und ent⸗ 
ſchiedenſte Weiſe ausdrücken; weil ihm daran liegt, gerade den Ge⸗ 

35 danken, den er jetzt hat, auch im Leſer zu erwecken und keinen 
andern. Demnach wird er mit Boile au ſagen dürfen: 

Ma pensée au grand jour partout s’offre et s expose, 
Et mon vers, bien ou mal, dit toujours quelque chose; 
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während von jenen vorher Gefchilderten das et qui parlant 
beaucoup ne disent jamais rien des ſelben Dichters gilt. Zur 
Charakteriſtik derſelben gehört nun auch Dies, daß ſie, wo mög⸗ 
lich, alle entſchiedenen Ausdrücke vermeiden, um nöthigenfalls 
immer noch den Kopf aus der Schlinge ziehn zu können: daher 5 
wählen ſie in allen Fällen den abſtrakteren Ausdruck; Leute 
von Geiſt hingegen den konkreteren; weil dieſer die Sache der 
Anſchaulichkeit näher bringt, welche die Quelle aller Evidenz iſt. 
Jene Vorliebe für das Abſtrakte läßt ſich durch viele Beiſpiele 
belegen: ein beſonders lächerliches aber iſt dieſes, daß man in 
der Deutſchen Schriftſtellerei dieſer letzten zehn Jahre faſt überall, 
wo „bewirken“, oder „verurſachen“ ſtehen ſollte, „bedingen“ 
findet; weil Dies, als abſtrakter und unbeſtimmter, weniger be⸗ 
ſagt (nämlich „nicht ohne Dieſes“ ſtatt „durch Dieſes“) und 
daher immer noch Hinterthürchen offen läßt, die Denen gefallen, 15 
welchen das ſtille Bewußtſeyn ihrer Unfähigkeit eine beſtändige 
Furcht vor allen entſchiedenen Ausdrücken einflößt. Bei Ans 
dern jedoch wirkt hier bloß der nationale Hang, in der Litteratur 
jede Dummheit, wie im Leben jede Ungezogenheit, ſogleich nach: 
zuahmen, welcher durch das ſchnelle Umſichgreifen Beider belegt [+34] 

— 0 

bei Dem, was er thut, ſein eigenes Urtheil zu Rathe zieht: 
Dies iſt im Gegentheil Niemanden weniger nachzurühmen, als 
dem Deutſchen. In Folge des beſagten Hergangs ſind die Worte 
„bewirken“ und „verurſachen“ aus der Bücherſprache der letzten 2 
10 Jahre faſt ganz verſchwunden und überall iſt bloß von „be⸗ 
dingen“ die Rede. Die Sache iſt, des charakteriſtiſch Lächerlichen 
wegen, erwähnenswerth. 
Man könnte die Geiſtloſigkeit und Langweiligkeit der Schriften 

der Alltagsköpfe ſogar daraus ableiten, daß fie immer nur mit 3 
halbem Bewußtſeyn reden, nämlich den Sinn ihrer eigenen Worte 
nicht ſelbſt eigentlich verſtehn, da ſolche bei ihnen ein Erlerntes 
und fertig Aufgenommenes ſind; daher ſie mehr die ganzen Phraſen 
(phrases banales) als die Worte zuſammengefügt haben. Hier⸗ 
aus entſpringt der fie charakteriſirende fühlbare Mangel an deut⸗ 
lich ausgeprägten Gedanken; weil eben der Prägeſtämpel zu 
ſolchen, das eigene klare Denken, ihnen abgeht: ſtatt ihrer finden 
wir ein unbeſtimmtes dunkles Wortgewebe, gangbare Redens⸗ 
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arten, abgenutzte Wendungen und Modeausdrücke. ) In Folge 
davon gleicht ihr nebliches Geſchreibe einem Druck mit ſchon oft 
gebrauchten Typen. Leute von Geiſt hingegen reden, in ihren 
Schriften, wirklich zu uns, und daher vermögen ſie, uns zu 

5 beleben und zu unterhalten: nur fie ſtellen die einzelnen Worte 
mit vollem Bewußtſeyn, mit Wahl und Abſicht zuſammen. Daher 
verhält ihr Vortrag ſich zu dem der oben Geſchilderten wie ein 
wirklich gemaltes Bild zu einem mit Schablonen verfertigten: 
dort nämlich liegt in jedem Wort, wie in jedem Pinſelſtrich, ſpe⸗ 

70 cielle Abſicht; hier hingegen iſt Alles mechaniſch aufgeſetzt. PE) Den 
ſelben Unterſchied kann man in der Muſik beobachten. Denn überall 
iſt es ſtets die Allgegenwart des Geiſtes in allen Theilen, welche 
die Werke des Genies charakteriſirt: ſie iſt der von Lichtenberg 
bemerkten Allgegenwart der Seele Garricks in allen Muskeln 

15 feines Körpers analog. 
In Hinſicht auf die oben angeregte Langweiligkeit der 

Schriften iſt jedoch die allgemeine Bemerkung beizubringen, daß 
es zwei Arten von Langweiligkeit giebt: eine objektive und eine 
ſubjektive. Die objektive entſpringt allemal aus dem hier in 

20 Rede ſtehenden Mangel, alſo daraus, daß der Autor gar keine 
vollkommen deutliche Gedanken, oder Erkenntniſſe, mitzutheilen hat. 
Denn wer ſolche hat, arbeitet auf ſeinen Zweck, die Mittheilung 
derſelben, in gerader Linie hin, liefert daher überall deutlich aus⸗ 
geprägte Begriffe und iſt ſonach weder weitſchweifig, noch nichts⸗ 

25 ſagend, noch konfus, folglich nicht langweilig. Selbſt wenn fein 
[435) Grundgedanke ein Irrthum wäre; fo iſt er, in ſolchem Fall, doch 

deutlich gedacht und wohl überlegt, alfo wenigſtens formell richtig, 
wodurch die Schrift immer noch einigen Werth behält. Hingegen 
iſt, aus den ſelben Gründen, eine objektiv langweilige Schrift 

30 allemal auch ſonſt werthlos. — Die ſubjektive Langweiligkeit 

7) Den treffenden Ausdrücken, originellen Redensarten und glücklichen Wen⸗ 
dungen ergeht es wie den Kleidern: wenn ſie neu ſind, glänzen ſie und machen 
viel Effekt: aber alsbald greift Jeder danach; wodurch ſie binnen kurzer Zeit 
abgenutzt und fahl werden, ſo daß ſie endlich ganz ohne Wirkung bleiben. 

35 TH Die Schreiberei der Alltagsköpfe iſt wie mit Schablonen 
aufgetragen, beſteht nämlich aus lauter fertigen Redensarten und Phraſen, 
wie ſie eben im Schwange und Mode ſind, und die ſie hinſetzen, ohne ſelbſt 
etwas dabei zu denken. Der überlegene Kopf macht jede Phraſe eigens für den 
ſpeciellen, gegenwärtigen Fall. 

36 Schopenhauer, Werke VI 
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hingegen ift eine bloß relative: fie hat ihren Grund im Mangel 
an Intereſſe für den Gegenſtand, beim Leſer; dieſer aber in irgend 
einer Beſchränktheit deſſelben. Subjektiv langweilig kann daher 
auch das Vortreffliche ſeyn, nämlich Dieſem oder Jenem; wie 
umgekehrt auch das Schlechteſte Dieſem oder Jenem ſubjektiv⸗ 
kurzweilig ſeyn kann; weil der Gegenſtand, oder der Schreiber, 
ihn intereſſirt. — 

Den deutſchen Schriftſtellern würde durchgängig die Einſicht 
zu Statten kommen, daß man zwar, wo möglich, denken ſoll wie 
ein großer Geiſt, hingegen die ſelbe Sprache reden wie jeder 
Andere. Man brauche gewöhnliche Worte und ſage ungewöhn⸗ 
liche Dinge: aber ſie machen es umgekehrt. Wir finden ſie 
nämlich bemüht, triviale Begriffe in vornehme Worte zu hüllen 
und ihre ſehr gewöhnlichen Gedanken in die ungewöhnlichſten 
Ausdrücke, die geſuchteſten, preziöſeſten und ſeltſamſten Redens⸗ 
arten zu kleiden. Ihre Sätze ſchreiten beſtändig auf Stelzen 
einher. Hinſichtlich dieſes Wohlgefallens am Bombaſt, über⸗ 
haupt am hochtrabenden, aufgedunſenen, preziöſen, hyperboliſchen 
und aerobatiſchen Stile, iſt ihr Typus der Fähnrich Piſtol, dem 
ſein Freund Falſtaff ein Mal ungeduldig zuruft: „Sage was 
du zu ſagen haſt, wie ein Menſch aus dieſer Welt!“ — Liebhabern 
von Beiſpielen widme ich folgende Anzeige: „Nächſtens erſcheint 
in unſerm Verlage: Theoretiſch-praktiſch wiſſenſchaftliche Phyſio⸗ 
logie, Pathologie und Therapie der unter dem Namen der 
Blähungen bekannten pneumatiſchen Phänomene, worin dieſe, in 
ihrem organiſchen und kauſalen Zuſammenhange, ihrem Seyn 
und Weſen nach, wie auch mit allen ſie bedingenden, äußern und 
innern, genetiſchen Momenten, in der ganzen Fülle ihrer Erſchei⸗ 
nungen und Bethätigungen, ſowohl für das allgemein menſchliche, 
als für das wiſſenſchaftliche Bewußtſeyn, ſyſtematiſch dargelegt 
werden: eine freie, mit berichtigenden Anmerkungen und erläu⸗ 
ternden Exkurſen ausgeſtattete Uebertragung des Franzöſiſchen 
Werkes: L'art de peter.“ 

Für stile empesé findet man im Deutſchen keinen genau 
entſprechenden Ausdruck; deſto häufiger aber die Sache ſelbſt. 
Wenn mit Prezioſität verbunden, iſt er in Büchern was im 
Umgange die affektirte Gravität, Vornehmigkeit und Prezioſität, 
und eben fo unerträglich. Die Geiſtesarmuth kleidet ſich gern [436] 
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darin; wie im Leben die Dummheit in die Gravität und For⸗ 
malität. 

Wer preziss ſchreibt gleicht Dem, der ſich herausputzt, um 
nicht mit dem Pöbel verwechſelt und vermengt zu werden; eine 

5 Gefahr, welche der Gentleman, auch im ſchlechteſten Anzuge, nicht 
läuft. Wie man daher an einer gewiſſen Kleiderpracht und dem 
tire à quatre épingles den Plebejer erkennt; fo am preziöfen 
Stil den Alltagskopf. 

Nichtsdeſtoweniger iſt es ein falſches Beſtreben, geradezu ſo 
10 ſchreiben zu wollen, wie man redet. Vielmehr ſoll jeder Schrift⸗ 

ſtil eine gewiſſe Spur der Verwandtſchaft mit dem Lapidarſtil 
tragen, der ja ihrer aller Ahnherr iſt. Jenes iſt daher fo ver- 
werflich, wie das Umgekehrte, nämlich reden zu wollen, wie man 
ſchreibt; welches pedantiſch und ſchwer verſtändlich zugleich heraus⸗ 

15 kommt. 
Dunkelheit und Undeutlichkeit des Ausdrucks iſt allemal und 

überall ein ſehr ſchlimmes Zeichen. Denn in 99 Fällen unter 
100 rührt ſie her von der Undeutlichkeit des Gedankens, welche 
ſelbſt wiederum faſt immer aus einem urſprünglichen Mißver⸗ 

20 hältniß, Inkonſiſtenz und alſo Unrichtigkeit deſſelben entſpringt. 
Wenn, in einem Kopfe, ein richtiger Gedanke aufſteigt, ſtrebt er 
ſchon nach der Deutlichkeit und wird fie bald erreichen: das deut⸗ 
lich Gedachte aber findet leicht ſeinen angemeſſenen Ausdruck. 
Was ein Menſch zu denken vermag läßt ſich auch allemal in kla⸗ 

25 ren, faßlichen und unzweideutigen Worten ausdrücken. Die, welche 
ſchwierige, dunkele, verflochtene, zweideutige Reden zuſammen⸗ 
ſetzen, wiſſen ganz gewiß nicht recht, was ſie ſagen wollen, ſondern 
haben nur ein dumpfes, nach einem Gedanken erſt ringendes Be⸗ 
wußtſeyn davon: oft aber auch wollen ſie ſich ſelber und Andern 

30 verbergen, daß ſie eigentlich nichts zu ſagen haben. Sie wollen, 
wie Fichte, Schelling und Hegel, zu wiſſen ſcheinen was ſie nicht 
wiſſen, zu denken was ſie nicht denken, und zu ſagen was ſie 
nicht ſagen. Wird denn Einer, der etwas Rechtes mitzutheilen 
hat, ſich bemühen, undeutlich zu reden, oder deutlich? — Schon 

35 Quintilian ſagt es (Instit. Lib. II, c. 3): plerumque accidit 
ut faciliora sint ad intellegendum et lucidiora multo, quae 
a doctissimo quoque dicuntur Erit ergo etiam ob- 

scurior, quo quisque deterior. — 
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Imgleichen ſoll man nicht ſich räthſelhaft ausdrücken, ſon⸗ 
dern wiſſen, ob man eine Sache ſagen will, oder nicht. Die 
Unentſchiedenheit des Ausdrucks macht deutſche Schriftſteller ſo 
ungenießbar. Eine Ausnahme geſtatten allein die Fälle, wo man 
etwas in irgend einer Hinſicht Unerlaubtes mitzutheilen hat. 

Wie jedes Uebermaaß einer Einwirkung meiſtens das Gegen⸗ 
theil des Bezweckten herbeiführt; ſo dienen zwar Worte, Gedanken 
faßlich zu machen; jedoch auch nur bis zu einem gewiſſen Punkt. 
Ueber dieſen hinaus angehäuft, machen ſie die mitzutheilenden 
Gedanken wieder dunkler und immer dunkler. Jenen Punkt zu 
treffen iſt Aufgabe des Stils und Sache der Urtheilskraft: denn 
jedes überflüſſige Wort wirkt ſeinem Zwecke gerade entgegen. In 
dieſem Sinne ſagt Voltaire: Ladjectif est T ennemi du sub- 
stantif. Aber freilich ſuchen viele Schriftſteller gerade unter 
dem Wortüberfluß ihre Gedankenarmuth zu verbergen. 
Demgemäß vermeide man alle Weitſchweifigkeit und alles 

Einflechten unbedeutender, der Mühe des Leſens nicht lohnender 
Bemerkungen. Man muß ſparſam mit der Zeit, Anſtrengung 
und Geduld des Leſers umgehn: dadurch wird man bei ihm ſich 
den Kredit erhalten, daß was daſteht des aufmerkſamen Leſens 
werth iſt und ſeine darauf zu verwendende Mühe belohnen wird. 
Immer noch beſſer, etwas Gutes wegzulaſſen, als etwas Nichts⸗ 
ſagendes hinzuſetzen. Hier findet das Heſiodiſche r̃eoy IAprtov 
ravrog (opera et dies, v. 40) feine rechte Anwendung. Ueber⸗ 
haupt, nicht Alles ſagen! Le secret pour ötre ennuyeux, c'est 
de tout dire. Alſo, wo möglich, lauter Quinteſſenzen, lauter 
Hauptſachen, nichts, was der Leſer auch allein denken würde. — 
Viele Worte machen, um wenige Gedanken mitzutheilen, iſt überall 
das untrügliche Zeichen der Mittelmäßigkeit; das des eminenten 
Kopfes dagegen, viele Gedanken in wenige Worte zu ſchließen. 

Die Wahrheit iſt nackt am ſchönſten, und der Eindruck, den 
ſie macht, um ſo tiefer, als ihr Ausdruck einfacher war; theils, 
weil ſie dann das ganze, durch keinen Nebengedanken zerſtreute 
Gemüth des Hörers ungehindert einnimmt; theils, weil er fühlt, 
daß er hier nicht durch rhetoriſche Künſte beſtochen, oder getäuſcht 
iſt, ſondern die ganze Wirkung von der Sache ſelbſt ausgeht. 
3. B. welche Deklamation über die Nichtigkeit des menſchlichen 
Daſeyns wird wohl mehr Eindruck machen, als Hiob's: homo, 
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natus de muliere, brevi vivit tempore, repletus multis mi- 
seriis, qui, tanquam flos, egreditur et conteritur, et fugit 
velut umbra. — Eben daher ſteht die naive Poeſie Goethes ſo 
unvergleichlich höher als die rhetoriſche Schillers. Daher auch 

5 bie ſtarke Wirkung mancher Volkslieder. Deshalb nun hat man, 
wie in der Baukunſt vor der Ueberladung mit Zierrathen, in 
den redenden Künſten ſich vor allem nicht nothwendigen rhetori⸗ 
ſchen Schmuck, allen unnützen Amplifikationen und überhaupt vor 
allem Ueberfluß im Ausdruck zu hüten, alſo ſich eines keuſchen 

10 Stiles zu befleißigen. Alles Entbehrliche wirkt nachtheilig. Das 
[438] Geſetz der Einfachheit und Naivetät, da dieſe ſich auch mit dem 

Erhabenſten verträgt, gilt für alle ſchönen Künſte. 
Alle Formen nimmt die Geiſtloſigkeit an, um ſich da⸗ 

hinter zu verſtecken: ſie verhüllt ſich in Schwulſt, in Bombaſt, 
15 in den Ton der Ueberlegenheit und Vornehmigkeit und in hun⸗ 

dert andere Formen: nur an die Naivetät macht ſie ſich nicht; 
weil ſie hier ſogleich bloß ſtehn und bloße Einfältigkeit zu 
Markte bringen würde. Selbſt der gute Kopf darf noch nicht 
naiv ſeyn; da er trocken und mager erſcheinen würde. Daher 
bleibt die Naivetät das Ehrenkleid des Genies, wie Nacktheit 
das der Schönheit. 

Die ächte Kürze des Ausdrucks beſteht darin, daß man 
überall nur ſagt was ſagenswerth iſt, hingegen alle weitſchweifigen 
Auseinanderſetzungen Deſſen, was Jeder ſelbſt hinzudenken kann, 
vermeidet, mit richtiger Unterſcheidung des Nöthigen und Ueber⸗ 
flüſſigen. Hingegen ſoll man nie der Kürze die Deutlichkeit, 
geſchweige die Grammatik, zum Opfer bringen. Den Ausdruck 
eines Gedankens ſchwächen, oder gar den Sinn einer Periode 
verdunkeln, oder verkümmern, um einige Worte weniger hinzu⸗ 
ſetzen, iſt beklagenswerther Unverſtand. Gerade Dies aber iſt 
das Treiben jener falſchen Kürze, die heut zu Tage im Schwange 
iſt und darin beſteht, daß man das Zweckdienliche, ja, das 
grammatiſch, oder logiſch, Nothwendige wegläßt. In Deutſch⸗ 
land ſind die ſchlechten Skribenten jetziger Zeit von ihr, wie von 

35 einer Manie, ergriffen und üben fie mit unglaublichem Unver⸗ 
ſtande. Nicht nur, daß ſie, um ein Wort zu erſparen und zwei Flie⸗ 
gen mit einer Klappe zu ſchlagen, ein Verbum, oder ein Adjektiv 
mehreren und verſchiedenen Perioden zugleich, ja, nach verſchiedenen 
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Richtungen hin, dienen laſſen, welche man nun alle, ohne fie zu 
verſtehn und wie im Dunkeln tappend, zu durchleſen hat, bis end⸗ 
lich das Schlußwort kommt und uns ein Licht darüber aufſteckt; 
ſondern noch durch mancherlei andere, ganz ungehörige Worterſpar⸗ 
niſſe ſuchen ſie Das hervorzubringen, was ihre Einfalt ſich unter 
Kürze des Ausdrucks und gedrungener Schreibart denkt. So wer⸗ 
den ſie, durch ökonomiſche Weglaſſung eines Wortes, welches mit 
Einem Male Licht über eine Periode verbreitet hätte, dieſe zu einem 
Räthſel machen, welches man durch wiederholtes Leſen aufzuklä⸗ 
ren ſucht. Insbeſondere ſind die Partikeln Wenn und So bei ihnen 
proſkribirt und müſſen überall durch Vorſetzung des Verbi erſetzt 
werden, ohne die nöthige, für Köpfe ihres Schlages freilich auch 
zu ſubtile, Diskrimination, wo dieſe Wendung paſſend ſei, und wo 
nicht; woraus denn oft nicht nur geſchmackloſe Härte und Affekta⸗ 
tion, ſondern auch Unverſtändlichkeit erwächſt. Damit verwandt 15 
iſt ein jetzt allgemein beliebter Sprachſchnitzer, den ein Beiſpiel 
am beſten zeigt: um zu ſagen, „käme er zu mir, ſo würde ich 
ihm ſagen“ u. ſ. w., ſchreiben neun Zehntel der heutigen Tinten⸗ 
klexer: „würde er zu mir kommen, ich ſagte ihm“ u. ſ. w., 
welches nicht nur ungeſchickt, ſondern falſch iſt; da eigentlich nur 20 
eine fragende Periode mit „würde“ anfangen darf, ein hypo⸗ 
thetiſcher Satz aber höchſtens nur im Präſens, nicht im Futuro. 
Aber ihr Talent in der Kürze des Ausdrucks geht nun ein Mal 
nicht weiter, als die Worte zu zählen und auf Pfiffe zu denken, 
irgend eines, oder auch nur eine Silbe, um jeden Preis, aus⸗ 
zumerzen. Ganz allein hierin ſuchen ſie die Gedrungenheit des 
Stils und Kernhaftigkeit des Vortrags. Demnach wird jede 
Silbe, deren logiſcher, oder grammatiſcher, oder euphoniſcher 
Werth ihrem Stumpfſinn entgeht, hurtig weggeſchnitten, und 
ſobald Ein Eſel eine ſolche Heldenthat vollbracht hat, folgen 
hundert andere nach, die es ihm mit Jubel nachthun. Und 
nirgends eine Oppoſition! keine Oppoſition gegen die Dummheit; 
ſondern, hat Einer eine rechte Eſelei gemacht, bewundern ſie die 
Andern und beeilen ſich, ſie nachzumachen. Demzufolge haben 
dieſe unwiſſenden Tintenklexer, in den 1840er Jahren, aus der [439] 
deutſchen Sprache das Perfekt und Plusquamperfekt ganz ver⸗ 
bannt, indem ſie, beliebter Kürze halber, ſolche überall durch 
das Imperfekt erſetzen, ſo daß dieſes das einzige Präteritum 
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ber Sprache bleibt, auf Koften, nicht etwan bloß aller feineren 
Richtigkeit, oder auch nur aller Grammaticität der Phraſe; nein, 
oft auf Koſten alles Menſchenverſtandes, indem baarer Unſinn 
daraus wird. Daher iſt, unter allen jenen Sprachverhunzungen 

5 diefe die niederträchtigſte, da fie die Logik und damit den 
Sinn der Rede angreift: ſie iſt eine linguiſtiſche Infam ieh) 
Ich wollte wetten, daß aus dieſen letzten zehn Jahren ſich ganze 
Bücher vorfinden, in denen kein einziges Plusquamperfektum, ja 
vielleicht auch kein Perfektum, vorkommt. Meinen die Herrn wirk⸗ 

10 lich, daß Imperfekt und Perfekt die ſelbe Bedeutung haben, daher 
man ſie Promiscue, eines wie das andere, gebrauchen könne? — 
Wenn ſie dies meinen, muß man ihnen eine Stelle in Tertia ver⸗ 
ſchaffen. Was würde aus den alten Autoren geworden ſeyn, wenn 
ſie ſo liederlich geſchrieben hätten? Beinahe ausnahmslos wird 

15 dieſer Frevel gegen die Sprache ausgeübt in allen Zeitungen und 
größtentheils auch in den gelehrten Zeitſchriften fr); indem, wie 
ſchon erwähnt, in Deutſchland, jede Dummheit in der Litteratur 
und jede Ungezogenheit im Leben, Schaaren von Nachahmern findet 
und Keiner wagt auf eigenen Beinen zu ſtehn; weil eben, wie ich 

20 nicht bergen kann, die Urtheilskraft nicht zu Hauſe iſt, ſondern 
bei den Nachbarn, auf Viſiten. — Durch die beſagte Exſtirpation 
jener zwei wichtigen Temporum ſinkt eine Sprache faſt zum Range 
der allerroheſten herab. Das Imperfekt ftatt Perfekt ſetzen iſt eine 
Sünde nicht bloß gegen die deutſche, ſondern gegen die allgemeine 

Grammatik aller Sprachen. Es thäte daher Noth, daß man eine 

» Unter allen Infamien, die heut zu Tage an der deutſchen Sprache verübt 
werden, iſt die Ausmerzung des Perfekts aus derſelben und Subſtituirung des 
Imperfekts die verderblichſte; denn ſie trifft unmittelbar das Logiſche der 
Rede, zerſtört den Sinn derſelben, hebt Fundamentalunterſcheidungen auf 30 und läßt ſie etwas Anderes ſagen, als beabſichtigt wird. Man darf im Deut⸗ 
ſchen das Imperfekt und Perfekt nur da ſetzen, wo man ſie im Lateiniſchen 
ſetzen würde; denn der leitende Grundſatz iſt in beiden Sprachen der ſelbe: 
die noch fortdauernde, unvollendete Handlung zu unterſcheiden von der voll⸗ 
endeten, ſchon ganz in der Vergangenheit liegenden. — 

35 1.9) In den Göttingiſchen, ſich gelehrt nennenden Anzeigen habe ich (Fe⸗ 
bruar 1856) ſogar ftatt des, ſobald Menſchenverſtand in der Phraſe ſeyn ſollte, 
ſchlechterdings erforderlichen Plusquamperfecti Conjunctivi, beliebter Kürze wegen, das ſimple Imperfekt gefunden, in der Phraſe: „er ſchien“ ſtatt: „er 
würde geſchienen haben“. Dazu ich geſagt habe: „Elender Lump!“ . 
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kleine Sprachſchule für deutſche Schriftfteller errichtete, in welcher 
der Unterſchied zwiſchen Imperfektum, Perfektum und Plusquam⸗ 
perfektum gelehrt würde; nächſtdem auch der zwiſchen Genitiv und 
Ablativ; da, immer allgemeiner, dieſer ſtatt jenes geſetzt und ganz 
unbefangen z. B. „das Leben von Leibnitz“, und „der Tod von 
Andreas Hofer“, ſtatt Leibnitzens Leben, Hofers Tod, geſchrieben 
wird. Wie würde in andern Sprachen ein ſolcher Schnitzer auf— 
genommen werden? was würden z. B. die Italiäner ſagen, wenn 
ein Schriftſteller di und da (d. i. Genitiv und Ablativ) vertauſchte! 
Aber weil im Franzöſiſchen dieſe Partikeln alle beide durch das 
dumpfe, ſtumpfe de vertreten werden und die moderne Sprach⸗ 
kenntniß deutſcher Bücherſchreiber nicht über ein geringes Maaß 
Franzöſiſch hinauszugehn pflegt, glauben ſie jene franzöſiſche Arm⸗ 
ſäligkeit auch der deutſchen Sprache aufheften zu dürfen, und fin⸗ 
den, wie bei Dummheiten gewöhnlich, Beifall und Nachfolge.“) 
Aus dem ſelben würdigen Grunde wird, weil im Franzöſiſchen die 
Präpoſition pour, armuthshalber, den Dienſt von vier oder fünf 
deutſchen Präpoſitionen verſehn muß, von unſern hirnloſen Tinten⸗ 
klexern überall „Für“ geſetzt, wo gegen, um, auf, oder ſonſt 
eine Präpoſition, oder auch gar keine ſtehn ſollte, um nur das 
Franzöſiſche pour pour nachzuäffen; womit es ſo weit gekommen 
iſt, daß die Präpoſition „Für“ unter ſechs Malen fünf Mal falſch 
flieht. FH) Auch das „von“ ſtatt „aus“ iſt Gallicismus. Eben fo 
Wendungen wie: „Dieſe Menſchen, ſie haben keine Urtheilskraft“ 
ſtatt „Dieſe Menſchen haben keine Urtheilskraft“, und überhaupt 
die Einführung der armſäligen Grammatik eines zuſammengeleimten 

5) Der Ablativ mit von iſt förmlich zum Synonym des Genitivs ge⸗ 
worden: Jeder meint er habe die Wahl, welches er gebrauchen wolle. Allmälig 
wird er ganz an die Stelle des Genitivs treten und man wird ſchreiben wie 
ein Deutſchfranzos. Nun, das iſt ſchändlich: die Grammatik hat alle 
Auktorität verloren und die Willkür der Sudler iſt an ihre Stelle getreten. — 
Der Genitiv wird im Deutſchen durch „des“ und „der“ ausgedrückt, und von 
bezeichnet den Ablativ: merkt es euch, meine Guten, ein für alle Mal; wenn 
ihr nämlich deutſch, nicht aber Deutſchfranzoſenjargon ſchreiben wollt. 
TH Das für wird bald die einzige Präpoſition im Deutſchen ſeyn: der Unfug, 
der damit getrieben wird, iſt gränzenlos. — „Liebe für Andere“ ſtatt zu. 
„Beleg für x.“ ſtatt zu. „wird für die Reparatur der Mauern gebraucht“ 
ſtatt zur. „Profeſſor für Phyſik“ ſtatt der. „iſt für die Unterſuchung er⸗ 
erforderlich“ ſtatt zur. „die Jury hat ihn für ſchuldig erkannt“: abundat. 
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patois, wie das Franzöſiſche, in die deutſche, viel edlere Sprache, 
machen die verderblichen Gallicismen aus; nicht aber, wie 
bornirte Puriſten vermeinen, die Einführung einzelner Fremd⸗ 
wörter: dieſe werden aſſimilirt und bereichern die Sprache. Faſt 
die Hälfte der deutſchen Wörter iſt aus dem Lateiniſchen abzu⸗ 
leiten: wenn auch dabei zweifelhaft bleibt, welche Wörter wirk⸗ 
lich von den Römern angenommen, und welche bloß von der Groß⸗ 
mutter Sanskrit her ſo ſind. Die vorgeſchlagene Sprachſchule 
könnte auch Preisaufgaben ſtellen, z. B. den Unterſchied des Sin⸗ 

10 nes der beiden Fragen: „ſind Sie geſtern im Theater geweſen?“ 
und „waren Sie geſtern im Theater?“ deutlich zu machen. 
Noch ein anderes Beiſpiel falſcher Kürze liefert der all⸗ 

mälig allgemein gewordene falſche Gebrauch des Wortes nur. 
Bekanntlich iſt die Bedeutung deſſelben entſchieden beſchränkend: 
es beſagt nämlich „nicht mehr als“. Nun aber weiß ich nicht, wel⸗ 
cher Queerkopf zuerſt es gebraucht hat für „nicht anders als“, 
welches ein ganz verſchiedener Gedanke iſt: aber wegen der dabei 
B Bm ͤ—ꝛ̃ — 
„Für den 12ten dieſes erwartet man den Herzog“ ſtatt am oder zum. „Bei⸗ 
träge für Geologie“ ſtatt zu r. Rückſicht für Jemanden ſtatt gegen. „reif 
für etwas 0 ſtatt zu. ner braucht es für feine Arbeit“ ſtatt zu. „Die Steuer⸗ 
laſt für unerträglich finden“. „Grund für etwas“ ſtatt zu. „Liebe für 
Muſik“ ſtatt zur. „Dasjenige, was früher für nöthig erſchienen, jetzt...“ 
(Poſtzeitung). „für nöthig finden, erachten“ findet man wohl ausnahmslos 
in allen Büchern und Blättern der letzten 10 Jahre, iſt aber ein Schnitzer, 
den, in meiner Jugend, kein Primaner ſich hätte zu Schulden kommen laſſen, 
da es auf Deutſch heißt „nöthig erachten“ — hingegen für nöthig halten. 
Wenn ſo ein Schreiber irgend einer Präpoſition bedarf, ſo beſinnt er ſich 
keinen Augenblick, ſondern ſchreibt für; was immer es auch bezeichnen mag. 
Dieſe Präpoſition muß herhalten und alle übrigen vertreten. — „Geſuch für 
die Geſtattung“ ftatt um. „Für die Dauer“ ſtatt auf. „Für den Fall“ 
ftatt auf. „Gleichgültig für“ ſtatt gegen. „Mitleid für mich“ ſtatt mit 
mir (in einer Antikritikl) — „Rechenſchaft für eine Sache geben“ ſtatt von. 
„Dafür befähigt“ ſtatt dazu. „Für den Fall des Todes des Herzogs muß 
ſein Bruder auf den Thron kommen“ ſtatt im. „Für Lord R. wird ein neuer 
Engliſcher Geſandter ernannt werden“ ſtatt an Stelle. — „Schlüſſel für 
das Verſtändniß“ ſtatt zum. „Die Gründe für dieſen Schritt“ ſtatt zu. „iſt 
eine Beleidigung für den Kaiſer“ ſtatt des Kaiſers. „Der König von Korea 
will an Frankreich ein Grundſtück für eine Niederlaſſung abtreten“ (Poſt⸗ 
zeitung), beſagt zu Deutſch, daß Frankreich dem König eine Niederlaſſung für 
ein Grundſtück giebt. — „Er reiſt für fein Vergnügen“ ſtatt zum. „Er fand 
es für zweckmäßig“ (Poſtzeitung). — „Beweis für“ ſtatt Beweis der Sache. 
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zu lukrirenden Worterſparniß fand der Schnitzer fogleich die 
eifrigſte Nachahmung; ſo daß jetzt der falſche Gebrauch des 
Wortes bei Weitem der häufigſte iſt, obſchon dadurch oft das 
Gegentheil von Dem, was der Schreiber beabſichtigt, eigentlich 
geſagt wird. Z. B. „Ich kann es nur loben“ (alſo nicht belohnen, 
nachahmen); „Ich kann es nur mißbilligen“ (alſo nicht ſtrafen). 
Hieher gehört auch der, jetzt allgemeine adverbiale Gebrauch man⸗ 
cher Adjektive, wie „ähnlich“ und „einfach“, der zwar ein Paar 
ältere Beiſpiele mag aufweiſen können, mir jedoch allemal wie ein 
Mißton klingt. Denn in keiner Sprache erlaubt man ſich, Adjektive 
ohne Weiteres als Adverbien zu gebrauchen. Was würde man 
ſagen, wenn ein griechiſcher Autor ſchriebe: öͤporos ſtatt oͤpotooc, 
aͤrdove ſtatt ach, oder wenn in andern Sprachen Einer 
ſchriebe: 

similis ſt. similiter, simplex ſt. simpliciter, 15 

— 0 

pareil pareillement, simple = simplement, 
like likely, simple = simply, 
somigliante = somigliantemente, semplice = semplicemente. 

„Iſt nicht ohne Einfluß für die Dauer des Lebens“ ſtatt auf (Prof. Suckow 
in Jena). — „Für einige Zeit verreiſt“! (Für heißt pro und darf nur da, wo 20 
dieſes im Lateiniſchen ſtehn kann, gebraucht werden.) — „Indignation für die 
Grauſamkeiten“ ſtatt gegen (Poftzeitung.) „Abneigung für“ ſtatt gegen. 
„Für ſchuldig erkennen“, auch „erklären“ — ubi abundat. „Das Motiv da⸗ 
für“ ſtatt dazu. „Verwendung für dieſen Zweck“ ſtatt zu. „Unempfindlich⸗ 
keit für Eindrücke“ ſtatt gegen. — Titel: „Beiträge für die Kunde des 25 
Indiſchen Alterthums“ ſtatt zur. — „Die Verdienſte unſers Königs für Land⸗ 
wirtſchaft, Handel und Gewerbe“ ſtatt um (Poſtzeitung). „Ein Heilmittel für 
ein Uebel“ ſtatt gegen. — „Neues Werk: das Manuſkript dafür iſt fertig“ 
ſtatt dazu. „Schritt für Schritt“ ſtatt vor, wird von Allen geſchrieben; 
iſt ſinnlos. — „Freundſchaftliche Geſinnung für“ ſtatt gegen. Sogar 30 
„Freundſchaft für Jemand“ iſt falſch: es muß heißen gegen: Dies nämlich 
bedeutet im Deutſchen ſowohl adversus wie contra. — „Unempfindlichkeit für 
den Schmerzensruf“ ſtatt gegen. — „Er wurde für todt geſagt“! — „für 
würdig erachten“, ubi abundat. „eine Maske erkannte er für den Kaiſer“ 
ſtatt als. „für einen Zweck beſtimmt“ ſtatt zu. — „Dafür iſt es jetzt 
noch nicht an der Zeit“ ſtatt dazu. „Sie erleiden eine für die jetzige Kälte 
ſehr harte Behandlung“ ſtatt bei. — „Rückſicht für Ihre Geſundheit“ ſtatt 
auf. „Rückſicht für Sie“ ſtatt gegen. — „Erforderniß für den Aufſchwung“ 
ſtatt zu. „Neigung und Beruf für Komödie“ ſtatt zur. Beides Letztere 
ſchreibt ein berühmter Germaniſt. (J. Grimm, Rede über Schiller, nach dem 40 
Auszug in den litter. Blättern, Januar 1860.) 

wu 5 
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Bloß der Deutſche macht keine Umſtände, ſondern geht nach ſeiner 
Laune, nach ſeiner Kurzſichtigkeit und ſeiner Unwiſſenheit mit der 
Sprache um, — wie es ſeiner geiſtreichen Nationalphyſiognomie 
entſpricht. 

Dies Alles find keine Kleinigkeiten: es iſt die Verhunzung 
der Grammatik und des Geiſtes der Sprache durch nichtswürdige 
Tintenklexer, nemine dissentiente. Die ſogenannten Gelehrten 
welche ſich widerſetzen ſollten, wiſſenſchaftliche Männer, eifern 
vielmehr den Journal- und Zeitungslitteraten nach: es iſt ein Wett⸗ 

so ſtreit der Dummheit und Ohrenloſigkeit. Die deutſche Sprache iſt 
gänzlich in die Grabuge gerathen: Alles greift zu, jeder tinten⸗ 
klexende Lump fällt darüber her. — 

Ueberall, ſo weit es angeht, ſoll man das Adjektiv vom 
Adverbio unterſcheiden, daher z. B. nicht „ſicher“ ſchreiben, wo 

15 man „ſicherlich“ meint.) Ueberhaupt ſoll man nie und nirgends 
der Kürze auch nur das kleinſte Opfer auf Koſten der Be⸗ 
ſtimmtheit und Präciſion des Ausdrucks bringen: denn die 
Möglichkeit dieſer iſt es, welche einer Sprache ihren Werth giebt, 
indem es nur vermöge ihrer gelingt, jede Nüance, jede Modu⸗ 

20 lation eines Gedankens genau und unzweideutig auszudrücken, 
ihn alſo wie im naſſen Gewande, nicht wie im Sack erſcheinen 
zu laſſen, worin eben die ſchöne, kraftvolle und prägnante Schreib⸗ 
art beſteht, welche den Klaſſiker macht. Und gerade die Mög⸗ 
lichkeit dieſer Beſtimmtheit und Präciſion des Ausdrucks geht 

25 gänzlich verloren durch Kleinhacken der Sprache mittelſt Ab⸗ 
ſchneiden der Präfixa und Affixa, imgleichen der das Adverbium 
vom Adjektiv unterſcheidenden Silben, durch Weglaſſen des Auxi⸗ 
liars, Gebrauch des Imperfekts ſtatt des Perfekts u. ſ. w. u. ſ. w., 
wie es jetzt als graſſirende Monomanie alle deutſche Federn 

3° ergriffen hat und mit einer Hirnloſigkeit, wie ſie in England, 
Frankreich und Italien nie allgemein werden könnte, um die 
Wette betrieben wird, von Allen, von Allen, ohne irgend eine 
Oppoſition. Dieſes Kleinhacken der Sprache iſt wie wenn Jemand 

„Sicher“ ſtatt gewiß: es iſt ein Adjektiv deſſen Adverbium ſi i 5 erli 
35 lautet. Jenes darf nicht adverbialiter ſtatt gewiß gebraucht ee 15 1 
5 9 7 ohne alle Grundlage. 

ur Deutſche und Hottentotten erlauben ſich dergleichen, ſchreiben „ſicher“ 
ſtatt „ſicherlich“ und dann ſtatt „gewiß“. e u 
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einen koſtbaren Stoff, um ihn dichter einpacken zu können, in 
Lappen zerſchnitte: die Sprache wird dadurch in einen elenden, 
halbverſtändlichen Jargon umgeſchaffen, und das wird die deutſche 
bald ſeyn. 
Am auffallendeſten aber zeigt jenes falſche Streben nach 

Kürze ſich in der Verſtümmelung der einzelnen Wörter. Um 
Tagelohn dienende Büchermacher, gräuelich unwiſſende Litteraten 
und feile Zeitungsſchreiber beſchneiden die deutſchen Wörter von 
allen Seiten, wie Gauner die Münzen; Alles bloß zum Zweck 
beliebter Kürze, — wie ſie ſolche verſtehn. In dieſem Streben 
werden ſie den unbändigen Schwätzern gleich, welche, um nur 
recht Vieles in kurzer Zeit und in Einem Athem heraus zu 
ſprudeln, Buchſtaben und Silben verſchlucken und, haſtig nach 
Luft ſchnappend, ihre Phraſen ächzend abhaspeln, wobei ſie dann 
die Worte nur zur Hälfte ausſprechen. Solchermaaßen alſo 
werden auch von Jenen, um recht Vieles auf wenig Raum zu 
bringen, Buchſtaben aus der Mitte und ganze Silben vom Ans 
fang und Ende der Wörter weggeſchnitten. Zuvörderſt nämlich 
werden die der Proſodie, der Ausſprache und dem Wohllaute 
dienenden Doppelvokale und verlängernden h überall heraus: 
geriſſen, danach aber Alles, was noch irgendwo ablösbar iſt, 
weggenommen. Vorzüglich hat dieſe vandaliſche Zerſtörungswuth 
unſerer Wortbeknapper ſich auf die Endſilben „ung“ und „keit“ 
gerichtet; eben nur weil ſie die Bedeutung derſelben nicht verſtehn, 
noch fühlen, und, unter ihrer dicken Hirnſchaale, weit davon ent⸗ 
fernt ſind, den feinen Takt zu ſpüren, mit welchem überall unſere 
inſtinktmäßig ſprachbildenden Vorfahren jene Silbenmodulation 
angewandt haben, indem ſie nämlich durch „ung“, in der Regel, 
das Subjektive, die Handlung, vom Objektiven, dem Gegen: 
ftande derſelben, unterſchieden; durch „keit“ aber meiſtens das 
Dauernde, die bleibenden Eigenſchaften, ausdrückten: wie z. B. 
Jenes in Tödtung, Zeugung, Befolgung, Ausmeſſung u. ſ. w., 
Dieſes in Freigebigkeit, Gutmüthigkeit, Freimüthigkeit, Unmög⸗ 
lichkeit, Dauerhaftigkeit u. ſ. w. Man betrachte z. B. nur die 
Wörter „Entſchließung, Entſchluß und Entſchloſſenheit.“ Jedoch 
viel zu ſtumpf, um Dergleichen zu erkennen, ſchreiben unſere „jetzt⸗ 
zeitigen“ rohen Sprachverbeſſerer z. B. „Freimuth“: dann ſollten 
fie auch Gutmuth und Freigabe, wie auch Ausfuhr ſtatt Aus⸗ 
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führung, Durchfuhr ſtatt Durchführung, ſchreiben. Mit Recht 
heißt es „Beweis“, hingegen nicht „Nachweis“, wie unſere 
ſtumpfen Tölpel es verbeſſert haben, ſondern „Nachweiſung“; 
weil der Beweis etwas Objektives iſt (mathematiſcher Beweis, 
faktiſcher Beweis, unwiderleglicher Beweis u. ſ. w.): hingegen 
die Nachweiſung iſt ein Subjektives, d. h. vom Subjekt Aus⸗ 
gehendes, die Handlung des Nachweiſens. — Durchgängig ſchreiben 
ſie „Vorlage“, wo nicht, wie doch das Wort beſagt, das vor⸗ 
zulegende Dokument, ſondern die Handlung des Vorlegens, alſo 
die „Vorlegung“ gemeint und der Unterſchied der analoge 
iſt, wie zwiſchen Beilage und Beilegung, Grundlage und Grund⸗ 
legung, Einlage und Einlegung, Verſuch und Verſuchung, Ein⸗ 
gabe und Eingebung, f) und hundert ähnlichen Wörtern. Aber 
wann ſogar Gerichts-Behörden die Sprachdilapidation ſanktio⸗ 
niren, indem ſie nicht nur „Vorlage“ ſtatt „Vorlegung“, ſondern 
auch „Vollzug“ ſtatt „Vollziehung“ ſchreiben fg) und dekretiren, 
„in Selbſtperſon“ zu erſcheinen, d. h. in eigener, nicht in fremder 
Perſon fit); fo darf es uns nicht wundern, alsbald einen Zeitungs⸗ 
ſchreiber den „Einzug einer Penſion“ berichten zu ſehn, — womit 
er ihre Einziehung meint, folglich daß ſie ihren Einzug nicht 
ferner halten werde. Denn an ihm freilich iſt die Weisheit der 
Sprache, welche von der Ziehung einer Lotterie, aber vom Zuge 
eines Heeres redet, verloren. Allein was darf man von ſo einem 
Gazettier erwarten, wenn ſogar die gelehrten Heidelberger Jahr⸗ 
bücher (Nr. 24 d. J. 1850) vom „Einzug ſeiner Güter“ reden? 
Höchſtens könnten dieſe zu ihrer Entſchuldigung anführen, daß 
es doch nur ein Philoſophieprofeſſor iſt, der ſo ſchreibt. Ich 

+) Zurückgabe fl. Zurückgebung; wie Hingebung, Vergebung, Vollzug ſtatt 
Vollziehung. Gabe iſt das gegebene Ding, der Akt iſt Gebung. Dies ſind die 
lexikaliſchen Feinheiten der Sprache. 
150 „Ein Vergleich zwiſchen den Niederlanden und Deutſchland“ (Heidelberger 
Jahrbücher), wo nicht ein Kompromiß, ſondern Vergleichung gemeint iſt. 
rm) Gerichtsbehörden ſchreiben, ſtatt Vorladung, „Ladun g“: aber 
Gewehre und Schiffe haben eine Ladung, Gaſtmähler eine Einladung, 
und Gerichte eine Vorladung. Gerichtsbehörden ſollten ſtets bedenken, 
daß Gut und Blut ihrer Urtheilskraft anheim geſtellt wird, und dieſe daher 
nicht müßigerweiſe kompromittiren. In England und Frankreich iſt man auch 
in dieſem Stück klüger und behält ſtets den alten Kanzleiſtil bei; daher faſt 
jedes Dekret mit whereas oder pursuant to beginnt. 
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wundre mich, noch nicht „Abſatz“ ſtatt „Abſetzung“, „Ausfuhr“ 
ſtatt „Ausführung“ und „Empfang“ ſtatt „Empfängniß“, oder 
gar ſtatt „die Abtretung dieſes Hauſes“ den „Abtritt dieſes Hau⸗ 
ſes“ gefunden zu haben, welches eben ſo konſequent, wie dieſer 
Sprachverbeſſerer würdig wäre und ergötzliche Mißverſtändniſſe 
herbeiführen könnte. f) Wirklich gefunden aber habe ich, in einer 
vielgeleſenen Zeitung, und zwar mehrmals, „Unterbruch“ ſtatt 
Unterbrechung; wodurch man verleitet werden kann zu denken, hier 
ſei die gewöhnliche Hernia, im Gegenſatz des Leiſtenbruchs, ge⸗ 
meint.) — Und doch haben gerade die Zeitungen am wenigſten 
Urſache, die Worte zu beſchneiden; da ſolche, je länger ſie ſind, 

D „Erſatz“ ſtatt Erſetzung, „Hingabe“ ſtatt Hingebung, dann müffen fie 
auch „Ergabe“ ſtatt Ergebung ſchreiben. — Statt ſorgfältig ſchreibt Einer 
„ſorglich“: es kommt aber nicht von Sorge, ſondern von Sorgfalt. Jakob 
Grimm ſchreibt „Einſtimmungen“ ſtatt Uebereinſtimmungen in 
feiner kleinen Schrift „Ueber die Namen des Donners“, 1855 (nach einer dar⸗ 
aus eitirten Stelle im Centralblatt), zwei völlig und weit verſchiedene 
Begriffe werden dadurch identifieirt! Das ſchlechte Deutſch der Grimm im 
armen Heinrich! (Es find Eſel, die keine Ohren haben, — horribile dictu!) 
Wie ſoll ich vor einem ſolchen Germaniſten Reſpekt behalten, ſelbſt wenn das 
ſeit 30 Jahren unermüdlich über ihn ergehende Lob mir ſolchen eingeflößt 
hätte? — Leſet, ſeht hin, welche Sprache Winckelmann, Leſſing, Klopſtock, 
Wieland, Goethe, Bürger und Schiller geredet haben, und der eifert nach; 
nicht aber dem ſtupid erſonnenen Jargon heutiger Bettellitteraten und bei 
ihnen in die Sprach⸗Schule gehender Profeſſoren. — In einer vielgeleſenen 
Wochenſchrift (Kladderadatſch) „ſchadlos“ für unſchädlich! Der Skribler 
hatte die Buchſtaben gezählt und in der Freude über die Erſparniß überſehn, 
daß es das gerade Gegentheil war, was er ſagen wollte, nämlich das Paſſi⸗ 
vum ſtatt des Aktivi. — Der Verderb der Sprache iſt allezeit und überall der 
konſtante Begleiter und das unfehlbare Symptom des Verfalls der Litteratur 
geweſen und iſt es wahrlich auch jetzt. 
TH „Verband“ (welches nur im chirurgiſchen Sinne gilt) ſtatt Verbindung. 
— „Dichtheit“ ſtatt Dichtigkeit. „Mitleid“ ſtatt Mitleidenſchaft, „Ueber“ 
ſtatt Uebrig, „ich bin geſtanden“ ſtatt habe geſtanden, „mir erübrigt“ ſtatt 
bleibt übrig, „Nieder“ ſtatt Niedrig, „Abſchlag“ ſtatt abſchlägige Antwort. 
(Benfey in den Gött. Gel. Anz.) — „Die Frage iſt von“ — ſtatt nach. — 
Und hat in Deutſchland ein Mal Einer eine rechte Dummheit dieſer Art aus⸗ 
gehn laſſen; ſo ſtürzen gleich 100 Narren ſich darauf, wie auf einen Fund, 
um ſie zu adoptiren: ſtatt daß, wenn Urtheilskraft dawäre, man ſie an den 

10 
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Pranger ftellen würde. Die niederträchtige Silbenknickerei droht die 40 
Sprache zu verderben. In einer Zeitung habe ich gefunden ein Unwort „be⸗ 
hoben“ ſtatt „aufgehoben“! Vor keinem Unſinn ſchrecken ſie zurück, wenn eine 
Silbe zu lukriren iſt. 
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deſto mehr ihre Spalten ausfüllen, und wenn Dies durch un⸗ 
ſchuldige Silben geſchieht, ſie dafür ein Paar Lügen weniger in die 
Welt ſchicken können. Ganz ernſtlich muß ich nun aber hier zu 
bedenken geben, daß gewiß mehr, als / der überhaupt leſenden 

5 Menfchen nichts, als die Zeitungen, leſen, folglich faſt unausbleib⸗ 
lich ihre Rechtſchreibung, Grammatik und Stil nach dieſen bilden, 
und ſogar, in ihrer Einfalt, dergleichen Sprachverhunzungen für 
Kürze des Ausdrucks, elegante Leichtigkeit und ſcharfſinnige Sprach⸗ 
verbeſſerung halten, ja, überhaupt den jungen Leuten ungelehrter 

10 Stände die Zeitung, weil ſie doch gedruckt iſt, für eine Auktorität 
gilt. Daher ſollte, in allem Ernſt, von Staats wegen dafür ge⸗ 
ſorgt werden, daß die Zeitungen, in ſprachlicher Hinſicht, durchaus 
fehlerfrei wären. Man könnte, zu dieſem Zweck, einen Nachcenfor 
anſtellen, der, ſtatt des Gehaltes, vom Zeitungsſchreiber, für jedes 

15 verſtümmelte, oder nicht bei guten Schriftſtellern anzutreffende 
Wort, wie auch für jeden grammatiſchen, ſelbſt nur ſyntaktiſchen 
Fehler, auch für jede in falſcher Verbindung, oder falſchem Sinne, 
gebrauchte Präpoſition einen Louisd'or, als Sportel, zu erheben 
hätte, für freche Verhöhnung aller Grammatik aber, wie wenn 

20 ein ſolcher Skribler, ſtatt „hinſichtlich“, hinſichts ſchreibt, 
3 Louisd'or und im Wiederbetretungsfall das Doppelte. Die All⸗ 
tagsköpfe ſollen im ausgefahrenen Gleiſe bleiben und nicht unter⸗ 
nehmen die Sprache zu verbeſſern. Oder iſt etwan die deutſche 
Sprache vogelfrei, als eine Kleinigkeit, die nicht des Schutzes der 

25 Geſetze werth iſt, den doch jeder Miſthaufen genießt? — Elende 
Philiſter! — Was, in aller Welt, ſoll aus der deutſchen Sprache 
werden, wenn Sudler und Zeitungsſchreiber diskretionäre Gewalt 
behalten, mit ihr zu ſchalten und zu walten nach Maaßgabe ihrer 
Laune und ihres Unverſtandes? — Uebrigens aber beſchränkt 

30 der in Rede ſtehende Unfug ſich keineswegs auf die Zeitungen: 
vielmehr iſt er allgemein und wird in Büchern und gelehrten 
Zeitſchriften mit gleichem Eifer und mit wenig mehr Ueberlegung 
getrieben. Da finden wir Präfixa und Affixa rückſichtslos unter⸗ 
ſchlagen, indem z. B. „Hingabe“, für Hingebungt); „Mißver⸗ 

35 ſtand“, für Mißverſtändniß; „Wandeln“, für Verwandeln; 

1) Man kann ſagen: „Die Ausgebung der neuen Aus gabe wird erſt 
über acht Tage ſtattfinden.“ 
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„Lauf“, für Verlauf; „Meiden“, für Vermeiden; „Rathſchlagen“, 
für Berathſchlagen; „Schlüſſe“, für Beſchlüſſe; „Führung“, für 
Aufführung; „Vergleich“, für Vergleichung; „Zehrung“, für 
Auszehrung geſetzt iſt, und hundert andere, mitunter noch ſchlim⸗ 
mere Streiche dieſer Art.) Sogar in ſehr gelehrten Werken finden 
wir die Mode mitgemacht: z. B. in der „Chronologie der 
Aegypter“ von Lepſius, 1849, heißt es, S. 545, „Manethos fügte 
„ſeinem Geſchichtswerke — — — — eine Ueberſicht — — — —, 
„nach Art ägyptiſcher Annalen, zu“ — alſo „zufügen“, infligere, 
für „hinzufügen“ addere; um eine Silbe zu erſparen. Der 
ſelbe Herr Lepſius betitelt 1837 eine Abhandlung alſo: „über den 
Urſprung und die Verwandtſchaft der Zahlwörter in der Indo— 
germaniſchen, Semitiſchen und Koptiſchen Sprache.“ — Es muß 
aber heißen Zahlenwörter, weil es von den Zahlen kommt, eben, 
wie Zahlenſyſteme, Zahlenverhältniß, Zahlenordnung u. ſ. w., nicht 
aber vom Verbo Zahlen, (davon bezahlen), wie Zahltag, Zahlbar, 
Zahlmeiſter u. ſ. w. Ehe die Herrn ſich an die Semitiſche und 

1) „Sachverhalt“ ſtatt „Sachverhältniß“: „Verhalt“ iſt gar kein Wort: es 
giebt nur „Verhaltung“ nämlich des Urins, woran man bei „Verhalt“ 
natürlich denkt. „Anſprache“ überall ſtatt „Anrede“: aber „anſprechen“ iſt 
precisely „adire”, — ſtatt „alloqui“. — Statt „Unbild“ „unbill“, wel⸗ 
ches gar kein Wort iſt, da Bill keines iſt: fie denken dabei an Billig! Es er⸗ 
innerte mich an Einen, in meiner Jugend, der ſtatt „ungeſchlacht“ „un 
geſchlachtet“ geſetzt hatte. Ich ſehe nicht, daß irgend Jemand dieſer ſyſte⸗ 
matiſchen Dilapidation und Verhunzung der Sprache durch den litterariſchen 
Pöbel entgegenträte. Germaniſten allerdings haben wir, die von Patriotismus 
und Deutſchheit ſtrotzen; aber ich ſehe nicht, daß ſie ſelbſt korrekt deutſch 
ſchrieben und ſich rein hielten von den hier kritiſirten, von beſagtem Pöbel 
ausgehenden Sprachverſchönerungen. Statt „Beſtändig“ „Ständig“! Als 
ob Stand und Beſtand das Selbe wären. Warum nicht lieber die ganze Sprache 
auf ein Wort zurückführen? — Statt die „umgeworfenen Bäume“, die „ge 
worfenen Bäume“; „Längsſchnitt“ ſtatt „Längsfaſer“; — ſtatt „vorher⸗ 
gängige“ Beſtätigung: „vorgängige“. — Statt „abgeblichen“ (von der 
Farbe) „geblichen“, aber was ohne unſere Abſicht die Farbe verliert, 
bleicht ab: intransitive; was mit Abſicht, wird geblichen: verbum activum. 
Das iſt der Reichthum der Sprache, den fie weggeworfen. — „Billig“ ſtatt 
„wohlfeil“; von Krämern ausgegangen, iſt dieſe Pöbelhaftigkeit all⸗ 
gemein geworden. „Zeichnen“ ſtatt „Unterzeichnen“; „Vorragen“ 
ſtatt „Hervorragen“. Ueberall ſchneiden ſie Silben ab und wiſſen nicht, 
was dieſe Silben werth ſind. — Und wer ſind dieſe Korrektoren der Sprache 
unſerer Klaſſiker? Ein elendes, zu eigenen ächten Werken unfähiges Geſchlecht, 
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Koptiſche Sprache machen, ſollten fie erſt die deutſche gehörig ver⸗ 
ſtehn lernen. Hingegen mit dieſer täppiſchen Art, nur überall 
Silben abzuſchneiden, verhunzen heut zu Tage alle ſchlechten 
Skribenten die deutſche Sprache; welche nachher nicht wieder her⸗ 
zuſtellen ſeyn wird. Daher müſſen ſolche Sprachverbeſſerer, ohne 
Unterſchied der Perſon, gezüchtigt werden, wie die Schuljungen. 
Jeder Wohlgeſinnte und Einſichtige ergreife alſo mit mir Partei 
für die deutſche Sprache gegen die deutſche Dummheit. Wie würde 
ein ſolches willkürliches, ja freches Umſpringen mit der Sprache, 
wie heut zu Tage in Deutſchland jeder Tintenklexer es ſich erlaubt, 
in England, in Frankreich, oder in Italien, welches um feine aca- 
demia della crusca zu beneiden ift, aufgenommen werden? Man 
ſehe z. B. in der Biblioteca de’ Classici Italiani (Milano 1804, sqq. 
Tom. 142) das Leben des Benvenuto Cellini, wie da der Her⸗ 
ausgeber jede, auch die geringſte Abweichung vom reinen Tos⸗ 
kaniſch, und beträfe ſie Einen Buchſtaben, ſogleich unten in einer 
Note kritiſirt und in Erwägung nimmt! Eben ſo die Heraus⸗ 

deſſen Väter ſchon bloß aus Gnaden der Kuhpocken lebten, ohne welche ſie 
früh hinweggerafft ſeyn würden von den natürlichen Blattern, als welche alle 
Schwächlinge früh beſeitigten und dadurch das Geſchlecht kräftig erhielten. 
Jetzt ſehn wir ſchon die Folgen jenes Gnadenakts, in den langbärtigen Zwer⸗ 
gen, von denen es überall mehr und mehr wimmelt. Und geiſtig ſind ſie wie 
leiblich. — Ich habe gefunden ſtatt „beinahe“ — „nahebei“ — und ſtatt 
„Hintergrund des Theaters“ „Untergrund“. — Alſo giebt es keine Frechheit in 
Verhunzung der Sprache, die unſer litterariſches Gefindel nicht ſich erlaubte. 
— „Die Aufgabe des Kopernikanismus“ ſchreibt Einer; meint aber nicht 
das Problem, oder das Penſum, ſondern die Aufgebung! — Eben ſo Poſt⸗ 
zeitung 1858: „Die Aufgabe dieſes Unternehmens“ ftatt „Aufgebung“. — 
Ein Anderer redet von der Abnahme eines aufgehängten Bildes, womit er 
die Abnehmung deſſelben meint: „Abnahme“ beſagt imminutio. Schreibt 
ihr Nachweis ſt. Nachweiſung; fo müßt ihr konſequent ſt. Verweiſung 
Verweis ſchreiben, — was manchem Delinquenten in ſeiner Verurtheilung 
ganz gelegen kommen könnte. Statt Verfälſchung „Fälſchung“, welches im 
Deutſchen ausſchließlich ein Falsum, forgery, bedeutet! Erübrigt ſt. „bleibt 
übrig“. — Aus 2 Wörtern Eins machen heißt die Sprache um einen Begriff 
beſtehlen. — Statt „Verbeſſerung“ ſchreiben fie „Beſſerung“, und ſtehlen der 
Sprache einen Begriff. Eine Sache kann tauglich ſeyn, iſt aber doch noch der 
Verbeſſerung fähig! Hingegen hofft man Befferung von einem Kranken und 
einem Sünder. — „Von“ ſtatt „Aus“, Schmied ſtatt Schmidt, deſſen 
alleinige Richtigkeit durch den Namen von 100000 Familien bewieſen wird. 
Aber ein unwiſſender Pedant iſt das Unerträglichſte unter der Sonne. 
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geber der Moralistes francais 1838. 3. B. Vauvenargues 
ſchreibt: ni le dégout est une marque de santé, ni l'appétit 
est une maladie: ſogleich bemerkt der Herausgeber, daß es 
heißen muß n'est. Bei uns ſchreibt Jeder wie er will! Hat 
Vauvenargues geſchrieben: la difficulté est à les connaitre, 5 
fo bemerkt der Herausgeber: il faut, je crois, de les con- 
naitre. — In einer Engliſchen Zeitung habe ich ſtark gerügt ger 
funden, daß ein Redner geſagt hatte: my talented friend, 
welches nicht Engliſch ſei: und doch hat man spirited von 
spirit. So ſtreng ſind die andern Nationen hinſichtlich ihrer 
Sprachen.) Hingegen jeder deutſche Schmierer ſetzt ohne Scheu 
irgend ein unerhörtes Wort zuſammen, und ſtatt in den Jour⸗ 
nalen Spießruthen laufen zu müſſen, findet er Beifall und Nach⸗ 
ahmer. Kein Schreiber, nicht ein Mal der niedrigſte Tintenklexer, 
trägt Bedenken, ein Verbum in einem noch nie ihm beigelegten 
Sinne zu gebrauchen; wenn nur ſo, daß der Leſer allenfalls er⸗ 
rathen kann was er meint: da gilt's für einen originellen Ein⸗ 
fall und findet Nachahmung. t) Ohne irgend eine Rückſicht auf 
Grammatik, Sprachgebrauch, Sinn und Menſchenverſtand, ſchreibt 

— 0 

— 5 

+) Dieſe Strenge der Engländer, Franzoſen, Italiäner iſt keineswegs Pedan⸗ 20 
terie, ſondern Vorſicht, damit nicht jeder tintenklexende Bube ſich am National⸗ 
heiligthum der Sprache vergreifen dürfe, wie das in Deutſchland geſchieht. 
11) Das Schlimmſte iſt, daß es gegen ſolche Sprachverhunzungen, welche mei⸗ 
ſtens vom niedrigſten Kreiſe der Litteratur ausgehn, in Deutſchland gar keine 
Oppoſition giebt: meiſtens in den politiſchen Zeitungen geboren, gehn die ver⸗ 25 
ſtümmelten oder frech mißbrauchten Wörter ungehindert und mit Ehren in die 
von Univerſität und Akademie ausgehenden gelehrten Zeitungen, ja, in alle 
Bücher über. Keiner widerſteht, Keiner fühlt ſich aufgefordert die Sprache zu 
ſchützen, ſondern alle machen, um die Wette, die Narrheit mit. Der eigent⸗ 
liche Gelehrte, im engern Sinn, ſollte ſeinen Beruf darin erkennen und 30 
ſeine Ehre darein ſetzen, allem Irrthum und Trug, in jeder Art, Widerſtand 
zu leiſten, der Damm zu ſeyn, wo der Strohm der Dummheiten jeder Art ſich 
bricht, nie die Verblendung des Vulgus zu theilen, nie ſeine Thorheiten mit⸗ 
zumachen, ſondern ſtets im Lichte wiſſenſchaftlicher Erkenntniß wandelnd, 
Andern vorzuleuchten, mit der Wahrheit und Gründlichkeit. Darin beſteht 35 
die Würde des Gelehrten. Unſere Profeſſoren hingegen vermeinen, ſie 
beſtände in Hofrathstiteln und Bänderchen, durch deren Annahme ſie ſich den 
Poſtbeamten und ähnlichen ungelehrten Dienern des Staates gleichſtellen. 
Dergleichen Titel ſollte jeder Gelehrte verſchmähen, dagegen einen gewiſſen 
Stolz beobachten, als theoretiſcher, d. h. rein geiſtiger Stand, allem Prak- 40 
tiſchen, der Nothdurft Dienendem gegenüber. 
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jeder Narr hin was ihm eben durch den Kopf fährt, und je 
toller deſto beſſer! — Eben las ich Centro⸗Amerika ſtatt Central⸗ 
Amerika. Wieder ein Buchſtabe erſpart, auf Koſten oben ge⸗ 
nannter Potenzen! — Das macht, dem Deutſchen ſind, in allen 

5 Dingen, Ordnung, Regel und Geſetz verhaßt: er liebt ſich die 
individuelle Willkür und das eigene Kaprice, mit etwas abge⸗ 
ſchmackter Billigkeit, nach eigener ſcharfer Urtheilskraft, verſetzt. 
Daher zweifle ich, ob jemals die Deutſchen lernen werden, ſich, 
wie jeder Britte in den drei vereinigten Königreichen und allen 

20 Kolonien unverbrüchlich thut, auf Straßen, Wegen und Stegen 
allemal rechts zu halten; — fo ſehr groß und augenfällig auch 
der Vortheil davon wäre. Auch in geſelligen Vereinen, Klubs 
und dergleichen kann man ſehn, wie gern, ſelbſt ohne allen Vor⸗ 
theil ihrer Bequemlichkeit, Viele die zweckmäßigſten Geſetze der 

15 Geſellſchaft muthwillig brechen. Nun aber ſagt Goethe: 
„Nach ſeinem Sinne leben iſt gemein: 
Der Edle ſtrebt nach Ordnung und Geſetz.“ 

(Nachlaß, Bd. 17, p. 297.) 

Die Manie iſt univerſal: Alles greift zu, die Sprache zu demo⸗ 
20 liren, ohne Gnade und Schonung; ja, wie bei einem Vogelſchießen, 

ſucht jeder ein Stück abzulöſen, wo und wie er nur kann. Alſo zu 
einer Zeit, da in Deutſchland nicht ein einziger Schriftſteller lebt, 
deſſen Werke ſich Dauer verſprechen dürfen, erlauben ſich Bücher⸗ 
fabrikanten, Litteraten und Zeitungsſchreiber die Sprache refor⸗ 

25 miren zu wollen, und ſo ſehn wir denn dieſes gegenwärtige, bei 
aller Langbärtigkeit, impotente, d. h. zu jeder Geiſtesproduktion 
höherer Art unfähige, Geſchlecht, ſeine Muße dazu verwenden, 
die Sprache, in welcher große Schriftſteller geſchrieben haben, auf 
die muthwilligſte und unverſchämteſte Weiſe zu verſtümmeln, um 

30 jo ſich ein Heroſtratiſches Andenken zu ſtiften. Wenn ehemals 
wohl die Koryphäen der Litteratur ſich, im Einzelnen, eine wohl⸗ 
überlegte Sprachverbeſſerung erlaubten; fo hält jetzt jeder Tinten⸗ 
Elerer, jeder Zeitungsſchreiber, jeder Herausgeber eines äſthetiſchen 
Winkelblattes ſich befugt, feine Tatzen an die Sprache zu legen, um 

35 nach feinem Kaprice herauszureißen was ihm nicht gefällt, oder 
auch neue Worte einzuſetzen. 

Hauptſächlich iſt, wie geſagt, die Wuth dieſer Wortbeſchneider 
auf die Präfixa und Affixa aller Wörter gerichtet. Was ſie nun 
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durch ſolche Amputation derſelben zu erreichen ſuchen, muß wohl 
die Kürze und durch dieſe die größere Prägnanz und Energie 
des Ausdrucks ſeyn: denn die Papiererſparniß iſt am Ende doch 
gar zu gering. Sie möchten alſo das zu Sagende möglichft 
kontrahiren. Hiezu aber iſt eine ganz andere Procedur, als 
Wortbeknapperei, erfordert, nämlich dieſe, daß man bündig und 
koncis denke: gerade dieſe jedoch ſteht nicht eben ſo einem Jeden 
zu Gebote. Zudem nun aber iſt ſchlagende Kürze, Energie und 
Prägnanz des Ausdrucks nur dadurch möglich, daß die Sprache 
für jeden Begriff ein Wort und für jede Modifikation, ſogar für 
jede Nüancirung dieſes Begriffs eine derſelben genau entſprechende 
Modifikation des Wortes beſitze; weil nur durch dieſe, in ihrer 
richtigen Anwendung, es möglich wird, daß jede Periode, ſobald 
ſie ausgeſprochen worden, im Hörer gerade und genau den Ge— 
danken, welchen der Redner beabſichtigt, erwecke, ohne ihn auch 
nur einen Augenblick im Zweifel zu laſſen, ob Dieſes, oder 
Jenes, gemeint ſei. Hiezu nun muß jedes Wurzelwort der Sprache 
ein modificabile multimodis modificationibus ſeyn, um ſich 
allen Nüancen des Begriffs, und dadurch den Feinheiten des 
Gedankens, wie ein naſſes Gewand, anlegen zu können. Dieſes 
nun wird hauptſächlich gerade durch die Präfixa und Affixa er⸗ 
möglicht: ſie ſind die Modulationen jedes Grundbegriffs auf der 
Klaviatur der Sprache. Daher haben auch Griechen und Römer 
die Bedeutung faſt aller Verba und vieler Subſtantiva durch 
Präfira modulirt und nüancirt. Man kann ſich dies an jedem 
lateiniſchen Hauptverbo exemplificiren, z. B. an ponere, modi⸗ 
ficirt zu imponere, deponere, disponere, exponere, com- 
ponere, adponere, subponere, superponere, seponere, prae- 
ponere, proponere, interponere, transponere u. ſ. f. Das 
Selbe läßt ſich an deutſchen Worten zeigen: z. B. das Subſtan⸗ 
tiv Sicht wird modificirt zu Ausſicht, Einſicht, Durchſicht, Nach⸗ 
ſicht, Vorſicht, Hinſicht, Abſicht u. ſ. f. Oder das Verbum 
Suchen, modificirt zu Aufſuchen, Ausſuchen, Unterſuchen, Beſuchen, 
Erſuchen, Verſuchen, Heimſuchen, Durchſuchen, Nachſuchen t) u. |. f. 
Dies alſo leiſten die Präfixa: läßt man ſie, angeſtrebter Kürze 

+ Führen: Mitführen, Ausführen, Verführen, Einführen, Aufführen, Ab⸗ 
führen, Durchführen. 
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halber, weg und fagt, vorkommenden Falls, ſtatt aller angege⸗ 
benen Modifikationen, jedesmal nur ponere, oder Sicht, oder 
ſuchen; ſo bleiben alle nähern Beſtimmungen eines ſehr weiten 
Grundbegriffs unbezeichnet und das Verſtändniß Gott und dem 

5 Leſer überlaſſen: dadurch wird alſo die Sprache zugleich arm, 
ungelenk und roh gemacht. Nichtsdeſtoweniger iſt gerade Dies 
der Kunſtgriff der ſcharfſinnigen Sprachverbeſſerer der „Jetztzeit“. 
Plump und unwiſſend, wähnen ſie wahrlich, unſere ſo ſinnigen 
Vorfahren hätten die Präfixa müßigerweiſe, aus reiner Dumm⸗ 

70 heit, hingeſetzt, und glauben ihrerſeits einen Genieſtreich zu begehn, 
indem ſie ſolche überall wegknappen, mit Haſt und Eifer, wo 
ſie nur Eines gewahr werden; während doch in der Sprache 
kein Präfixum ohne Bedeutung iſt, keines, das nicht diente, den 

[445] Grundbegriff durch alle feine Modulationen durchzuführen und 
15 eben dadurch Beſtimmtheit, Deutlichkeit und Feinheit des Aus⸗ 

drucks möglich zu machen, welche ſodann in Energie und Präg⸗ 
nanz deſſelben übergehn kann. Hingegen wird durch Abſchneiden 
der Präfixa aus mehreren Wörtern Eines gemacht; wodurch die 
Sprache verarmt. Aber noch mehr: nicht bloß Wörter ſind es, 

20 ſondern Begriffe, die dadurch verloren gehn; weil es alsdann 
an Mitteln fehlt, dieſe zu fixiren, und man nun bei ſeinem 
Reden, ja, ſelbſt bei feinem Denken, ſich mit dem à peu pres 
zu begnügen hat, wodurch die Energie der Rede und die Deut: 
lichkeit des Gedankens eingebüßt wird. Man kann nämlich nicht, 

25 wie durch ſolche Beknappung geſchieht, die Zahl der Wörter ver⸗ 
ringern, ohne zugleich die Bedeutung der übrig bleibenden zu 
erweitern, und wiederum Dieſes nicht, ohne derſelben ihre genaue 
Beſtimmtheit zu nehmen, folglich der Zweideutigkeit, mithin der 
Unklarheit in die Hände zu arbeiten, wodurch alsdann alle Prä⸗ 

30 eiſion und Deutlichkeit des Ausdrucks, geſchweige Energie und 
Prägnanz deſſelben, unmöglich gemacht wird. Eine Erläuterung 
hiezu liefert ſchon die oben gerügte Erweiterung der Bedeutung 
des Wortes nur, welche ſogleich Zweideutigkeit, ja, bisweilen 
Falſchheit des Ausdrucks herbeiführt. — Wie wenig iſt doch daran 

35 gelegen, daß ein Wort zwei Silben mehr habe, wenn durch dieſe 
der Begriff näher beſtimmt wird! Sollte man glauben, daß es 
Schiefköpfe giebt, die Indifferenz ſchreiben, wo fie Indif⸗ 
ferentismus meinen, — um dieſe zwei Silben zu lukriren! 
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Zu aller Deutlichkeit und Beſtimmtheit des Ausdrucks, und 
dadurch zur ächten Kürze, Energie und Prägnanz der Rede, 
ſind alſo gerade jene Präfixa, welche ein Wurzelwort durch alle 
Modifikationen und Nüancen ſeiner Anwendbarkeit durchführen, 
ein unerläßliches Mittel, und eben ſo die Affixa, alſo auch die 
verſchiedenartigen Endſilben der von Verben abſtammenden Sub⸗ 
ſtantiva, wie dieſes bereits oben, an Verſuch und Verſuchung 
u. ſ. w., erläutert worden. Daher ſind beide Modulationsweiſen 
der Wörter und Begriffe von unſern Altvordern höchſt ſinnig, 
weiſe und mit richtigem Takt auf die Sprache vertheilt und den 
Wörtern aufgedrückt worden. Auf jene aber iſt, in unſern Tagen, 
ein Geſchlecht roher, unwiſſender und unfähiger Schmierer ge⸗ 
folgt, welches, mit vereinten Kräften, ſich ein Geſchäft daraus 
macht, durch Dilapidation der Wörter jenes alte Kunſtwerk zu 
zerſtören; weil eben dieſe Pachydermata für Kunſtmittel, welche 
beſtimmt find, fein nüancirten Gedanken zum Ausdruck zu dienen, 
natürlich keinen Sinn haben: wohl aber verſtehn ſie, Buchſtaben 
zu zählen. Hat daher ſo ein Pachyderma die Wahl zwiſchen 
zwei Wörtern, davon das eine, mittelſt ſeines Präfixums, oder 
Affixums, dem auszudrückenden Begriffe genau entſpricht, das 
andere aber ihn nur ſo ungefähr und im Allgemeinen bezeichnet, 
jedoch drei Buchſtaben weniger zählt; ſo greift unſer Pachyderma 
unbedenklich nach dem letztern und begnügt ſich hinſichtlich des 
Sinnes mit dem à peu pres: denn fein Denken bedarf jener 
Feinheiten nicht; da es doch nur fo in Bauſch und Bogen ge— 
ſchieht: — aber nur recht wenige Buchſtaben! daran hängt die 
Kürze und Kraft des Ausdrucks, die Schönheit der Sprache. 
Hat er z. B. zu ſagen: „ſo etwas iſt nicht vorhanden“; ſo 
wird er ſagen: „ſo etwas iſt nicht da“; wegen der großen Buch⸗ 
ſtabenerſparniß. — Ihre oberſte Maxime iſt, allemal die An⸗ 
gemeſſenheit und Richtigkeit eines Ausdrucks der Kürze eines 
andern, der als Surrogat dienen muß, zu opfern; woraus all⸗ 
mälig ein höchſt matter und endlich ein unverſtändlicher Jargon 
erwachſen muß, und dergeſtalt der einzige wirkliche Vorzug, den 
die deutſche vor den übrigen europäiſchen Nationen hat, die 
Sprache, muthwillig vernichtet wird. Die deutſche Sprache näm⸗ 
lich iſt die einzige, in der man beinahe ſo gut ſchreiben kann, 
wie im Griechiſchen und Lateiniſchen, welches den andern euro⸗ 
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päiſchen Hauptſprachen, als welche bloße patois ſind, nachrühmen 
zu wollen lächerlich ſeyn würde. Daher eben hat, mit dieſen 
verglichen, das Deutſche etwas ſo ungemein Edeles und Er⸗ 
habenes. — Wie ſollte aber auch ſo ein Pachyderma Gefühl 
haben für das zarte Weſen einer Sprache, dieſes köſtlichen, 
weichen Materials, denkenden Geiſtern überliefert, um einen ge⸗ 
nauen und feinen Gedanken aufnehmen und bewahren zu können? 
Hingegen Buchſtaben zählen, Das iſt etwas für Pachydermata! 
Seht daher, wie ſie ſchwelgen in der Sprachverhunzung, dieſe 
edeln Söhne der „Jetztzeit“. Seht ſie nur an! kahle Köpfe, 
lange Bärte, Brillen ſtatt der Augen, als Surrogat der Ge⸗ 
danken ein Cigarro im thieriſchen Maul, ein Sack auf dem 
Rücken ſtatt des Rocks, Herumtreiben ſtatt des Fleißes, Arroganz 
ſtatt der Kenntniſſe, Frechheit und Kamaraderie ſtatt der Ver⸗ 
dienfte.}) Edele „Jetztzeit“, herrliche Epigonen, bei der Mutter⸗ 
milch Hegel'ſcher Philoſophie herangewachſenes Geſchlecht! Zum 
ewigen Andenken wollt ihr euere Tatzen in unſere alte Sprache 
drücken, damit der Abdruck, als Ichnolith, die Spur eueres 
ſchaalen und dumpfen Daſeyns auf immer bewahre. Aber Di 
meliora! Fort, Pachydermata, fort! Dies iſt die deutſche 
Sprache! in der Menſchen ſich ausgedrückt, ja, in der große 
Dichter geſungen und große Denker geſchrieben haben. Zurück 
mit den Tatzen! — oder ihr ſollt — hungern. (Dies allein 
ſchreckt fie) — 

Der gerügten „jetztzeitigen“ Verſchlimmbeſſerung der Sprache, 
durch der Schule zu früh entlaufene und in Unwiſſenheit heran⸗ 
gewachſene Knaben, iſt denn auch die Interpunktion zur Beute 
geworden, als welche heut zu Tage, faſt allgemein, mit abſicht⸗ 

447] licher, ſelbſtgefälliger Liederlichkeit gehandhabt wird. Was eigent⸗ 
30 lich die Skribler ſich dabei denken mögen, iſt ſchwer anzugeben: 

wahrſcheinlich aber ſoll die Narrheit eine franzöſiſche liebenswür⸗ 
dige légôreté vorſtellen, oder auch Leichtigkeit der Auffaſſung 

1) Bis vor vierzig Jahren nahmen die Blattern zwei Fünftel der Kinder 
hinweg, nämlich alle ſchwachen, und ließen nur die ſtärkeren, welche dieſe 

35 Feuerprobe beſtanden hatten, übrig. Die Kuhpocken haben jene in ihren 
Schutz genommen. Seht jetzt die langbärtigen Zwerge, die überall euch 
zwiſchen die Beine laufen, und deren Eltern ſchon bloß aus Gnaden der Kuh⸗ 
pocken am Leben geblieben ſind. 
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beurkunden und vorausſetzen. Mit den Interpunktionszeichen der 
Druckerei wird nämlich umgegangen, als wären ſie von Gold: 
demnach werden etwan drei Viertel der nöthigen Kommata weg⸗ 
gelaſſen (finde ſich zurecht wer kann!); wo aber ein Punkt ſtehn 
follte, ſteht erſt ein Komma, oder höchſtens ein Semikolon, u. dgl. m. 
Die nächſte Folge davon iſt, daß man jede Periode zwei Mal 
leſen muß. Nun aber ſteckt in der Interpunktion ein Theil der 
Logik jeder Periode, ſofern dieſe dadurch markirt wird: daher iſt 
eine ſolche abſichtliche Liederlichkeit geradezu frevelhaft, am meiſten 
aber, wann ſie, wie jetzt ſehr häufig geſchieht, ſogar von si Deo 
placet Philologen, ſelbſt auf die Ausgaben alter Schriftſteller 
angewandt und das Verſtändniß dieſer dadurch beträchtlich er⸗ 
ſchwert wird. Nicht ein Mal das Neue Teſtament iſt, in ſeinen 
neueren Auflagen, damit verſchont geblieben. Iſt aber der Zweck 
der Kürze, die ihr durch Silbenknickerei und Buchſtabenzählerei 
anſtrebt, dem Leſer Zeit zu erſparen; ſo werdet ihr dieſen viel 
beſſer dadurch erreichen, daß ihr, durch genügende Interpunk— 
tion, ihn ſogleich erkennen laßt, welche Worte zu einer Periode 
gehören und welche zur andern. ) Es liegt am Tage, daß eine 
laxe Interpunktion, wie etwan die franzöſiſche Sprache, wegen 
ihrer ſtreng logiſchen und daher kurz angebundenen Wortfolge, 
und die engliſche, wegen der großen Aermlichkeit ihrer Gram⸗ 
matik, ſie zuläßt, nicht anwendbar iſt auf relative Urſprachen, 
die, als ſolche, eine komplicirte und gelehrte Grammatik haben, 
welche künſtlichere Perioden möglich macht; dergleichen die grie— 
chiſche, lateiniſche und deutſche Sprache find.++) 

+ Gymnaſialprofeſſoren laſſen in ihren lateiniſchen Programmen 3/4 der er: 
forderlichen Kommata weg, wodurch ſie ihr holperiges Latein noch ſchwerer 
verſtändlich machen. Man ſieht, dieſe Gecken gefallen ſich darin. Ein rechtes 
Muſter liederlicher Interpunktion iſt der Plutarch von Sintenis: die Inter⸗ 
punktionszeichen ſind faſt ganz weggelaſſen, als ob er dem Leſer das Ver⸗ 
ſtändniß zu erſchweren beabſichtigte. 
Tr) Da ich dieſe drei Sprachen, mit Recht und Fug, neben einander geſtellt 
habe, ſo ſei hier aufmerkſam gemacht auf den höchſten Gipfel jener gecken⸗ 
haften franzöſiſchen National⸗Eitelkeit, welche ſchon ſeit Jahrhunderten ganz 
Europa mit Stoff zum Lachen verſieht: hier iſt ihr non plus ultra. Im Jahre 
1857 iſt in ſeiner 5. Aufl. ein zum Gebrauch der Univerſität dienendes Buch 
erſchienen: notions élémentaires de grammaire comparée, pour servir à 
l’&tude des 3 langues classiques, rédigé sur l’invitation du ministre 
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Um nun alfo auf die hier eigentlich in Rede ſtehende Kürze, 
Koneinnität und Prägnanz des Vortrags zurückzukommen; fo 
geht eine ſolche wirklich allein aus dem Reichthum und der In— 
haltsſchwere der Gedanken hervor, bedarf daher am allerwenig⸗ 

5 ften jener armſäligen, als Mittel zur Abkürzung des Ausdrucks 
ergriffenen Worte und Phraſenbeſchneiderei, die ich hier ein Mal 
gehörig gerügt habe. Denn vollwichtige, reichhaltige, alſo über: 
haupt ſchreibenswerthe Gedanken müſſen Stoff und Gehalt genug 
liefern, um die ſie ausſprechenden Perioden, auch in der gram⸗ 

10 matiſchen und lexikaliſchen Vollkommenheit aller ihrer Theile, ſo 
ſattſam auszufüllen, daß ſolche nirgends hohl, leer, oder leicht 
befunden werden, ſondern der Vortrag überall kurz und prägnant 
bleibt, während an ihm der Gedanke feinen faßlichen und be- 
quemen Ausdruck findet, ja, ſich mit Grazie darin entfaltet und 

[448] bewegt. Alſo nicht die Worte und Sprachformen ſoll man zu: 
ſammenziehn, ſondern die Gedanken vergrößern; wie ein Kon— 
valescent durch Herſtellung ſeiner Wohlbeleibtheit, nicht aber 
durch Engermachen ſeiner Kleider, dieſe wieder wie vormals 
auszufüllen im Stande ſeyn ſoll. 

20 $ 284. 

Ein heut zu Tage, beim geſunkenen Zuſtande der Litteratur 
und bei der Vernachläſſigung der alten Sprachen, immer häufiger 
werdender, jedoch nur in Deutſchland einheimiſcher Fehler des 
Stils iſt die Subjektivität deſſelben. Sie beſteht darin, daß 

25 de l'instruction publique, p. Egger, membre de l'institut etc. etc. Und zwar 

3 

3 

S 

A 

(eredite posteri!) iſt hier die gemeinte dritte klaſſiſche Sprache — die 
franzöſiſche. Alſo dieſer elendeſte Romaniſche Jargon, dieſe ſchlechteſte 
Verſtümmelung lateiniſcher Worte, dieſe Sprache, welche auf ihre ältere und 
viel edlere Schweſter, die Italiäniſche, mit Erfurcht hinaufſehn follte, dieſe 
Sprache, welche den ekelhaften Naſal en, on, un zum ausſchließlichen Eigen⸗ 
thum hat, wie auch den ſchluckaufartigen, ſo unausſprechlich widerwärtigen 
Accent auf der letzten Silbe, während alle andern Sprachen die ſanft und 
beruhigend wirkende lange Penultima haben, dieſe Sprache, in der es kein 
Metrum giebt, ſondern der Reim allein, und zwar meiſtens auf é oder on, 
die Form der Poeſie ausmacht, — dieſe armſälige Sprache wird hier als 
langue classique neben die Griechiſche und Lateiniſche geſtellt! Ich fordere 
ganz Europa auf zu einer General⸗huse, um dieſe ſchaamloſeſten aller Gecken 
zu demüthigen. 
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es dem Schreiber genügt, ſelbſt zu wiſſen, was er meint und 
will; der Leſer mag ſehn, wie auch er dahinter komme. Un⸗ 
bekümmert um dieſen, ſchreibt er eben, als ob er einen Monolog 
hielte; während es denn doch ein Dialog ſeyn ſollte, und zwar 
einer, in welchem man ſich um ſo deutlicher auszudrücken hat, 
als man die Fragen des Andern nicht vernimmt. Eben dieſer⸗ 
halb nun alſo ſoll der Stil nicht ſubjektiv, ſondern objektiv ſeyn; 
wozu es nöthig iſt, die Worte ſo zu ſtellen, daß ſie den Leſer 
geradezu zwingen, genau das Selbe zu denken, was der Autor 
gedacht hat. Dies wird aber nur dann zu Stande kommen, 
wann der Autor ſtets eingedenk war, daß die Gedanken inſofern 
das Geſetz der Schwere befolgen, als ſie den Weg vom Kopfe 
auf das Papier viel leichter, als den vom Papier zum Kopfe 
zurücklegen, daher ihnen hiebei mit allen uns zu Gebote ſtehenden 
Mitteln geholfen werden muß. Iſt Dies geſchehn, ſo wirken 
die Worte rein objektiv, gleichwie ein vollendetes Oelgemälde; 
während der ſubjektive Stil nicht viel ſicherer wirkt, als die 
Flecken an der Wand, bei denen Der allein, deſſen Phantaſie 
zufällig durch ſie erregt worden, Figuren ſieht, die Andern nur 
Klexe. Der in Rede ſtehende Unterſchied erſtreckt ſich über die 
ganze Darſtellungsweiſe, iſt aber oft auch im Einzelnen nach⸗ 
weisbar: ſoeben z. B. leſe ich in einem neuen Buche: „um die 
„Maſſe der vorhandenen Bücher zu vermehren, habe ich nicht 
„geſchrieben“. Dies ſagt das Gegentheil von dem, was der 
Schreiber beabſichtigte, und obendrein Unſinn. 

$ 285. 

Wer nachläſſig ſchreibt legt dadurch zunächſt das Bekenntniß 
ab, daß er ſelbſt ſeinen Gedanken keinen großen Werth beilegt. 
Denn nur aus der Ueberzeugung von der Wahrheit und Wich⸗ 
tigkeit unſerer Gedanken entſpringt die Begeiſterung, welche er⸗ 
fordert iſt, um mit unermüdlicher Ausdauer überall auf den 
deutlichſten, ſchönſten und kräftigſten Ausdruck derſelben bedacht 
zu ſeyn; — wie man nur an Heiligthümer, oder unſchätzbare 
Kunſtwerke, ſilberne oder goldene Behältniſſe wendet. Daher 
haben die Alten, deren Gedanken, in ihren eigenen Worten, 35 
ſchon Jahrtauſende fortleben, und die deswegen den Ehrentitel 

578 

A 

— 
D 

— 

8 

>} 

A 

D 

w 

Ueber Schriftstellerei und Stil. 

Klaſſiker tragen, mit durchgängiger Sorgfalt geſchrieben; ſoll 
doch Plato den Eingang ſeiner Republik ſieben Mal, verſchieden 
modificirt, abgefaßt haben. — Die Deutſchen hingegen zeichnen 
ſich durch Nachläſſigkeit des Stils, wie des Anzuges, vor andern 
Nationen aus, und beiderlei Schlumperei entſpringt aus der 
ſelben, im Nationalcharakter liegenden Quelle. Wie aber Ver⸗ 
nachläſſigung des Anzuges Geringſchätzung der Geſellſchaft, in 
die man tritt, verräth, ſo bezeugt flüchtiger, nachläſſiger, ſchlechter 
Stil eine beleidigende Geringſchätzung des Leſers, welche dann 
dieſer, mit Recht, durch Nichtleſen ſtraft. Zumal aber ſind die 
Recenſenten beluſtigend, welche im nachläſſigſten Lohnſchreiberſtile 
die Werke Anderer kritiſiren. Das nimmt ſich aus, wie wenn 
Einer im Schlafrock und Pantoffeln zu Gerichte ſäße. Wie ſorg⸗ 
fältig hingegen werden Edinburgh review und Journal des 
Savants abgefaßt! Wie ich aber mit einem ſchlecht und ſchmutzig 
gekleideten Menſchen mich in ein Geſpräch einzulaſſen vorläufig 
Bedenken trage; ſo werde ich ein Buch weglegen, wenn mir die 
Fahrläſſigkeit des Stils ſogleich in die Augen ſpringt. 

Bis vor ungefähr hundert Jahren ſchrieben, zumal in 
Deutſchland, die Gelehrten Latein: in dieſer Sprache wäre ein 
Schnitzer eine Schande geweſen: ſogar aber waren die Meiſten 
ernſtlich bemüht, dieſelbe mit Eleganz zu ſchreiben; und Vielen 
gelang es. Jetzt, nachdem ſie, dieſer Feſſel entledigt, die große 
Bequemlichkeit erlangt haben, in ihrer eigenen Frau⸗Mutter⸗ 
Sprache ſchreiben zu dürfen, ſollte man erwarten, daß ſie dieſes 
wenigſtens mit höchſter Korrektheit und möglichſter Eleganz zu 
leiſten ſich angelegen ſeyn laſſen würden. In Frankreich, Eng⸗ 
land, Italien iſt dies noch der Fall. Aber in Deutſchland das 
Gegentheil! Da ſchmieren ſie, wie bezahlte Lohnlakaien, haſtig 
hin, was ſie zu ſagen haben, in den Ausdrücken, die ihnen eben 
in's ungewaſchene Maul kommen, ohne Stil, ja ohne Grammatik 
und Logik: denn ſie ſetzen überall das Imperfektum ſtatt des Per⸗ 
fektums und Plusquamperfektums, den Ablativ ſtatt des Geni⸗ 
tivs, brauchen ſtatt aller Partikeln immer die eine „für“, die da⸗ 

35 her unter ſechs Mal fünf Mal falſch ſteht, kurz, begehn alle die 
ſtiliſtiſchen Eſeleien, über die ich im Obigen Einiges beigebracht 
habe. 
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§ 285 a. 

Zum Sprachverderb zähle ich auch den immer allgemeiner wer⸗ 
denden verkehrten Gebrauch des Wortes Frauen ſtatt Wei— 
ber, wodurch abermals die Sprache verarmt: denn Frau heißt 
uxor und Weib mulier (Mädchen ſind keine Frauen, ſondern wol⸗ 
len es werden); wenn auch im 13. Jahrhundert eine ſolche Ver⸗ 
wechſelung ſchon ein Mal dageweſen ſeyn oder ſogar erſt ſpäter die 
Benennungen geſondert ſeyn ſollten. Die Weiber wollen nicht mehr 
Weiber heißen, aus dem ſelben Grunde, aus welchem die Juden 
Israeliten, und die Schneider Kleidermacher genannt werden wol- 
len und Kaufleute ihr Comtoir Büreau tituliren, jeder Spaaß oder 
Witz Humor heißen will, weil nämlich dem Worte beigemeſſen 
wird was nicht ihm, ſondern der Sache anhängt. Nicht das Wort 
hat der Sache Geringſchätzung zugezogen, ſondern umgekehrt; — 
daher nach 200 Jahren die Betheiligten abermals auf Vertauſchung 
der Wörter antragen würden. Aber keinenfalls darf die deutſche 
Sprache, einer Weibergrille halber, um ein Wort ärmer werden. 
Daher laſſe man den Weibern und ihren ſchaalen Theetiſchlitteraten 
die Sache nicht durchgehn, vielmehr bedenke man, daß das Weiber⸗ 
unweſen, oder Damenthum in Europa uns am Ende dem Mor: 
monismus in die Arme führen kann. — Ueberdies führt das Wort 
Frau den Sinn von ältlich und abgenutzt mit ſich und klingt 
ſchon wie grau; alſo videant mulieres ne quid detrimenti res 
publica capiat. 

$ 286. 

Wenige ſchreiben wie ein Architekt baut, der zuvor feinen 
Plan entworfen und bis ins Einzelne durchdacht hat; — viel- 
mehr die Meiften nur fo, wie man Domino ſpielt. Wie näm⸗ 
lich hier, halb durch Abſicht, halb durch Zufall, Stein an Stein 
ſich fügt, — fo ſteht es eben auch mit der Folge und dem Zu: 
ſammenhang ihrer Sätze. Kaum daß ſie ungefähr wiſſen, welche 
Geſtalt im Ganzen herauskommen wird und wo das Alles hin⸗ 
aus ſoll. Viele wiſſen ſelbſt Dies nicht, ſondern ſchreiben, wie 
die Korallenpolypen bauen: Periode fügt ſich an Periode, und es 
geht wohin Gott will. Zudem iſt das Leben der „Jetztzeit“ 
eine große Gallopadet in der Litteratur giebt fie ſich kund als 
äußerſte Flüchtigkeit und Liederlichkeit. 
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$ 287. 

Der leitende Grundſatz der Stiliſtik follte ſeyn, daß der 
Menſch nur einen Gedanken zur Zeit deutlich denken kann; daher 
ihm nicht zugemuthet werden darf, daß er deren zwei, oder gar 
mehrere, auf ein Mal denke. — Dies aber muthet ihm Der zu, 
welcher ſolche, als Zwiſchenſätze, in die Lücken einer zu dieſem 
Zwecke zerſtückelten Hauptperiode ſchiebt; wodurch er ihn alſo 
unnöthiger⸗ und muthwilligerweiſe in Verwirrung ſetzt. Haupt⸗ 
ſächlich thun Dies die deutſchen Schriftſteller. Daß ihre Sprache 
ſich dazu beſſer, als die andern lebenden, eignet, begründet zwar 
die Möglichkeit, aber nicht die Löblichkeit der Sache. Keine Proſa 
lieſt ſich ſo leicht und angenehm, wie die Franzöſiſche; weil ſie 
von dieſem Fehler, in der Regel, frei iſt. Der Franzoſe reiht 
ſeine Gedanken, in möglichſt logiſcher und überhaupt natürlicher 
Ordnung, an einander und legt ſie ſo ſeinem Leſer ſucceſſive zu 
bequemer Erwägung vor, damit dieſer einem jeden derſelben ſeine 
ungetheilte Aufmerkſamkeit zuwenden könne. Der Deutſche hin 
gegen flicht ſie in einander, zu einer verſchränkten und abermals 
verſchränkten und nochmals verſchränkten Periode, weil er ſechs 
Sachen auf ein Mal ſagen will, ſtatt ſie eine nach der andern vor⸗ 
zubringen. Sagt was ihr zu ſagen habt, eins nach dem andern, 
nicht aber ſechs Sachen auf ein Mal und durch einander. Alſo, 
während er ſuchen ſollte, die Aufmerkſamkeit ſeines Leſers anzu⸗ 
locken und feſtzuhalten, verlangt er vielmehr von demſelben noch 
obendrein, daß er, obigem Geſetze der Einheit der Apprehenſion 
entgegen, drei oder vier verſchiedene Gedanken zugleich, oder, weil 
Dies nicht möglich iſt, in ſchnell vibrirender Abwechſelung denke. 
Hiedurch legt er den Grund zu ſeinem stile empesé, den er ſo⸗ 
dann durch preziöſe, hochtrabende Ausdrücke, um die einfachſten 
Sachen mitzutheilen, und ſonſtige Kunſtmittel dieſer Art, volle 
endet. ö 

Der wahre Nationalcharakter der Deutſchen iſt Schwer— 
fälligkeit: ſie leuchtet hervor aus ihrem Gange, ihrem Thun 
und Treiben, ihrer Sprache, ihrem Reden, Erzählen, Verſtehn 
und Denken, ganz beſonders aber aus ihrem Stil im Schreiben, 
aus dem Vergnügen, welches ſie an langen ſchwerfälligen, ver⸗ 
ſtrickten Perioden haben, bei welchen das Gedächtniß ganz allein, 
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fünf Minuten lang, geduldig die ihm aufgelegte Lektion lernt, bis 
zuletzt, am Schluß der Periode, der Verſtand zum Schuß kommt 
und die Räthſel gelöſt werden. Darin gefallen ſie ſich, und wenn 
nun noch Prezioſität und Bombaſt und affektirte genvo dus anzu⸗ 
bringen ſind, ſo ſchwelgt der Autor darin: aber der Himmel gebe 
dem Leſer Geduld. — Vorzüglich aber befleißigen ſie ſich dabei 
durchgängig der möglichſten Unentſchiedenheit und Unbeſtimmtheit 
des Ausdrucks; wodurch Alles wie im Nebel erſcheint: der Zweck 
ſcheint zu ſeyn theils das Offenlaſſen einer Hinterthür zu jedem 
Satz, theils Vornehmthuerei, die mehr zu ſagen ſcheinen will, 
als gedacht worden; theils liegt wirkliche Stumpfheit und Schlaf⸗ 
mützigkeit dieſer Eigenthümlichkeit zum Grunde, welche gerade es 
iſt, was den Ausländern alle deutſche Schreiberei verhaßt macht, 
weil ſie eben nicht im Dunkeln tappen mögen; welches hingegen 
unſern Landsleuten kongenial zu ſeyn ſcheint. ) 

Durch jene langen, mit in einander geſchachtelten Zwiſchenſätzen 
bereicherten und, wie gebratene Gänſe mit Aepfeln, ausgeſtopften 
Perioden, an die man ſich nicht machen darf, ohne vorher nach der 
Uhr zu ſehn, wird eigentlich zunächſt das Gedächtniß in An⸗ 
ſpruch genommen; während vielmehr Verſtand und Urtheils⸗ 
kraft aufgerufen werden ſollten, deren Thätigkeit nun aber gerade 
dadurch erſchwert und geſchwächt wird. Denn dergleichen Perio- 
den liefern dem Leſer lauter halb vollendete Phraſen, die ſein 
Gedächtniß nun ſorgfältig ſammeln und aufbewahren ſoll, wie die 
Stückchen eines zerriſſenen Briefes, bis ſie durch die ſpäter nach⸗ 
kommenden, reſpektiven andern Hälften ergänzt werden und dann 
einen Sinn erhalten. Folglich muß er bis dahin eine Weile 
leſen, ohne irgend etwas zu denken, vielmehr bloß Alles memo⸗ 
riren, in der Hoffnung auf den Schluß, der ihm ein Licht auf⸗ 
ſtecken wird, bei dem er nun auch etwas zu denken empfangen 

D „Seitens“ ſtatt von Seiten iſt nicht deutſch. — Statt Zeither ſchreiben fie 
ſinnlos „Seither“ und gebrauchen dies allmälig ſtatt Seitdem. Die ſollte 
ich nicht Eſel nennen? — Von Euphonie und Kakophonie haben unſere 
Sprachverbeſſerer keinen Begriff: vielmehr ſuchen ſie, durch Ausmerzen der 
Vokale, die Konſonanten nur noch immer dichter anzuhäufen und dadurch 
Worte zu erzeugen, deren Ausſprechung ein widerlich anzuſehendes Exer⸗ 
eitium ihrer thieriſchen Mäuler iſt. „Sundzoll“! — Auch kennen fie, als 
Leute welche kein Latein e nicht den Unterſchied zwiſchen liquidis und 
andern Konſonanten. 
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ſoll. Er kriegt fo Vieles auswendig zu lernen, ehe er etwas zum 
Verſtehn erhält. Das iſt offenbar ſchlecht und ein Mißbrauch 
der Geduld des Leſers. Aber die unverkennbare Vorliebe der ge⸗ 
wöhnlichen Köpfe für dieſe Schreibart beruht darauf, daß ſie den 
Leſer erſt nach einiger Zeit und Mühe Das verſtehn läßt, was 
er außerdem ſogleich verſtanden haben würde; wodurch nun der 
Schein entſteht, als hätte der Schreiber mehr Tiefe und Verſtand, 
als der Leſer. Auch Dieſes alſo gehört zu den oben erwähnten 
Kunſtgriffen, mittelſt welcher die Mediokren, unbewußt und in⸗ 
ſtinktartig, ihre Geiſtesarmuth zu verſtecken und den Schein des 
Gegentheils hervorzubringen ſich bemühen. Ihre Erfindſamkeit 
hierin iſt ſogar erſtaunenswerth. 

Offenbar aber iſt es gegen alle geſunde Vernunft, einen Ge⸗ 
danken queer durch einen andern zu ſchlagen, wie ein hölzernes 
Kreuz: Dies geſchieht jedoch, indem man Das, was man zu ſagen 
angefangen hat, unterbricht, um etwas ganz Anderes dazwiſchen 
zu ſagen, und ſo ſeinem Leſer eine angefangene Periode, einſt⸗ 
weilen noch ohne Sinn, in Verwahrung giebt, bis die Ergänzung 
nachkommt. Es iſt ungefähr, wie wenn man ſeinen Gäſten einen 
leeren Teller in die Hand gäbe, mit der Hoffnung, es werde noch 
etwas darauf kommen. Eigentlich ſind die Zwiſchenkommata von 
der ſelben Familie mit den Noten unter der Seite und den Paren⸗ 
theſen mitten im Text; ja, alle Drei ſind im Grunde bloß dem 
Grade nach verſchieden. Wenn bisweilen Demoſthenes und Cicero 
dergleichen Einſchachtelungsperioden gemacht haben; ſo hätten ſie 
beſſer gethan, es zu unterlaſſen. 

Den höchſten Grad von Abgeſchmacktheit erreicht dieſer Phraſen⸗ 
bau, wenn die Zwiſchenſätze nicht ein Mal organiſch eingefügt, ſon⸗ 
dern, durch direktes Zerbrechen einer Periode, eingekeilt ſind. Wenn 

30 es z. B. eine Impertinenz iſt, Andere zu unterbrechen, ſo iſt es 
nicht minder eine ſolche, ſich ſelbſt zu unterbrechen, wie es in 
einem Phraſenbau geſchieht, den ſeit einigen Jahren alle ſchlechten, 
nachläſſigen, eiligen, das liebe Brod vor Augen habenden Skribler 
auf jeder Seite ſechs Mal anwenden und ſich darin gefallen. Er 

35 beſteht darin, daß — man ſoll, wo man kann, Regel und Bei⸗ 
ſpiel zugleich geben — man eine Phraſe zerbricht, um eine andere 
dazwiſchen zu leimen. Sie thun es jedoch nicht bloß aus Faul⸗ 
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heit, fondern auch aus Dummheit, indem fie es für eine liebens⸗ 
würdige legeret& halten, die den Vortrag belebe. — In einzel⸗ 
nen, ſeltenen Fällen mag es zu entſchuldigen ſeyn. 

$ 288. 

Schon in der Logik könnte, bei der Lehre von den analy- 
tiſchen Urtheilen, beiläufig bemerkt werden, daß ſie eigentlich 
im guten Vortrage nicht vorkommen ſollen; weil ſie ſich einfältig 
ausnehmen. Am meiſten tritt Dies hervor, wenn vom Individuo 
prädicirt wird was ſchon der Gattung zukommt: wie z. B. ein 
Ochs, welcher Hörner hatte; ein Arzt, deſſen Geſchäft es war, 
Kranke zu kuriren, u. dgl. m. Daher ſind ſie nur da zu gebrau⸗ 
chen, wo eine Erklärung, oder Definition gegeben werden ſoll. 

$ 289. 

Gleichniſſe find von großem Werthe; fofern fie ein uns 
bekanntes Verhältniß auf ein bekanntes zurückführen. Auch die 
ausführlicheren Gleichniſſe, welche zur Parabel, oder Allegorie an⸗ 
wachſen, ſind nur die Zurückführung irgend eines Verhältniſſes 
auf ſeine einfachſte, anſchaulichſte und handgreiflichſte Darſtellung. 
— Sogar beruht alle Begriffsbildung im Grunde auf Gleich⸗ 
niſſen; fofern fie aus dem Auffaſſen des Aehnlichen, und Fallen: 
laſſen des Unähnlichen in den Dingen erwächſt. Ferner beſteht 
jedes eigentliche Verſtehn zuletzt in einem Auffaſſen von Verhält⸗ 
niſſen (un saisir de rapports): man wird aber jedes Verhältniß 
um ſo deutlicher und reiner auffaſſen, als man es in weit von 
einander verſchiedenen Fällen und zwiſchen ganz heterogenen Dingen 
als das ſelbe wieder erkennt. So lange nämlich ein Verhältniß 
mir nur als in einem einzelnen Falle vorhanden bekannt iſt, habe 
ich von demſelben bloß eine individuelle, alſo eigentlich nur noch 
anſchauliche Erkenntniß: ſobald ich aber auch nur in zwei ver⸗ 
ſchiedenen Fällen das ſelbe Verhältniß auffaſſe, habe ich einen 
Begriff von der ganzen Art deſſelben, alſo eine tiefere und 
vollkommenere Erkenntniß. 

Eben weil Gleichniſſe ein ſo mächtiger Hebel für die Er⸗ 
kenntniß ſind, zeugt das Aufſtellen überraſchender und dabei tref⸗ 
fender Gleichniſſe von einem tiefen Verſtande. Demgemäß ſagt 35 
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auch Ariſtoteles: mov de let To nETaPopıxov sl ILovov 
yap TouTo oure rap’ addov eorı Aaßerv, ep Te ampetov ev 
To yap eu merapepeiv To dporov Jeopety ecru (at longe maxi- 
mum est, metaphoricum esse: solum enim hoc neque ab alio 
licet assumere, et boni ingenii signum est. Bene enim trans- 
ferre est simile intueri.) de poëtica, c. 22. Desgleichen: ect 
ev piAocopıg To Öporov, t ev ToAu dre, ot, Tepe euro. 
(etiam in philosophia simile, vel in longe distantibus, cernere 
perspicacis est.) Rhet. III, 11. — 

$ 289a. 

Wie groß und bewunderungswürdig waren doch jene Urgeiſter 
des Menſchengeſchlechts, welche, wo immer es geweſen ſeyn mag, 
das bewunderungswürdigſte der Kunſtwerke, die Grammatik 
der Sprache erfanden, die partes orationis ſchufen, am Sub⸗ 
ſtantiv, Adjektiv und Pronomen die Genera und Caſus, am Verbo 
die Tempora und Modi unterſchieden und feftftellten, wobei ſie 
Imperfekt, Perfekt und Plusquamperfekt, zwiſchen welchen im 
Griechiſchen noch die Aoriſte ſtehn, fein und ſorgfältig ſonderten; 
Alles in der edeln Abſicht, ein angemeſſenes und ausreichendes 
materielles Organ zum vollen und würdigen Ausdruck des menſch⸗ 
lichen Denkens zu haben, welches jede Nüance und jede Modula⸗ 
tion deſſelben aufnehmen und richtig wiedergeben könnte. Und jetzt 
betrachte man dagegen unſere heutigen Verbeſſerer jenes Kunſt⸗ 
werks, dieſe plumpen, ſtumpfen, klotzigen deutſchen Handwerks⸗ 
burſche von der Skriblergilde: zur Raumerſparniß, wollen ſie jene 
ſorgfältigen Sonderungen, als überflüſſig, beſeitigen, ſie gießen 
demnach ſämmtliche Präterita in das Imperfekt zuſammen und 
reden nun in lauter Imperfekten. In ihren Augen müſſen die 
eben belobten Erfinder der grammatiſchen Formen rechte Tröpfe 
geweſen ſeyn, die nicht begriffen, daß man ja Alles über einen Lei⸗ 
ſten ſchlagen und mit dem Imperfekt als alleinigem, univerſellem 
Präterito auskommen könne: und gar die Griechen, welche an 3 
Präteritis nicht genug habend, noch die beiden Aoriſte hinzufügten, 
wie einfältig müſſen dieſe ihnen vorkommen l) Ferner ſchneiden 

35 ) Wie ſchade, daß unſere genialen Sprachverbeſſerer nicht ſchon unter den 
Griechen gelebt haben: die würden auch die Griechiſche Grammatik zuſammen⸗ 
gehauen haben, daß eine Hottentottiſche daraus geworden wäre. 
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fie eifrig alle Präfixa weg, als unnütze Auswüchſe, werde aus dem, 
was ſtehn bleibt, klug wer kann! Weſentliche logiſche Partikeln, 
wie „nur, wenn, um, zwar, und“ u. ſ. w., welche über eine ganze 
Periode Licht verbreitet haben würden, merzen ſie zur Raumerſpar⸗ 
niß aus, und der Leſer bleibt im Dunkeln. Dies iſt jedoch manchem s 
Schreiber willkommen, der nämlich abſichtlich ſchwer verſtändlich 
und dunkel ſchreiben will, weil er dadurch dem Leſer Reſpekt einzu⸗ 
flößen vermeint, der Lump. Kurz, ſie erlauben ſich frech jede gram⸗ 
matikaliſche und lexikaliſche Sprachverhunzung, um Silben zu lu⸗ 
kriren. Endlos ſind die elenden Kniffe, deren ſie ſich bedienen, um 
hie und da eine Silbe auszumerzen, in dem dummen Wahn, da⸗ 
durch Kürze und Gedrungenheit des Ausdrucks zu erlangen. Kürze 
und Gedrungenheit des Ausdrucks, meine guten Schaafsköpfe, 
hängen von ganz andern Dingen ab, als vom Silbenſtreichen, und 
erfordern Eigenſchaften, die ihr ſo wenig begreift wie beſitzt. Dar⸗ 
über nun erfahren ſie keinen Tadel; vielmehr ahmt ein Heer noch grö⸗ 
ßerer Eſel, als fie, ihnen alsbald nach. — Daß die beſagte Sprachver⸗ 
beſſerung große, allgemeine, ja faſt ausnahmsloſe Nachfolge findet, 
iſt daraus zu erklären, daß Silben, deren Bedeutung man nicht 
verſteht, wegzuſchneiden gerade ſo viel Verſtand erfordert, wie der 
Dümmſte hat. 

Die Sprache iſt ein Kunſtwerk und ſoll als ein ſolches, alſo 
objektiv genommen werden, und demgemäß ſoll alles in ihr 
Ausgedrückte regelrecht und ſeiner Abſicht entſprechend ſeyn, und 
in jedem Satz muß das, was er beſagen ſoll, wirklich nachzu⸗ 
weiſen ſeyn, als objektiv darin liegend: nicht aber ſoll man die 
Sprache bloß ſubjektiv nehmen und ſich nothdürftig ausdrücken, 
in der Hoffnung, der Andere werde wohl errathen was man 
meine; wie es Die machen, welche den Caſum gar nicht bezeich⸗ 
nen, alle Präterita durch das Imperfekt ausdrücken, die Präfixa 
weglaſſen, u. ſ. w. Welch ein Abſtand iſt doch zwiſchen Denen, 
die einſt die Tempora und Modi der Verba und die Caſus der 
Subſtantiva und Adjektiva erfunden und geſondert haben, — und 
jenen Elenden, die dies Alles zum Fenſter hinauswerfen möchten, 
um, ſich fo ungefähr ausdrückend, ein ihnen angemeſſenes Hotten= 35 
totten⸗Jargon übrig zu behalten. Es ſind die feilen Tintenklexer 
der jetzigen, an allem Geiſt bankrotten Litteraturperiode. — 
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Die Sprachverhunzung, von Zeitungsſchreibern ausgehend, 
findet bei den Gelehrten in Litteraturzeitungen und Büchern ge⸗ 
horſame und bewundernde Nachfolge, ſtatt daß ſie wenigſtens 
durch ihr entgegengeſetztes Beiſpiel, alſo durch Beibehaltung des 

guten und ächten Deutſch, der Sache zu ſteuern ſuchen ſollten: 
aber Dies thut Keiner, keinen Einzigen ſehe ich ſich dagegen ſtem⸗ 
men; kein Einziger kommt der vom niedrigſten litterariſchen Pöbel 
gemißhandelten Sprache zu Hülfe. Nein, ſie folgen, wie die 
Schaafe, und folgen den Eſeln. Das kommt daher, daß keine Na⸗ 

10 tion ſo wenig, wie die Deutſchen, geneigt iſt, ſelbſt zu urtheilen 
(to judge for themselves) und danach zu verurtheilen, wozu 
das Leben und die Litteratur ſtündlich Anlaß bietet. (Vielmehr ver⸗ 
meinen ſie, durch eilige Nachahmung jeder hirnloſeſten Sprachver⸗ 
hunzung, zu zeigen, daß ſie „auf der Höhe der Zeit ſtehn“, nicht 

15 zurückgeblieben, ſondern Schriftſteller nach dem neueſten Schnitt 
ſind.) Sie ſind ohne Galle, wie die Tauben: aber wer ohne Galle 
iſt, iſt ohne Verſtand: dieſer gebiert ſchon eine gewiſſe acrimonia, 
die im Leben, in der Kunſt und Litteratur nothwendig tagtäglich den 
innerlichen Tadel und Hohn über tauſend Dinge , wel⸗ 

20 cher eben uns abhält, ſie nachzumachen. — 
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Kapitel 24. 

Ueber Leſen und Bücher. 

$ 290. 

Unwiſſenheit degradirt den Menſchen erft dann, wann fie in 
Geſellſchaft des Reichthums angetroffen wird. Den Armen bän⸗ 
digt ſeine Armuth und Noth; ſeine Leiſtungen erſetzen bei ihm 
das Wiſſen und beſchäftigen ſeine Gedanken. Hingegen Reiche, 
welche unwiſſend ſind, leben bloß ihren Lüſten und gleichen dem 
Vieh; wie man dies täglich ſehn kann. Hiezu kommt nun noch 
der Vorwurf, daß man Reichthum und Muße nicht benutzt habe 
zu Dem, was ihnen den allergrößten Werth verleiht. 

$ 291. 

Wann wir leſen, denkt ein Anderer für uns: wir wieder⸗ 
holen bloß ſeinen mentalen Proceß. Es iſt damit, wie wenn 
beim Schreibenlernen der Schüler die vom Lehrer mit Bleiſtift 
geſchriebenen Züge mit der Feder nachzieht. Demnach iſt beim 
Leſen die Arbeit des Denkens uns zum größten Theile abge— 
nommen. Daher die fühlbare Erleichterung, wenn wir von der 
Beſchäftigung mit unſern eigenen Gedanken zum Leſen übergehn. 
Aber während des Leſens iſt unſer Kopf doch eigentlich nur 
der Tummelplatz fremder Gedanken. Wenn nun dieſe endlich 
abziehn was bleibt? Daher kommt es, daß wer ſehr viel 
und faft den ganzen Tag lieſt, dazwiſchen aber ſich in ges 
dankenloſem Zeitvertreibe erholt, die Fähigkeit, ſelbſt zu denken, 
allmälig verliert, — wie Einer, der immer reitet, zuletzt das 
Gehn verlernt. Solches aber iſt der Fall ſehr vieler Gelehrten: 
ſie haben ſich dumm geleſen. Denn beſtändiges, in jedem freien 
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Augenblicke ſogleich wieder aufgenommenes Leſen ift noch geiſtes⸗ 
lähmender, als beſtändige Handarbeit; da man bei dieſer doch 

[454] den eigenen Gedanken nachhängen kann. Aber wie eine Springfeder 
durch den anhaltenden Druck eines fremden Körpers ihre Elaſti⸗ 

5 eität endlich einbüßt; fo der Geift die feine, durch fortwährendes 
Aufdringen fremder Gedanken. Und wie man durch zu viele Nah⸗ 
rung den Magen verdirbt und dadurch dem ganzen Leibe ſchadet; 
ſo kann man auch durch zu viele Geiſtesnahrung den Geiſt über⸗ 
füllen und erſticken. Denn je mehr man lieſt, deſto weniger 
Spuren läßt das Geleſene im Geiſte zurück: er wird wie eine 
Tafel, auf der Vieles über einander geſchrieben iſt. Daher kommt 

| es nicht zur Ruminationt): aber durch dieſe allein eignet man ſich 

| 

— >} 

das Geleſene an wie die Speifen nicht durch das Eſſen, fondern 
durch die Verdauung uns ernähren. Lieſt man hingegen immerfort, 
ohne ſpäterhin weiter daran zu denken; fo faßt es nicht Wurzel und 
geht meiſtens verloren. Ueberhaupt aber geht es mit der geiſtigen 
Nahrung nicht anders, als mit der leiblichen: kaum der funfzigſte 
Theil von dem, was man zu ſich nimmt, wird aſſimilirt: das 
Uebrige geht durch Evaporation, Reſpiration, oder ſonſt ab. 

Zu dieſem Allen kommt, daß zu Papier gebrachte Gedanken 
überhaupt nichts weiter ſind, als die Spur eines Fußgängers im 
Sande: man ſieht wohl den Weg, welchen er genommen hat; 
aber um zu wiſſen, was er auf dem Wege geſehn, muß man 
ſeine eigenen Augen gebrauchen. 

— A 

2» 2 

— N 25 $ 292. 

Keine ſchriftſtelleriſche Eigenſchaft, wie z. B. Ueberredungs⸗ 
kraft, Bilderreichthum, Vergleichungsgabe, Kühnheit, oder Bitter⸗ 
keit, oder Kürze, oder Grazie, oder Leichtigkeit des Ausdrucks, 
noch auch Witz, überraſchende Kontraſte, Lakonismus, Naivetät, 

30 u. dgl. m. können wir dadurch erwerben, daß wir Schriftfteller 
leſen, die ſolche haben. Wohl aber können wir hiedurch derglei⸗ 
chen Eigenſchaften, falls wir ſie ſchon als Anlage, alſo potentia, 
beſitzen, in uns hervorrufen, ſie uns zum Bewußtſeyn bringen, 

8 5 

1) Ja, der fortgeſetzte ſtarke Zufluß von neu Geleſenem dient bloß, das Ver⸗ 
35 geſſen des früher Geleſenen zu beſchleunigen. 
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können ſehn, was Alles ſich damit machen läßt, können beſtärkt 
werden in der Neigung, ja, im Muthe ſie zu gebrauchen, können 
an Beiſpielen die Wirkung ihrer Anwendung beurtheilen und ſo 
den richtigen Gebrauch derſelben erlernen; wonach wir allerdings 
erſt dann fie auch actu beſitzen. Dies alſo iſt die einzige Art 5 
wie Leſen zum Schreiben bildet, indem es nämlich uns den Ge⸗ 
brauch lehrt, den wir von unſern eigenen Naturgaben machen 
können; alſo immer nur unter der Vorausſetzung dieſer. Ohne 
ſolche hingegen erlernen wir durch Leſen nichts, als kalte todte 
Manier, und werden zu ſeichten Nachahmern. 10 

H 292a. 

Die Geſundheitspolizei ſollte, im Intereſſe der Augen, dar⸗ 
über wachen, daß die Kleinheit des Drucks ein feſtgeſtelltes Mini⸗ 
mum habe, welches nicht überſchritten werden dürfte. (Als ich 
1818 in Venedig war, zu welcher Zeit die eigentlichen Venetia- ı5 
niſchen Ketten noch fabricirt wurden, ſagte mir ein Goldſchmidt, 
daß die, welche die catena ſina machten, mit 30 Jahren blind 
würden.) — 

$ 293, [455] 

Wie die Schichten der Erde die lebenden Weſen ver 20 
gangener Epochen reihenweiſe aufbewahren; ſo bewahren die 
Bretter der Bibliotheken reihenweiſe die vergangenen Irrthümer 
und deren Darlegungen, welche, wie jene Erſteren, zu ihrer 
Zeit, ſehr lebendig waren und viel Lerm machten, jetzt aber 
ſtarr und verſteinert daſtehn, wo nur noch der litterariſche Pa 25 
läontologe ſie betrachtet. 

$ 294. 

Xerxes hat, nach Herodot, beim Anblick feines unüberſeh⸗ 
baren Heeres geweint, indem er bedachte, daß von dieſen Allen, 
nach hundert Jahren, Keiner am Leben ſeyn würde: wer möchte 30 
da nicht weinen, beim Anblick des dicken Meßkatalogs, wenn er 
bedenkt, daß von allen dieſen Büchern, ſchon nach zehn Jahren, 
keines mehr am Leben ſeyn wird. 
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$ 295. 

Es iſt in der Litteratur nicht anders, als im Leben: wohin 
auch man ſich wende, trifft man ſogleich auf den inkorrigibeln 
Pöbel der Menſchheit, welcher überall legionenweiſe vorhanden 
iſt, Alles erfüllt und Alles beſchmutzt, wie die Fliegen im Som⸗ 
mer. Daher die Unzahl ſchlechter Bücher, dieſes wuchernde Un⸗ 
kraut der Litteratur, welches dem Waizen die Nahrung entzieht, 
und ihn erſtickt. Sie reißen nämlich Zeit, Geld und Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Publikums, welche von Rechtswegen den guten Bü⸗ 
chern und ihren edelen Zwecken gehören, an ſich, während ſie 
bloß in der Abſicht, Geld einzutragen, oder Aemter zu verſchaffen, 
geſchrieben find. Sie find alſo nicht bloß unnütz, ſondern pofitiv 
ſchädlich. Neun Zehntel unſerer ganzen jetzigen Litteratur hat 
keinen andern Zweck, als dem Publiko einige Thaler aus der 
Taſche zu ſpielen: dazu haben ſich Autor, Verleger und Recenſent 
feſt verſchworen. 

Ein verſchmitzter und ſchlimmer, aber erklecklicher Streich iſt 
es, der den Litteraten, Brodſchreibern und Vielſchreibern gegen den 
guten Geſchmack und die wahre Bildung des Zeitalters gelungen 
iſt, daß ſie es dahin gebracht haben, die geſammte elegante 
Welt am Leitſeile zu führen, in der Art, daß dieſe abgerichtet 
worden, a tempo zu leſen, nämlich Alle ſtets das Selbe, näm⸗ 
lich das Neueſte, um, in ihren Cirkeln, einen Stoff zur Konverſa⸗ 
tion daran zu haben: zu dieſem Zweck dienen denn ſchlechte Ro⸗ 

25 mane und ähnliche Produktionen aus ein Mal renommirten Federn, 
wie früher die der Spindler, Bulwer, Eugen Sue u. dgl. 
Was aber kann elender ſeyn, als das Schickſal eines ſolchen belle⸗ 
triſtiſchen Publikums, welches ſich verpflichtet hält, allezeit das 
neueſte Geſchreibe höchſt gewöhnlicher Köpfe, die bloß des Gel⸗ 
des wegen ſchreiben, daher eben auch ſtets zahlreich vorhanden 
ſind, zu leſen, und dafür die Werke der ſeltenen und überlegenen 
Geiſter aller Zeiten und Länder bloß dem Namen nach zu ken⸗ 
nen! — Beſonders iſt die belletriſtiſche Tages preſſe ein ſchlau 
erſonnenes Mittel, dem äſthetiſchen Publiko die Zeit, die es den 

ächten Produktionen der Art, zum Heil ſeiner Bildung, zuwenden 
ſollte, zu rauben, damit ſie den täglichen Stümpereien der All⸗ 
tagsköpfe zufalle. 
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Weil die Leute, ſtatt des Beſten aller Zeiten, immer nur das 
Neueſte leſen, bleiben die Schriftſteller im engen Kreiſe der cirku⸗ 
lirenden Ideen, und das Zeitalter verſchlammt immer tiefer in 
ſeinem eigenen Dreck. 

Daher iſt, in Hinſicht auf unſere Lektüre, die Kunſt, nicht 
zu leſen, höchſt wichtig. Sie beſteht darin, daß man Das, was 
zu jeder Zeit ſoeben das größere Publikum beſchäftigt, nicht 
deshalb auch in die Hand nehme; wie etwan politiſche oder littera⸗ 
riſche Pamphlete, Romane, Poeſien u. dgl. m., die gerade eben 
Lerm machen, wohl gar zu mehreren Auflagen in ihrem erſten 
und letzten Lebensjahre gelangen: vielmehr denke man alsdann, 
daß wer für Narren ſchreibt allezeit ein großes Publikum findet, 
und wende die ſtets knapp gemeſſene, dem Leſen beſtimmte Zeit 
ausſchließlich den Werken der großen, die übrige Menſchheit über⸗ 
ragenden Geiſter aller Zeiten und Völker zu, welche die Stimme 
des Ruhmes als ſolche bezeichnet. Nur dieſe bilden und belehren 
wirklich. 
Vom Schlechten kann man nie zu wenig und das Gute nie 

zu oft leſen. Schlechte Bücher ſind intellektuelles Gift: ſie verder⸗ 
ben den Geiſt. N 
Um das Gute zu leſen, iſt eine Bedingung, daß man das 

Schlechte nicht leſe: denn das Leben iſt kurz, Zeit und Kräfte 
beſchränkt. — 

§ 295 a. 

Bücher werden geſchrieben, bald über dieſen, bald über jenen 
großen Geiſt der Vorzeit, und das Publikum lieſt ſie, nicht aber 
jenen ſelbſt; weil es nur friſch Gedrucktes leſen will, und weil 
similis simili gaudet, und ihm das ſeichte, fade Geträtſche eines 
heutigen Flachkopfs homogener und gemüthlicher iſt, als die Ge⸗ 
danken des großen Geiſtes. Ich aber danke dem Schickſal, daß 
es mich ſchon in der Jugend auf ein ſchönes Epigramm von 
A. W. Schlegel hingeführt hat, welches ſeitdem mein Leitſtern 
wurde: 

„Leſet fleißig die Alten, die wahren eigentlich Alten: 
Was die Neuen davon ſagen, bedeutet nicht viel.“ 

O, wie iſt doch Ein Alltagskopf dem andern ſo ähnlich! Wie 
ſind ſie doch Alle in Einer Form gegoſſen! Wie fällt doch Jedem 
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von ihnen das Selbe bei der gleichen Gelegenheit ein, und nichts 
Anderes! Dazu nun noch ihre niedrigen perſönlichen Abſichten. 
Und das nichtswürdige Geträtſche ſolcher Wichte lieſt ein ſtupides 
Publikum, wenn es nur heute gedruckt iſt, und läßt die großen 
Geiſter auf den Bücherbrettern ruhen. 5 

Unglaublich iſt doch die Thorheit und Verkehrtheit des 
Publikums, welches die edelſten, ſeltenſten Geiſter in jeder Art, 
aus allen Zeiten und Ländern, ungeleſen läßt, um die täglich 
erſcheinenden Schreibereien der Alltagsköpfe, wie ſie jedes Jahr 
in zahlloſer Menge, den Fliegen gleich, ausbrütet, zu leſen, — 
bloß weil ſie heute gedruckt und noch naß von der Preſſe ſind. 
Vielmehr ſollten dieſe Produktionen ſchon am Tage ihrer Ge: 
burt ſo verlaſſen und verachtet daſtehn, wie ſie es nach wenigen 
Jahren und dann auf immer ſeyn werden, ein bloßer Stoff zum 

35 Lachen über vergangene Zeiten und deren Flauſen. — 

A 

8 1 

$ 296. 

Es giebt, zu allen Zeiten, zwei Xitteraturen, die ziemlich 
fremd neben einander hergehn: eine wirkliche und eine bloß ſchein⸗ 
bare. Jene erwächſt zur bleibenden Litteratur. Betrieben 
von Leuten, die für die Wiſſenſchaft, oder die Poeſie, leben, 
geht ſie ihren Gang ernſt und ſtill, aber äußerſt langſam, pro⸗ 
ducirt in Europa kaum ein Dutzend Werke im Jahrhundert, welche 
jedoch bleiben. Die andere, betrieben von Leuten, die von der 
Wiſſenſchaft, oder Poeſie, leben, geht im Galopp, unter großem 

25 Lerm und Geſchrei der Betheiligten, und bringt jährlich viele 
[456) Tauſend Werke zu Markte. Aber nach wenig Jahren frägt man: 

wo ſind ſie? wo iſt ihr ſo früher und ſo lauter Ruhm? Man 
kann daher auch dieſe als die fließende, jene als die ſtehende 
Litteratur bezeichnen. 

2 8 

30 l § 296a. 

Es wäre gut Bücher kaufen, wenn man die Zeit, ſie zu 
leſen, mitkaufen könnte, aber man verwechſelt meiſtens den An⸗ 
kauf der Bücher mit dem Aneignen ihres Inhalts. — 

Zu verlangen, daß Einer Alles, was er je geleſen, behalten 
35 hätte, iſt wie verlangen, daß er Alles, was er je gegeſſen hat, 
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noch in ſich trüge. Er hat von Dieſem leiblich, von Jenem geiftig 
gelebt und iſt dadurch geworden was er iſt. Wie aber der Leib 
das ihm Homogene aſſimilirt; ſo wird Jeder behalten, was 
ihn intereſſirt, d. h. was in ſein Gedankenſyſtem oder zu 
ſeinen Zwecken paßt. Letztere hat freilich Jeder; aber etwas einem 
Gedankenſyſtem Aehnliches haben gar Wenige: daher nehmen ſie 
an nichts ein objektives Intereſſe, und dieſerhalb wieder ſetzt fich 
von ihrer Lektüre nichts bei ihnen an: ſie behalten nichts davon. — 

Repetitio est mater studiorum. Jedes irgend wichtige 
Buch ſoll man ſogleich zwei Mal leſen, theils weil man die 
Sachen das zweite Mal in ihrem Zuſammenhange beſſer be— 
greift und den Anfang erſt recht verſteht, wenn man das Ende 
kennt; theils weil man zu jeder Stelle das zweite Mal eine 
andere Stimmung und Laune mitbringt, als beim erſten, wodurch 
der Eindruck verſchieden ausfällt und es iſt, wie wenn man einen 
Gegenſtand in anderer Beleuchtung ſieht. — 

Die Werke ſind die Quinteſſenz eines Geiſtes: ſie werden 
daher, auch wenn er der größte iſt, ſtets ungleich gehaltreicher 
ſeyn, als ſein Umgang, auch dieſen im Weſentlichen erſetzen, — 
ja, ihn weit übertreffen und hinter ſich laſſen. Sogar die Schriften 
eines mittelmäßigen Kopfes können belehrend, leſenswerth und 
unterhaltend ſeyn, eben weil ſie ſeine Quinteſſenz ſind, das 
Reſultat, die Frucht alles ſeines Denkens und Studirens; — 
während ſein Umgang uns nicht genügen kann. Daher kann 
man Bücher von Leuten leſen, an deren Umgang man kein Ge⸗ 
nügen finden würde, und deshalb wieder bringt hohe Geiſtes— 
kultur uns allmälig dahin, faſt nur noch an Büchern, nicht mehr 
an Menſchen Unterhaltung zu finden. — 

Es giebt doch keine größere Erquickung für den Geiſt, als 
die Lektüre der alten Klaſſiker: ſobald man irgend einen von 
ihnen, und wäre es auch nur auf eine halbe Stunde, in die 
Hand genommen hat, fühlt man alsbald ſich erfriſcht, erleichtert, 
gereinigt, gehoben und geſtärkt; nicht anders, als hätte man an 
der friſchen Felſenquelle ſich gelabt. Liegt Dies an den alten 
Sprachen und ihrer Vollkommenheit? oder an der Größe der 
Geiſter, deren Werke von den Jahrtauſenden unverſehrt und 
ungeſchwächt bleiben? Vielleicht an Beidem zuſammen. Dies aber 
weiß ich, daß wenn, wie es jetzt droht, die Erlernung der alten 

394 

5 

— 0 

15 

20 

0 

— . ä — — — — —— — mn — —— ͤ — 

I 

I 

2 

u 

8 

A 

8 

25 

3 

3 

o 

A 

Ueber Lesen und Bücher. 

Sprachen ein Mal aufhören ſollte, dann eine neue Litteratur 
kommen wird, beſtehend aus ſo barbariſchem, plattem und nichts⸗ 
würdigem Geſchreibe, wie es noch gar nicht dageweſen; zumal da 
die deutſche Sprache, welche doch einige der Vollkommenheiten 
der alten beſitzt, von den nichtswürdigen Skriblern heutiger 

„Jetztzeit“ eifrig und methodiſch dilapidirt und verhunzt wird, 
ſo daß ſie allmälig, verarmt und verkrüppelt, in einen elenden 
Jargon übergeht. — 

Es giebt zwei Geſchichten: die politiſche und die der 
Litteratur und Kunſt. Jene iſt die des Willens, dieſe die 
des Intellekts. Daher iſt jene durchweg beängſtigend, ja 
ſchrecklich: Angſt, Noth, Betrug und entſetzliches Morden, in 
Maſſe. Die andere hingegen iſt überall erfreulich und heiter, 
wie der iſolirte Intellekt, ſelbſt wo ſie Irrwege ſchildert. Ihr 
Hauptzweig iſt die Geſchichte der Philoſophie. Eigentlich iſt 
dieſe ihr Grundbaß, der ſogar in die andere Geſchichte hinüber⸗ 
tönt und auch dort, aus dem Fundament, die Meinung leitet: 
dieſe aber beherrſcht die Welt. Daher iſt die Philoſophie, eigent⸗ 
lich und wohlverſtanden, auch die gewaltigſte materielle Macht; 
jedoch ſehr langſam wirkend. 

$ 297. 

In der Weltgeſchichte ift ein halbes Jahrhundert immer be 
trächtlich; weil ihr Stoff ſtets fortfließt, indem doch immer etwas 
vorgeht. Hingegen in der Geſchichte der Litteratur iſt die ſelbe 
Zeit oft für gar keine zu rechnen; weil eben nichts geſchehn iſt: 
denn ſtümperhafte Verſuche gehn ſie nicht an. Man iſt alſo wo 
man vor funfzig Jahren geweſen. 

Dies zu erläutern, denke man ſich die Fortſchritte der Er⸗ 
kenntniß beim Menſchengeſchlechte unter dem Bilde einer Planeten⸗ 
bahn. Dann laſſen ſich die Irrwege, auf welche es meiſtens bald 
nach jedem bedeutenden Fortſchritte geräth, durch Ptolemäiſche Epi⸗ 
cykeln darſtellen, nach der Durchlaufung eines jeden von welchen 
es wieder daiſt, wo es vor dem Antritt derſelben war. Die 
großen Köpfe jedoch, welche wirklich auf jener Planetenbahn das 
Geſchlecht weiterführen, machen den jedesmaligen Epieyklus nicht 
mit. Hieraus erklärt ſich, warum der Ruhm bei der Nachwelt 
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meiſtens durch Verluſt des Beifalls der Mitwelt bezahlt wird, 
und umgekehrt. — Ein ſolcher Epicyklus iſt z. B. die Philoſophie 
Fichtes und Schellings, zum Schluſſe gekrönt durch die Hegel ' ſche 
Karikatur derſelben. Dieſer Epieyklus gieng von der zuletzt durch 
Kant bis dahin fortgeführten Kreislinie ab, woſelbſt ich ſpäterhin 
ſie wieder aufgenommen habe, um ſie weiter zu führen: in der 
Zwiſchenzeit aber durchliefen nun die beſagten Scheinphiloſophen 
und noch einige andere daneben ihren Epicyklus, der jetzt nachgerade 
vollendet iſt, wodurch das mit ihnen gelaufene Publikum inne 
wird, daß es ſich eben da befindet, von wo er ausgegangen war. 

Mit dieſem Hergange der Dinge hängt es zuſammen, daß 
wir den wiſſenſchaftlichen, litterariſchen und artiſtiſchen Zeitgeiſt 
ungefähr alle 30 Jahre deklarirten Bankrott machen ſehn. In 
ſolcher Zeit nämlich haben alsdann die jedesmaligen Irrthümer 
ſich fo geſteigert, daß fie unter der Laſt ihrer Abſurdität zuſam⸗ 
menſtürzen, und zugleich hat die Oppoſition ſich an ihnen geſtärkt. 
Nun alſo ſchlägt es um: oft aber folgt jetzt ein Irrthum in ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung. Dieſen Gang der Dinge in ſeiner perio⸗ 
diſchen Wiederkehr zu zeigen, wäre der rechte pragmatiſche Stoff 
der Litterargeſchichte: aber dieſe denkt wenig daran. Zudem ſind, 
wegen der verhältnißmäßigen Kürze ſolcher Perioden, die Data 
derſelben aus entfernteren Zeiten oft ſchwer zuſammenzubringen: 
daher man am bequemſten die Sache an ſeinem eigenen Zeitalter 
beobachten kann. Wollte man hiezu ein Beiſpiel aus den Real⸗ 
wiſſenſchaften; ſo könnte man die Werner' che Neptuniſtiſche Geo⸗ 
logie nehmen. Allein ich bleibe bei dem bereits oben angeführ⸗ 
ten, uns zunächſt liegenden Beiſpiel. Auf Kants Glanzperiode 
folgte in deutſcher Philoſophie unmittelbar eine andere, in welcher 
man ſich beſtrebte, ſtatt zu überzeugen, zu imponiren; ſtatt gründ⸗ 
lich und klar, glänzend und hyperboliſch, zumal aber unverftändlich 
zu ſeyn; ja ſogar, ſtatt die Wahrheit zu ſuchen, zu intriguiren. 
Dabei konnte die Philoſophie keine Fortſchritte machen. Endlich 
kam es zum Bankrott dieſer ganzen Schule und Methode. Denn 
im Hegel und ſeinen Geſellen hatte die Frechheit des Unſinn⸗ 
ſchmierens einerſeits und die des 
ſeits, nebſt der augenfälligen Abſichtlichkeit des ganzen ſaubern 
Treibens, eine ſo koloſſale Größe erreicht, daß endlich Allen die 
Augen über die ganze Scharlatanerie aufgehn mußten, und als, 
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in Folge gewiſſer Enthüllungen, der Schutz von oben der Sache 
entzogen wurde, auch der Mund. Die Fichte ſchen und Schellin⸗ 
giſchen Antecedenzien dieſer elendeſten aller je geweſenen Philo⸗ 
ſophaſtereien wurden von ihr nachgezogen in den Abgrund des 

5 Diskredits. Daher kommt nunmehr die gänzliche philoſophiſche 
Inkompetenz der erſten Hälfte des auf Kant in Deutſchland fol⸗ 
genden Jahrhunderts an den Tag, während man ſich, dem Aus⸗ 
lande gegenüber, mit den philoſophiſchen Gaben der Deutſchen 
brüſtet, — beſonders ſeitdem ein Engliſcher Schriftſteller die bos⸗ 

10 hafte Ironie gehabt hat, ſie ein Volk von Denkern zu nennen. 
Wer nun aber zu dem hier aufgeſtellten allgemeinen Schema 

der Epicykeln Belege aus der Kunſtgeſchichte will, darf nur die 
noch im vorigen Jahrhunderte, beſonders in ihrer franzöſiſchen 
Weiterbildung, blühende Bildhauerſchule des Bernini betrachten, 

15 welche, ſtatt der antiken Schönheit, die gemeine Natur und, ſtatt 
der antiken Einfalt und Grazie, den franzöſiſchen Menuettanſtand 
darſtellte. Sie machte Bankrott, als, nach Winckelmanns Zu: 
rechtweiſung, die Rückkehr zur Schule der Alten erfolgte. — 
Einen Beleg wiederum aus der Malerei liefert das erſte Viertel 

[458] dieſes Jahrhunderts, als welches die Kunſt für ein bloßes Mittel 
und Werkzeug einer mittelalterlichen Religioſität hielt und daher 
kirchliche Vorwürfe zu ihrem alleinigen Thema erwählte, welche 
jetzt aber von Malern behandelt wurden, denen der wahre Ernſt 
jenes Glaubens abgieng, die jedoch, in Folge des beſagten Wahnes, 

25 den Francesco Francia, Pietro Perugino, Angelico da Fieſole und 
Aehnliche zu Muſtern nahmen, ja, dieſe höher ſchätzten, als die 
auf ſie folgenden eigentlich großen Meiſter. In Bezug auf dieſe 
Verirrung, und weil in der Poeſie ein analoges Streben ſich 
gleichzeitig geltend gemacht hatte, ſchrieb Goethe die Parabel: 

30 „Pfaffenſpiel.“ Auch dieſe Schule wurde ſodann als auf Grillen 
beruhend erkannt, machte Bankrott, und auf ſie folgte die Rück⸗ 
kehr zur Natur, ſich kund gebend in Genrebildern und Lebens⸗ 
ſeenen jeder Art, wenn auch bisweilen ſich ins Gemeine verirrend. 
Dem geſchilderten Hergange der menſchlichen Fortſchritte 

35 entſprechend, iſt die Litterargeſchichte, ihrem größten Theile 
nach, der Katalog eines Kabinetts von Mißgeburten. Der 
Spiritus, in welchem dieſe ſich am längſten konſerviren, iſt 
Schweinsleder. Die wenigen wohlgerathenen Geburten hingegen 
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braucht man nicht dort zu fuchen: fie find am Leben geblieben, und 
man begegnet ihnen überall in der Welt, wo fie als Unfterbliche, 
in ewig friſcher Jugend einhergehn. Sie allein machen die, im 
vorigen § bezeichnete, wirkliche Litteratur aus, deren perſonen⸗ 
arme Geſchichte wir, von Jugend auf, aus dem Munde aller s 
Gebildeten, und nicht erſt aus Kompendien, erlernen. — Gegen 
die heut zu Tage herrſchende Monomanie, Litterargeſchichte zu 
leſen, um von Allem ſchwätzen zu können, ohne irgend etwas 
eigentlich zu kennen, empfehle ich eine höchſt leſenswerthe Stelle 
von Lichtenberg, Bd. II, S. 302 der alten Ausgabe. 10 

Wohl aber wünſchte ich, daß ein Mal Einer eine tragiſche 
Litterargeſchichte verſuchte, worin er darſtellte, wie die ver⸗ 
ſchiedenen Nationen, deren ja jede ihren allerhöchſten Stolz in 
die großen Schriftſteller und Künſtler, welche ſie aufzuweiſen hat, 
ſetzt, dieſe während ihres Lebens behandelt haben; worin er alſo 
uns jenen endloſen Kampf vor die Augen brächte, den das Gute 
und Aechte aller Zeiten und Länder gegen das jedesmal herr⸗ 
ſchende Verkehrte und Schlechte zu beſtehn hat; das Märtyrer⸗ 
thum faſt aller wahren Erleuchter der Menſchheit, faſt aller 
großen Meiſter, in jeder Art und Kunſt, abſchilderte; uns vor 20 
führte, wie ſie, wenige Ausnahmen abgerechnet, ohne Anerkennung, 

— 5 

ohne Antheil, ohne Schüler, in Armuth und Elend ſich dahin- [459] 
gequält haben, während Ruhm, Ehre und Reichthum den Un⸗ 
würdigen ihres Faches zu Theil wurden, es ihnen alſo ergangen 
iſt, wie dem Eſau, dem, während er für den Vater jagte und 25 
Wild erlegte, Jakob, in ſeinem Gewande verkleidet, zu Hauſe 
den Segen des Vaters ſtahl; wie jedoch, bei dem Allen, die 
Liebe zu ihrer Sache ſie aufrecht erhielt, bis denn endlich der 
ſchwere Kampf eines ſolchen Erziehers des Menſchengeſchlechts 
vollbracht war, der unſterbliche Lorbeer ihm winkte und die 30 
Stunde ſchlug, wo es auch für ihn hieß: 

„Der ſchwere Panzer wird zum Flüͤgelkleide, 
Kurz iſt der Schmerz, und ewig iſt die Freude.“ 
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$ 298. 

Die thieriſche Stimme dient allein dem Ausdrucke des 
s Willens in feinen Erregungen und Bewegungen; die menfch- 

liche aber auch dem der Erkenntniß. Damit hängt zuſammen, 
daß jene faſt immer einen unangenehmen Eindruck auf uns macht; 
bloß einige Vogelſtimmen nicht. 

Beim Entſtehn der menſchlichen Sprache ſind ganz gewiß 
10 das Erſte die Interjektionen geweſen, als welche nicht Be⸗ 

griffe, ſondern, gleich den Lauten der Thiere, Gefühle, — Willens⸗ 
bewegungen, — ausdrücken. Ihre verſchiedenen Arten fanden ſich 
alsbald ein: und aus deren Verſchiedenheit geſchah der Uebergang 
zu den Subſtantiven, Verben, Pronomina perſonalia u. ſ. w. 

1 Das Wort des Menſchen iſt das dauerhafteſte Material. 
Hat ein Dichter ſeine flüchtigſte Empfindung in ihr richtig an⸗ 
gepaßten Worten verkörpert; ſo lebt ſie, in dieſen, Jahrtauſende 
hindurch, und wird in jedem empfänglichen Leſer aufs Neue rege. 

$ 298 a. 

20 Bekanntlich ſind die Sprachen, namentlich in grammatiſcher 
Hinſicht, deſto vollkommener, je älter ſie ſind, und werden ſtufen⸗ 
weiſe immer ſchlechter, — vom hohen Sanskrit an bis zum Eng⸗ 
liſchen Jargon herab, dieſem aus Lappen heterogener Stoffe zu⸗ 
ſammengeflickten Gedankenkleide. Dieſe allmälige Degradation 

25 iſt ein bedenkliches Argument gegen die beliebten Theorien unſerer 
fo nüchtern lächelnden Optimiſten vom „tätigen Fortſchritt der 
Menſchheit zum Beſſern“, wozu ſie die deplorable Geſchichte des 
bipediſchen Geſchlechts verdrehn möchten; überdies aber iſt ſie 
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ein ſchwer zu löſendes Problem. Wir können doch nicht umhin, 
das erſte aus dem Schooße der Natur irgendwie hervorgegangene 
Menſchengeſchlecht uns im Zuſtande gänzlicher und kindiſcher Un⸗ 
kunde, folglich roh und unbeholfen zu denken: wie ſoll nun 
ein ſolches Geſchlecht dieſe höchſt kunſtvollen Sprachgebäude, dieſe 
komplicirten und mannigfaltigen grammatiſchen Formen erdacht 
haben? ſelbſt angenommen, daß der lexikaliſche Sprachſchatz ſich 
erſt allmälig angeſammelt habe. Dabei ſehn wir andererſeits 
überall die Nachkommen bei der Sprache ihrer Eltern bleiben 
und nur allmälig kleine Aenderungen daran vornehmen. Die 
Erfahrung lehrt aber nicht, daß in der Succeſſion der Geſchlechter 
die Sprachen ſich grammatikaliſch vervollkommnen, ſondern, wie 
geſagt, gerade das Gegentheil: ſie werden nämlich immer ein⸗ 
facher und ſchlechter. — Sollen wir trotzdem annehmen, daß 
das Leben der Sprache dem einer Pflanze gleiche, die, aus einem 
einfachen Keim hervorgegangen, ein unſcheinbarer Schößling, ſich 
allmälig entwickelt, ihre Akme erreicht und von da an allgemach 
wieder ſinkt, indem ſie altert, wir aber hätten bloß von dieſem 
Verfall, nicht aber vom frühern Wachsthum Kunde? Eine bloß 
bildliche und noch dazu ganz arbiträre Hypotheſe, — ein Gleich⸗ 
niß, keine Erklärung! Um nun eine ſolche zu erlangen, ſcheint 
mir das Plauſibelſte die Annahme, daß der Menſch die Sprache 
inſtinktiv erfunden hat, indem urſprünglich in ihm ein Inſtinkt 
liege, vermöge deſſen er das zum Gebrauch feiner Vernunft un⸗ 
entbehrliche Werkzeug und Organ derſelben ohne Reflexion und 
bewußte Abſicht hervorbringt, welcher Inſtinkt ſich nachher, wann 
die Sprache einmal daiſt und er nicht mehr zur Anwendung kommt, 
allmälig, im Lauf der Generationen, verliert. Wie nun alle aus 
bloßem Inſtinkt hervorgebrachten Werke, z. B. der Bau der Bie⸗ 
nen, der Wespen, der Bieber, die Vogelneſter in ſo mannigfaltigen 
und ſtets zweckmäßigen Formen, u. ſ. w. eine ihnen eigenthüm⸗ 
liche Vollkommenheit haben, indem ſie gerade und genau Das ſind 
und leiſten, was ihr Zweck erfordert, ſo daß wir die tiefe Weisheit, 
die darin liegt, bewundern, — eben ſo iſt es mit der erſten und ur⸗ 
ſprünglichen Sprache: ſie hatte die hohe Vollkommenheit aller 
Werke des Inſtinkts: dieſer nachzuſpüren, um ſie in die Beleuch⸗ 
tung der Reflexion und des deutlichen Bewußtſeyns zu bringen, iſt 
das Werk der erſt Jahrtauſende ſpäter auftretenden Grammatik. 
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$ 299. 

Die Erlernung mehrerer Sprachen iſt nicht allein ein mittel⸗ 
bares, ſondern auch ein unmittelbares, tief eingreifendes, geiſtiges 
Bildungsmittel. Daher der Ausſpruch Karls V: „So viele Spra⸗ 

s hen Einer kann, fo viele Mal iſt er ein Menſch.“ (Quot 
linguas quis callet, tot homines valet.) — Die Sache ſelbſt 
beruht auf Folgendem. 

Nicht für jedes Wort einer Sprache findet ſich in jeder 
andern das genaue Aequivalent. Alſo ſind nicht ſämmtliche 

10 Begriffe, welche durch die Worte der einen Sprache bezeichnet 
werden, genau die ſelben, welche die der andern ausdrücken; 
wenn gleich Dieſes meiſtens, bisweilen ſogar auffallend genau, 
wie z. B. bei cohnchis und conceptio, Schneider und tailleur, 
der Fall iſt; ſondern oft ſind es bloß ähnliche und verwandte, 

15 jedoch durch irgend eine Modifikation verſchiedene Begriffe. Deut 
lich zu machen was ich meine mögen einſtweilen folgende Bei⸗ 
ſpiele dienen: 

461 anadevrog, rudis, roh. 

dpun, impetus, Andrang. 
29 pnyavn, Mittel, medium. 

seccatore, Quälgeiſt, importun. 
ingönieux, ſinnreich, clever. 
Geift, esprit, wit. 
Witzig, Facetus, plaisant. 

25 Malice, Bosheit, wickedness. 

zu welchen ſich unzählige andere und gewiß noch treffendere 
werden fügen laſſen. Bei der in der Logik üblichen Verſinn⸗ 
lichung der Begriffe durch Kreiſe, könnte man dieſe Paenidentität 
durch ſich ungefähr deckende, jedoch nicht ganz koncentriſche Kreiſe 

30 ausdrücken, wie: 
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Bisweilen fehlt in einer Sprache das Wort für einen Begriff, 
während es ſich in den meiſten, wohl gar in allen andern findet: 
ein höchſt ſkandalöſes Beiſpiel hievon liefert im Franzöſiſchen der 
Mangel des Verbi „ſtehn.“ Für einige Begriffe wiederum 
findet ſich bloß in einer Sprache ein Wort, welches alsdann in 5 
die andern übergeht: fo das lateiniſche „Affekt“, das franzöſiſche 
„naiv“, das engliſche comfortable, disappointment, gentleman 
und viele andere. Bisweilen auch drückt eine fremde Sprache 
einen Begriff mit einer Nüance aus, welche unſere eigene ihm 
nicht giebt und mit der wir ihn jetzt gerade denken: dann wird 10 
Jeder, dem es um einen genauen Ausdruck ſeiner Gedanken zu 
thun iſt, das Fremdwort gebrauchen, ohne ſich an das Gebelle 
pedantiſcher Puriſten zu kehren. In allen Fällen, wo in einer 
Sprache nicht genau der ſelbe Begriff durch ein beſtimmtes Wort 
bezeichnet wird, wie in der andern, giebt das Lexikon dieſes durch 
mehrere einander verwandte Ausdrücke wieder, welche alle die 
Bedeutung deſſelben, jedoch nicht koncentriſch, ſondern in ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen daneben, wie in der obigen Figur, treffen, [462] 
wodurch die Gränzen abgeſteckt werden, zwiſchen denen er liegt: 
ſo wird man z. B. das lateiniſche honestum durch wohlanſtändig, 
ehrenwerth, ehrenvoll, anſehnlich, tugendhaft u. ſ. w. umſchreiben, 
auch das griechiſche coppov auf analoge Weiſe. ) Hierauf be⸗ 
ruht das nothwendig Mangelhafte aller Ueberſetzungen. Faſt 
nie kann man irgend eine charakteriſtiſche, prägnante, bedeut⸗ 
ſame Periode aus einer Sprache in die andere ſo übertragen, 
daß ſie genau und vollkommen die ſelbe Wirkung thäte. — 
Gedichte kann man nicht überſetzen, ſondern bloß umdich⸗ 
ten; welches allezeit mißlich iſt. Sogar in bloßer Proſa wird die 
allerbeſte Ueberſetzung ſich zum Original höchſtens ſo verhalten, 
wie zu einem gegebenen Muſikſtück deſſen Transpoſition in eine 
andere Tonart. Muſikverſtändige wiſſen, was es damit auf ſich 
hat. — Daher bleibt jede Ueberſetzung todt und ihr Stil ge⸗ 
zwungen, ſteif, unnatürlich: oder aber ſie wird frei, d. h. begnügt 
ſich mit einem à peu pres, iſt alſo falſch. Eine Bibliothek von 
Ueberſetzungen gleicht einer Gemäldegallerie von Kopien. Und nun 35 
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gar die Ueberſetzungen der Schriftſteller des Alterthums ſind für 
dieſelben ein Surrogat, wie der Cichorienkaffee es für den wirk⸗ 
lichen iſt. — 
Demgemäß liegt, bei Erlernung einer Sprache, die Schwie⸗ 

rigkeit vorzüglich darin, jeden Begriff, für den fie ein Wort hat, 
auch dann kennen zu lernen, wann die eigene Sprache kein dieſem 
genau entſprechendes Wort beſitzt; welches oft der Fall iſt. Da⸗ 
her alſo muß man, bei Erlernung einer fremden Sprache, mehrere 
ganz neue Sphären von Begriffen in ſeinem Geiſte abſtecken: 

10 mithin entſtehn Begriffsſphären wo noch keine waren. Man er⸗ 
lernt alſo nicht bloß Worte, ſondern erwirbt Begriffe. Dies iſt 
vorzüglich bei Erlernung der alten Sprachen der Fall; weil die 
Ausdrucksweiſe der Alten von der unſerigen viel verſchiedener iſt, 
als die der modernen Sprachen von einander; welches ſich daran 

15 zeigt, daß man, beim Ueberſetzen ins Lateiniſche, zu ganz andern 
Wendungen, als die das Original hat, greifen muß. Ja, man 
muß meiſtens den lateiniſch wiederzugebenden Gedanken ganz 
umſchmelzen und umgießen; wobei er in feine letzten Beſtand⸗ 
theile zerlegt und wieder rekomponirt wird. Gerade hierauf be⸗ 

20 ruht die große Förderung, die der Geiſt von der Erlernung der 
alten Sprachen erhält. — Erſt nachdem man alle Begriffe, welche 
die zu erlernende Sprache durch einzelne Worte bezeichnet, richtig 
gefaßt hat und bei jedem Worte derſelben genau den ihm ent⸗ 
ſprechenden Begriff unmittelbar denkt, nicht aber erſt das Wort 

25 in eines der Mutterſprache überſetzt und dann den durch dieſes 
bezeichneten Begriff denkt, als welcher nicht immer dem erſteren 
genau entſpricht, und eben ſo hinſichtlich ganzer Phraſen; — 
erſt dann hat man den Geiſt der zu erlernenden Sprache ges 
faßt und damit einen großen Schritt zur Kenntniß der ſie 

30 ſprechenden Nation gethan: denn wie der Stil zum Geiſte des 
Individuums, fo verhält ſich die Sprache zu dem der Nation.) 
Vollkommen inne aber hat man eine Sprache erſt, wenn man 

1463] fähig iſt, nicht etwan Bücher, ſondern ſich ſelbſt in fie zu über 
ſetzen; ſo daß man, ohne einen Verluſt an ſeiner Individualität 

35 7) Mehrere neuere Sprachen wirklich inne haben und in ihnen mit 
Leichtigkeit leſen iſt ein Mittel, ſich von der Nationalbeſchränktheit zu be⸗ 
freien, die ſonſt Jedem anklebt. 
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zu erleiden, ſich unmittelbar in ihr mitzutheilen vermag, alſo 
Ausländern jetzt eben ſo genießbar iſt, wie Landsleuten. 

Menſchen von geringen Fähigkeiten werden auch nicht leicht 
eine fremde Sprache ſich eigentlich aneignen: ſie erlernen wohl 
die Worte derſelben, gebrauchen fie jedoch ſtets nur in der Ber 5 
deutung des ungefähren Aequivalents derſelben in ihrer Mutter⸗ 
ſprache und behalten auch immer die dieſer eigentümlichen Wen⸗ 
dungen und Phraſen bei. Sie vermögen eben nicht den Geiſt 
der fremden Sprache ſich anzueignen; welches eigentlich daran 
liegt, daß ihr Denken ſelbſt nicht aus eigenen Mitteln vor ſich 
geht, ſondern, zum größten Theil, von ihrer Mutterſprache er⸗ 
borgt iſt, deren gangbare Phraſen und Wendungen ihnen die 
Stelle der eigenen Gedanken vertreten; daher eben ſie auch in 
der eigenen Sprache ſich ſtets nur abgenutzter Redensarten (hack- 
ney d phrases; phrases banales) bedienen, welche ſelbſt ſogar 
ſie ſo ungeſchickt zuſammenſtellen, daß man merkt, wie unvoll⸗ 
kommen ſie ſich des Sinnes derſelben bewußt ſind und wie wenig 
ihr ganzes Denken über die Worte hinausgeht, ſo daß es nicht 
gar viel mehr, als Papageiengeplapper iſt. Aus dem entgegen⸗ 
geſetzten Grunde iſt Originalität der Wendungen und individuelle 
Angemeſſenheit jedes Ausdrucks, den Einer gebraucht, ein un⸗ 
fehlbares Symptom überwiegenden Geiſtes. 

Aus dieſem Allen nun alſo erhellet, daß bei der Erlernung 
jeder fremden Sprache ſich neue Begriffe bilden, um neuen Zeichen 
Bedeutung zu geben; daß Begriffe auseinandertreten, die ſonſt 25 * 
nur gemeinſchaftlich einen weiteren, alſo unbeſtimmteren aus⸗ 
machten, weil eben nur Ein Wort für ſie dawar; daß Beziehun⸗ 
gen, die man bis dahin nicht gekannt hatte, entdeckt werden, weil 
die fremde Sprache den Begriff durch einen ihr eigenthümlichen 
Tropus, oder Metapher, bezeichnet; daß demnach unendlich viele 30 3 
Nüancen, Aehnlichkeiten, Verſchiedenheiten, Beziehungen der 
Dinge, mittelſt der neu erlernten Sprache in's Bewußtſeyn 
treten; daß man alſo eine vielſeitigere Anſicht von allen Dingen 
erhält. Hieraus nun folgt, daß man in jeder Sprache anders 
denkt, mithin unſer Denken durch die Erlernung einer jeden eine 35 
neue Modifikation und Färbung erhält, daß folglich der Poly- [464] 
glottismus, neben ſeinem vielen mittelbaren Nutzen, auch ein 
direktes Bildungsmittel des Geiſtes iſt, indem er unſere 
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Anſichten, durch hervortretende Vielſeitigkeit und Nüancirung der 
Begriffe, berichtigt und vervollkommnet, wie auch die Gewandt⸗ 
heit des Denkens vermehrt, indem durch die Erlernung vieler 
Sprachen ſich immer mehr der Begriff vom Worte ablöſt. Un⸗ 
gleich mehr leiſten Dies die alten, als die neuen Sprachen, ver⸗ 
möge ihrer großen Verſchiedenheit von den unſerigen, die nicht 
zuläßt, daß wir Wort durch Wort wiedergeben, ſondern ver⸗ 
langt, daß wir unſern ganzen Gedanken umſchmelzen und ihn in 
eine andere Form gießen. (Dies iſt einer der vielen Gründe der 
Wichtigkeit der Erlernung alter Sprachen.) Oder (mir ein chemi⸗ 
ſches Gleichniß zu erlauben), während das Ueberſetzen aus einer 
neuen Sprache in die andere höchſtens erfordert, daß die zu über: 
ſetzende Periode in ihre nächſten Beſtandtheile zerſetzt und aus 
dieſen rekomponirt werde, erfordert das Ueberſetzen in's Latei⸗ 
niſche ſehr oft eine Zerſetzung in ihre fernſten und letzten Be⸗ 
ſtandtheile (den reinen Gedankeninhalt), aus welchen ſie ſodann in 
ganz andern Formen regenerirt wird; ſo daß z. B. was dort durch 
Subſtantiva hier durch Verba ausgedrückt wird, oder umgekehrt, 
u. dgl. m. Der ſelbe Proceß findet Statt beim Ueberſetzen aus 
den alten Sprachen in die neuen; woraus ſchon abzuſehn iſt, wie 
entfernt die Bekanntſchaft mit den alten Autoren iſt, welche 
mittelſt ſolcher Ueberſetzungen ſich machen läßt. 

Den Vortheil des Sprachſtudiums entbehrten die Griechen; 
wodurch ſie zwar viel Zeit erſparten, mit der ſie dann aber auch 
weniger ökonomiſch umgiengen; wie das tägliche, lange Herum⸗ 
ſchlendern der Freien auf der ayopa bezeugt, welches ſogar an 
die Lazzaroni und das ganze italiäniſche Treiben in piazza ers 
innert. 

Endlich iſt aus dem Geſagten leicht abzuſehn, daß die Nach⸗ 
bildung des Stiles der Alten, in ihren eigenen, an grammatiſcher 
Vollkommenheit die unſerigen weit übertreffenden Sprachen, das 
allerbeſte Mittel iſt, um ſich zum gewandten und vollkommenen 
Ausdrucke ſeiner Gedanken in der Mutterſprache vorzubereiten. 
Um ein großer Schriftſteller zu werden, iſt es ſogar unerläß⸗ 
lich; — eben, wie es für den angehenden Bildhauer und Maler 
nothwendig iſt, ſich durch Nachahmung der Muſter des Alter⸗ 
thums heranzubilden, ehe er zu eigener Kompoſition ſchreitet. 
Durch das Lateinſchreiben allein lernt man die Diktion als ein 
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Kunſtwerk behandeln, deſſen Stoff die Sprache ift, welche daher 
mit größter Sorgfalt und Behutſamkeit behandelt werden muß. 
Demnach richtet ſich jetzt eine geſchärfte Aufmerkſamkeit auf die 
Bedeutung und den Werth der Worte, ihrer Zuſammenſtellung 
und der grammatikaliſchen Formen; man lernt dieſe genau ab⸗ 
wägen und ſo das koſtbare Material handhaben, welches geeignet 
iſt, dem Ausdruck und der Erhaltung werthvoller Gedanken zu 
dienen; man lernt Reſpekt haben vor der Sprache, in der man 
ſchreibt, ſo daß man nicht nach Willkür und Laune mit ihr um⸗ 
ſpringt, um ſie umzumodeln. Ohne dieſe Vorſchule artet die 
Schreiberei leicht in bloßes Gewäſche aus. 

Der Menſch, welcher kein Latein verſteht, gleicht Einem, 
der ſich in einer ſchönen Gegend bei nebligem Wetter befindet: 
ſein Horizont iſt äußerſt beſchränkt: nur das Nächſte ſieht er 
deutlich, wenige Schritte darüber hinaus verliert es ſich ins Un⸗ 
beſtimmte. Der Horizont des Lateiners hingegen geht ſehr weit, 
durch die neueren Jahrhunderte, das Mittelalter, das Alter⸗ 
thum. — Griechiſch, oder gar noch Sanskrit, erweitern freilich 
den Horizont noch um ein Beträchtliches. — Wer kein Latein 
verſteht, gehört zum Volke, auch wenn er ein großer Virtuoſe 
auf der Elektriſirmaſchine wäre und das Radikal der Flußſpath⸗ 
ſäure im Tiegel hätte. 

An euern Schriftſtellern, die kein Latein verſtehn, werdet 
ihr bald nichts Anderes, als ſchwadronirende Barbiergeſellen 
haben. Sie ſind ſchon auf gutem Wege mit ihren Gallicismen 
und leicht ſeyn wollenden Wendungen. Zur Gemeinheit, edele 
Germanen, habt ihr euch gewendet, und Gemeinheit werdet ihr 
finden. — Ein rechtes Aushängeſchild der Faulheit und eine 
Pflanzſchule der Unwiſſenheit ſind die heut zu Tage ſich an das 
Licht wagenden Editionen griechiſcher, ja ſogar (horribile dictu) 
lateiniſcher Auktoren mit deutſchen Noten! Welche Infamie! 
Wie ſoll doch der Schüler Latein lernen, wenn ihm immer in 
der Frau⸗Mutter⸗Sprache dazwiſchen geredet wird? Daher war 
in schola nil nisi latine eine gute alte Regel. Daß der Herr 
Profeſſor nicht mit Leichtigkeit Latein ſchreiben kann, und der 
Schüler es nicht mit Leichtigkeit leſen kann, das iſt der Humor 
der Sache; ſtellt euch wie ihr wollt. Alſo Faulheit und deren 
Tochter Unwiſſenheit ſtecken dahinter, ſonſt nichts. Und es iſt 
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eine Schande! Der Eine hat nichts gelernt, und der Andere 
will nichts lernen. Cigarrenrauchen und Kannegießern hat in 
unſern Tagen die Gelehrſamkeit vertrieben; wie Bilderbücher für 
große Kinder die Litteraturzeitungen erſetzt haben. — 

$ 299 a. 

Die Franzoſen, inclusive der Akademien, gehn mit der 
griechiſchen Sprache ſchändlich um: ſie nehmen die Worte der⸗ 
ſelben herüber, um ſie zu verunſtalten: ſie ſchreiben z. B. Etiologie, 
Esthétique u. ſ. w.; während gerade nur im Franzöſiſchen das 
ai ſo ausgeſprochen wird, wie im Griechiſchen; ferner bradype, 
Oedipe, Andromaque u. dgl. m., d. h. ſie ſchreiben die griechi⸗ 
ſchen Wörter, wie ein franzöſiſcher Bauernjunge, der ſie aus 
fremdem Munde aufgeſchnappt hätte, ſie ſchreiben würde. Es 
würde doch recht artig laſſen, wenn die franzöſiſchen Gelehrten 
ſich wenigſtens ſo ſtellen wollten, als verſtünden ſie Griechiſch. 
Nun aber zu Gunſten eines ſo ekelhaften Jargons, wie der fran⸗ 
zöſiſche (dieſes auf die widrigſte Weiſe verdorbene Italiäniſch mit 
den langen, ſcheußlichen Endſilben und dem Naſah) an ſich ſelbſt 
genommen iſt, die edle griechiſche Sprache frech verhunzen zu ſehn, 
iſt ein Anblick, wie wenn die große weſtindiſche Spinne einen Ko⸗ 
libri, oder eine Kröte einen Schmetterling frißt. Da nun die Herrn 
von der Akademie ſich ſtets gegenfeitig mon illustre confrère titu⸗ 
liren, welches durch den gegenſeitigen Reflex, beſonders von Wei⸗ 
tem, einen impoſanten Effekt macht; fo erſuche ich die illustres 
confrères, die Sache ein Mal in Ueberlegung zu nehmen: — alſo 
entweder die griechiſche Sprache in Ruhe zu laſſen und ſich mit 
ihrem eigenen Jargon zu behelfen, oder die griechiſchen Worte zu 
gebrauchen, ohne ſie zu verhunzen; um ſo mehr, als man, bei ihrer 
Verzerrung derſelben, oft viel Mühe hat, das dadurch ausgedrückte 
griechiſche Wort zu errathen und ſo den Sinn des Ausdrucks zu ent⸗ 
räthſeln. Hieher gehört auch das bei den franzöſiſchen Gelehrten 
übliche, höchſt barbariſche Zuſammenſchmelzen eines griechiſchen mit 
einem lateiniſchen Wort: pomologie. Dergleichen, meine illustres 
confrères, riecht nach Barbiergeſellen. Berechtigt zu dieſer Rüge bin 
ich vollkommen: denn die politiſchen Gränzen gelten in der Ge⸗ 
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lehrtenrepublik fo wenig, wie in der phyſiſchen Geographie, und 
die der Sprachen ſind nur für Unwiſſende vorhanden; „Knoten“ 
aber ſollen in derfelben nicht geduldet werden. — — 

§ 300, 

Daß, gleichen Schrittes mit der Vermehrung der Begriffe, 
der Wortvorrath einer Sprache vermehrt werde, iſt recht und 
ſogar nothwendig. Wenn hingegen Letzteres ohne Erſteres ge⸗ 
ſchieht; ſo iſt es bloß ein Zeichen der Geiſtesarmuth, die doch 
etwas zu Markte bringen möchte und, da fie keine neue Ge⸗ 
danken hat, mit neuen Worten kommt. Dieſe Art der Sprach⸗ 
bereicherung iſt jetzt ſehr an der Tagesordnung und ein Zeichen 
der Zeit. Aber neue Worte für alte Begriffe ſind wie eine 
neue Farbe auf ein altes Kleid gebracht. — 

Beiläufig und bloß weil das Beiſpiel gerade vorliegt ſei 
hier bemerkt, daß man „Erſteres und Letzteres“ nur dann an⸗ 
wenden ſoll, wann, wie oben, jeder dieſer Ausdrücke mehrere 
Worte vertritt, nicht aber, wann nur eines; als wo es beſſer 
iſt, dieſes eine zu wiederholen; welches überhaupt zu thun die 
Griechen keinen Anſtand nehmen, während die Franzoſen am 
ängſtlichſten ſind, es zu vermeiden. Die Deutſchen verrennen 
ſich in ihr Erſteres und Letzteres bisweilen dermaaßen, daß man 
nicht mehr weiß, was hinten und was vorne iſt. 

§ 301. 

Wir verachten die Wortſchrift der Chineſen. Aber, 
da die Aufgabe aller Schrift iſt, in der Vernunft des Andern, 
durch ſichtbare Zeichen, Begriffe zu erwecken; ſo iſt es offen⸗ 
bar ein großer Umweg, dem Auge zunächſt nur ein Zeichen des 
hörbaren Zeichens derſelben vorzulegen und allererſt dieſes zum 
Träger des Begriffes ſelbſt zu machen: wodurch unſere Buch⸗ 
ſtabenſchrift nur ein Zeichen des Zeichens iſt. Es frägt ſich dem⸗ 
nach, welchen Vorzug denn das hörbare Zeichen vor dem ſicht⸗ 
baren habe, um uns zu vermögen, den geraden Weg vom Auge 
zur Vernunft liegen zu laſſen und einen ſo großen Umweg ein⸗ 
zuſchlagen, wie der iſt, das ſichtbare Zeichen erſt durch Vermitte⸗ 
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lung des hörbaren zum fremden Geiſte reden zu laſſen; während 
es offenbar einfacher wäre, nach Weiſe der Chineſen, das ſicht⸗ 
bare Zeichen unmittelbar zum Träger des Begriffes zu machen 
und nicht zum bloßen Zeichen des Lautes; um ſo mehr, als der 
Sinn des Geſichts für noch mehrere und feinere Modifikationen 
empfänglich iſt, als der des Gehörs, und auch ein Nebeneinander 
der Eindrücke geſtattet, deſſen hingegen die Affektionen des Ge⸗ 
hörs, als ausſchließlich in der Zeit gegeben, nicht fähig ſind. — 
Die hier nachgefragten Gründe würden nun wohl dieſe ſeyn: 
1) Wir greifen, von Natur, zuerſt zum hörbaren Zeichen, und zwar 
zunächſt um unſere Affekte, danach aber auch, um unſere Gedanken 
auszudrücken: hiedurch nun gelangen wir zu einer Sprache für das 
Ohr, ehe wir nur daran gedacht haben, eine für das Geſicht 
zu erfinden. Nachmals aber iſt es kürzer, dieſe letztere, wo ſie 
nöthig wird, auf jene andere zurückzuführen, als eine ganz neue, 
ja, ganz anderartige Sprache für das Auge zu erfinden, oder 
reſpektive zu erlernen, zumal da man bald entdeckte, daß die 
Unzahl der Wörter ſich auf ſehr wenige Laute zurückführen und 
daher, mittelſt dieſer, leicht ausdrücken läßt. 2) Das Geſicht 
kann zwar mannigfaltigere Modifikationen faſſen, als das Ohr: 
aber ſolche für das Auge hervorzubringen, vermögen wir 
nicht wohl ohne Werkzeuge, wie doch für das Ohr. Auch würden 
wir die ſichtbaren Zeichen nimmer mit der Schnelligkeit hervor⸗ 
bringen und wechſeln laſſen können, wie, vermöge der Volubi⸗ 
lität der Zunge, die hörbaren; wie Dies auch die Unvollkom⸗ 
menheit der Fingerſprache der Taubſtummen bezeugt. Dieſes 
alſo macht, von Hauſe aus, das Gehör zum weſentlichen Sinne 
der Sprache, und dadurch der Vernunft. Demnach nun aber 
ſind es im Grunde doch nur äußerliche und zufällige, nicht aber 
aus dem Weſen der Aufgabe an ſich ſelbſt entſprungene Gründe, 
aus welchen hier ausnahmsweiſe der gerade Weg nicht der beſte 
iſt. Folglich bliebe, wenn wir die Sache abſtrakt, rein theoretiſch 
und a priori betrachten, das Verfahren der Chineſen das eigent⸗ 
lich richtige; ſo daß man ihnen nur einige Pedanterei vorwerfen 
könnte, ſofern ſie von den empiriſchen, einen andern Weg an⸗ 
rathenden Umſtänden dabei abgeſehn haben. Inzwiſchen hat auch 
die Erfahrung einen überaus großen Vorzug der Chineſiſchen 
Schrift zu Tage gebracht. Man braucht nämlich nicht Chineſiſch 
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zu können, um fich darin auszudrücken; ſondern Jeder lieſt fie 
in ſeiner eigenen Sprache ab, gerade ſo, wie unſere Zahlzeichen, 
welche überhaupt für die Zahlenbegriffe Das ſind, was die 
chineſiſchen Schriftzeichen für alle Begriffe; und die algebraiſchen 
Zeichen ſind es ſogar für abſtrakte Größenbegriffe. Daher iſt, 
wie mich ein engliſcher Theehändler, der fünf Mal in China 
geweſen war, verſichert hat, in allen indiſchen Meeren, die 
chineſiſche Schrift das gemeinſame Medium der Verſtändigung 
zwiſchen Kaufleuten der verſchiedenſten Nationen, die keine Sprache 
gemeinſchaftlich verſtehn. Der Mann war ſogar der feſten Mei⸗ 
nung, ſie würde einſt, in dieſer Eigenſchaft, ſich über die Welt 
verbreiten. Einen hiemit ganz übereinſtimmenden Bericht giebt 
J. F. Davis in ſeinem Werke The Chinese, London 1836, 
cap. 15. 

$ 302. 

Die Deponentia ſind das einzige Unvernünftige, ja, Un⸗ 
ſinnige der römiſchen Sprache, und nicht viel beſſer ſteht es um 
die Media der griechiſchen. — 

Ein ſpecieller Fehler aber im Lateiniſchen iſt, daß fieri 
das Paſſivum des facere vorſtellt: dies implicirt und impft der 
die Sprache erlernenden Vernunft den heilloſen Irrthum ein, 
daß Alles, was iſt, wenigſtens alles Gewordene, ein Gemachtes 
ſei. Im Griechiſchen und Deutſchen hingegen gelten yıyveodar 
und „werden“ nicht unmittelbar als Paſſiva des rorsıv und 
„machen“. Ich kann griechiſch jagen: oo sort rav yevonevov 
otovhevov: aber Dies ließe ſich nicht wörtlich ins Lateiniſche 
überſetzen, wie doch ins Deutſche: „nicht jedes Gewordene iſt 
ein Gemachtes.“ — 

$ 303. 

Die Konfonanten find das Skelett und die Vokale das Fleisch 
der Wörter. Jenes iſt (im Individuo) unwandelbar, dieſes ſehr 
veränderlich, an Farbe, Beſchaffenheit und Quantität. Darum 
konſerviren die Wörter, indem ſie durch die Jahrhunderte, oder 
gar aus einer Sprache in die andere wandern, im Ganzen ſehr 
wohl ihre Konſonanten, aber verändern leicht ihre Vokale; wes⸗ 35 
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halb in der Etymologie viel mehr jene, als dieſe zu berück⸗ 
ſichtigen ſind. — 

Von dem Worte superstitio findet man allerlei Etymolo⸗ 
gien zuſammengeſtellt in Delrii disquisitionibus magicis, L. I. 
c. 1, und ebenfalls in Wegſcheider's instit. theol. dog- 
maticae, proleg. c. I, $ 5, d. Ich vermuthe jedoch den Ur⸗ 
ſprung des Wortes darin, daß es, von Hauſe aus, bloß den 
Geſpenſterglauben bezeichnet habe, nämlich: dekunctorum manes 
circumvagari, ergo mortuos adhuc superstites esse. — 

Ich will hoffen, daß ich nichts Neues ſage, wenn ich bes 
merke, daß noppa und forma das ſelbe Wort iſt und ſich eben 
ſo verhält wie renes und Nieren, horse und Roß; imgleichen, 
daß unter den Aehnlichkeiten des Griechiſchen mit dem Deutſchen 
eine der bedeutendeſten dieſe iſt, daß in Beiden der Superlativ 
durch ft (— coroc) gebildet wird; während Dies im Lateiniſchen 
nicht der Fall iſt. — Eher könnte ich bezweifeln, daß man die 
Etymologie des Wortes „arm“ ſchon kenne, daß es nämlich von 
epnhlog, eremus, italiäniſch ermo kommt: denn arm bedeutet „wo 
nichts iſt“, alſo „öde, leer“. (Jeſus Sirach 12,4: epmawoovgr 
für arm machen.) — Hingegen daß „Unterthan“ vom Alteng⸗ 
liſchen Thane, Vaſall, kommt, welches im Makbeth häufig ge⸗ 
braucht wird, iſt hoffentlich ſchon bekannt. — Das deutſche Wort 
Luft kommt von dem angloſächſiſchen Worte, welches erhalten 
iſt im Engliſchen lokty, hoch, the loft, der Boden, le grenier, 
indem man Anfangs durch Luft bloß das Obere, die Atmoſphäre 
bezeichnete, wie noch „in der Luft“ für „oben“; wie auch das 
angloſächſiſche first, der Erſte, ſeine allgemeinere Bedeutung im 
Engliſchen behalten hat, im Deutſchen aber bloß in „Fürſt“, prin- 
ceps, übriggeblieben iſt. 

Ferner die Worte „Aberglauben“ und „Aberwitz“ halte ich 
für entſprungen aus „Ueberglauben“ und „Ueberwitz“, unter 
Vermittelung von „Oberglauben“ und „Oberwitz“ (wie Ueber⸗ 
rock, Oberrock; Ueberhand, Oberhand,) und ſodann durch Kor⸗ 
ruption des O in A, wie, umgekehrt, in „Argwohn“ ſtatt 
„Argwahn“. Eben ſo, glaube ich, daß Hahnrei eine Kor⸗ 
ruption von Hohnrei iſt, welches letztere uns im Engliſchen er⸗ 
halten iſt als ein Ruf der Verhöhnung — o hone-a-riel Es 
kommt vor in Letters and Journals of Lord Byron: with 
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notices of his life, by Thomas Moore. London 1830, vol. I, 

P. 441. — Ueberhaupt ift das Englifche die Vorrathskammer, in 
welcher wir unſere veralteten Wörter und auch den urſprünglichen 
Sinn der noch gebräuchlichen aufbewahrt wiederfinden: z. B. das 
vorerwähnte „Fürſt“ in feiner urſprünglichen Bedeutung: „der 5 
Erſte“, the first, princeps. In der neuen Auflage des 
urſprünglichen Textes der „deutſchen Theologie“ ſind mir manche 
Worte bloß aus dem Engliſchen bekannt und dadurch verſtändlich. 
— Daß Epheu von Evoe kommt, wird doch wohl kein neuer 
Einfall ſeyn? — 10 

„Es koſtet mich“ iſt nichts, als ein ſolenner und preziöſer, 
durch Verjährung ackreditirter Sprachfehler. Koſten kommt, [468] 
eben wie das italiäniſche costare, von constare. „Es koſtet 
mich“ iſt alſo me constat, ſtatt mihi constat. „Dieſer Löwe 
koſtet mich“ darf nicht der Menageriebeſitzer, ſondern nur Der 1 
ſagen, welcher vom Löwen gefreſſen wird. — 

Die Aehnlichkeit zwiſchen coluber und Kolibri muß durch⸗ 
aus zufällig ſeyn, oder aber, wir hätten, da die Kolibri nur in 
Amerika vorkommen, ihre Quelle in der Urgeſchichte des Menſchen⸗ 
geſchlechts zu ſuchen. So verſchieden, ja entgegengeſetzt, auch beide 
Thiere ſind, indem wohl oft der Kolibri praeda colubri wird; 
ſo ließe ſich dabei doch an eine Verwechſelung denken, derjenigen 
analog, in Folge welcher im Spaniſchen aceite nicht Eſſig, ſondern 
Oel bedeutet. — Ueberdies finden wir noch auffallendere Ueberein⸗ 
ſtimmungen mancher urſprünglich Amerikaniſcher Namen mit denen 
des europäiſchen Alterthums, wie zwiſchen der Atlantis des Plato 
und Aztlan, dem alten, einheimiſchen Namen Mexikos, der noch 
jetzt im Namen der mexikaniſchen Städte Mazatlan und Tomatlan 
vorhanden iſt, und zwiſchen dem hohen Berge Sorata in Peru 
und dem Soraktes (ital. Sorate) im Appennin. 30 

>} 

D A 

$ 303a. 

Unſere heutigen Germaniſten (nach einem Aufſatze in der „Deut⸗ 
ſchen Vierteljahrs⸗Schrift“ 1855 October Dezember) theilen die 
deutſche (diuske) Sprache in Zweige, wie: 1) der Gothiſche 
Zweig; 2) der Nordiſche, d. i. Isländiſche, daraus das 35 
Schwediſche und Däniſche; 3) der Niederdeutſche, daraus das 
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Plattdeutſche und Holländiſchez 4) der Frieſiſche; 5) der 
Angelſächſiſche; 6) der Hochdeutſche, welcher im Anfang 
des ſiebenten Jahrhunderts aufgetreten ſeyn ſoll und in Alt⸗, 
Mittel⸗ und Neu⸗Hochdeutſch zerfällt. Dies ganze Syſtem iſt kei⸗ 
neswegs neu, ſondern, ebenfalls mit Ableugnung der gothiſchen 
Abſtammung, ſchon aufgeſtellt worden von Wachter, Specimen 
Glossarii germanici, Lips. 1727. (S. Leſſings Kollektanea, 
Bd. II, p. 384.) Ich glaube aber, daß in jenem Syſtem mehr 
Patriotismus, als Wahrheit liegt, und bekenne mich zum Syſtem 
des redlichen und einſichtsvollen Rask. Das Gothiſche, aus 
dem Sanskrit ſtammend, iſt in drei Dialekte zerfallen: Schwediſch, 
Däniſch und Deutſch. — Von der Sprache der alten Germanen iſt 
uns nichts bekannt, und ich erlaube mir zu muthmaaßen, daß ſolche 
eine von der gothiſchen, alſo auch der unſerigen, ganz verſchiedene 

ı5 geweſen ſeyn mag: wir find: wenigſtens der Sprache nach, 
Gothen. Nichts aber empört mich mehr, als der Ausdruck: ind o⸗ 
germaniſche Sprachen, — d. h. die Sprache der Veden unter 
Einen Hut gebracht mit dem etwanigen Jargon beſagter Bären⸗ 
häuter. Ut nos poma natamus! — Iſt doch auch die ſogenannte 
germaniſche, richtiger gothiſche Mythologie, nebſt der Nibelungen⸗ 
ſage, u. ſ. w., ſehr viel ausgebildeter und ächter in Island und 
Skandinavien zu finden geweſen, als bei unſern deutſchen Bären⸗ 
häutern, und zeugen doch die nordiſchen Alterthümer, Gräber⸗ 
funde, Runen u. ſ. w., verglichen mit den deutſchen, von höherer 
Ausbildung jeder Art in Skandinavien. 

Auffallend iſt es, daß ſich im Franzöſiſchen keine deutſche 
Wörter finden, wie im Engliſchen, da im 5. Jahrhundert Frank⸗ 
reich von Weſtgothen, Burgundern und Franken beſetzt worden 
iſt, und fränkiſche Könige es beherrſchten. 

30 Niedlich vom altdeutſchen Neidlich = Beneidenswerth. 
— Teller von patella. — Viande vom Staliänifchen 
vivanda. — Spada, espada, épé von onaSn, Schwerdt, 

in dieſem Sinne gebraucht z. B. von Theophraſt in den Charak⸗ 
teren, cap. 24, Neger det. — Affe von Afer; weil die 
erſten von Römern den Deutſchen zugeführten Affen ihnen durch 
dieſes Wort erklärt wurden. — Kram von xpap.a, Xepavvunu.— 
Taumeln von temulentus. — Vulpes und Wolf find wahr⸗ 
ſcheinlich irgendwie verwandt, beruhend auf der Verwechſelung 

4 

— © 

2 © 

2 Q 

3 A 

613 



Ueber Sprache und Worte. 

zweier Species des Genus canis. — Wälſch iſt höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich bloß eine andere Ausſprache von Gäliſch (gaelic), 
d. i. Keltiſch, und bedeutete bei den alten Deutſchen die nicht⸗ 
germaniſche, oder, beſſer, nicht⸗gothiſche Sprache; daher es jetzt 
insbeſondere italiäniſch, alſo die romaniſche Sprache bedeutet. — 
Brod kommt von Bo ohα. — Volo und Boviomar oder 
vielmehr ß ov) find in der Wurzel das ſelbe Wort. — Heute und 
og gi kommen beide von hodie und haben doch keine Aehnlich⸗ 
keit unter einander. — Das deutſche Gift iſt das ſelbe Wort 
mit dem engliſchen gift: es kommt nämlich von geben und be⸗ 
ſagt was eingegeben wird: daher auch vergeben ſtatt vergif— 
ten. — Parlare kommt wahrſcheinlich von perlator, Weber 
bringer, Botſchafter; daher das engliſche: a parley. — Offen⸗ 
bar hängt to dye mit dev, deve zuſammen, wie tree mit devc. 

— Von Garhuda, dem Adler des Wiſchnu — Geier. — Von 
Mala — Maul. — Katze iſt das zuſammengezogene Catus. 
— Schande von scandalum, welches vielleicht mit dem Sans⸗ 
krit: Tſchandala verwandt ift. — Ferkel von ferculum, 
weil es ganz auf den Tiſch kommt. — Plärren von pleurer 
und plorare. — Füllen, Fohlen, von pullus. — Poison 
und Ponzonna von Potio. — Baby iſt Bambino. — Brand, 
altengliſch: brando, italiäniſch. — Knife und canif find das 
ſelbe Wort: keltiſchen Urſprungs? — Ziffer, cifra, chiffre, 
ciphre, — kommt wahrſcheinlich vom walliſiſchen, alſo kelti⸗ 
ſchen, Cyfrinach, Myſterium. (Pictet, mystere des Bardes, p. 14.) 
— Das italiäniſche tuk fare (mergere) und das deutſche t au⸗ 
fen iſt das ſelbe Wort. — Ambrofia ſcheint mit Amriti ver⸗ 
wandt; die A ſen vielleicht mit al. — Agß pevohat tft dem 
Sinne, wie dem Worte nach identiſch mit labbern. — Ache 
iſt Alle. — Seve iſt Saft. — Es iſt doch ſeltſam, daß Geiß 
das umgekehrte Zieg iſt. — Das engliſche bo wer, Laube = 
Bauer (unſer Vogelbauer).— 

Ich weiß, daß ſanskritgelehrte Sprachforſcher ganz anders 
angethan ſind, als ich, die Etymologie aus ihren Quellen ab⸗ 
zuleiten, behalte aber dennoch die Hoffnung, daß meinem Dilet⸗ 
tantismus in der Sache manches Früchtchen aufzuleſen übrig 
geblieben iſt. 
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[469] Kapitel 26. 

Pſychologiſche Bemerkungen. 

$ 304. 

Jedes animalifche Weſen, zumal der Menſch, bedarf, um 
5 in der Welt beſtehn und fortkommen zu können, einer gewiſſen 

Angemeſſenheit und Proportion zwiſchen ſeinem Willen und ſeinem 
Intellekt. Je genauer und richtiger nun die Natur dieſe ge⸗ 
troffen hat, deſto leichter, ſicherer und angenehmer wird er durch 
die Welt kommen. Inzwiſchen reicht eine bloße Annäherung zu 

10 dem eigentlich richtigen Punkte ſchon hin, ihn vor Verderben zu 
ſchützen. Es giebt demnach eine gewiſſe Breite, innerhalb der 
Gränzen der Richtigkeit und Angemeſſenheit des beſagten Ver⸗ 
hältniſſes. Die dabei geltende Norm iſt nun folgende. Da die 
Beſtimmung des Intellekts iſt, die Leuchte und der Lenker der 

15 Schritte des Willens zu ſeyn; fo muß, je heftiger, ungeſtümer 
und leidenſchaftlicher der innere Drang eines Willens iſt, deſto 
vollkommener und heller der ihm beigegebene Intellekt ſeyn; 
damit die Heftigkeit des Wollens und Strebens, die Gluth der 
Leidenſchaften, das Ungeſtüm der Affekte, den Menſchen nicht 

20 irre führe, oder ihn fortreiße zum Unüberlegten, zum Falſchen, 
zum Verderblichen; welches Alles, bei ſehr heftigem Willen und 
ſehr ſchwachem Intellekt, unausbleiblich der Fall ſeyn wird. Hin⸗ 
gegen kann ein phlegmatiſcher Charakter, alſo ein ſchwacher, 
matter Wille, ſchon mit einem geringen Intellekt auskommen 

25 und beſtehn: ein gemäßigter bedarf eines mäßigen. Ueberhaupt 
tendirt jedes Mißverhältniß zwiſchen einem Willen und ſeinem 
Intellekt, d. h. jede Abweichung von der aus obiger Norm fol⸗ 
genden Proportion, dahin, den Menſchen unglücklich zu machen: 
folglich auch, wenn das Mißverhältniß das umgekehrte iſt. Näm⸗ 
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lich auch die abnorm ſtarke und übermächtige Entwickelung des [470] 
Intellekts und das daraus entſtehende ganz unverhältnißmäßige 
Ueberwiegen deſſelben über den Willen, wie es das Weſentliche 
des eigentlichen Genies ausmacht, iſt für die Bedürfniſſe und 
Zwecke des Lebens nicht bloß überflüſſig, ſondern denſelben ge⸗ 

radezu hinderlich. Alsdann nämlich wird, in der Jugend, die 
übermäßige Energie der Auffaſſung der objektiven Welt, von 
lebhafter Phantaſie begleitet und aller Erfahrung ermangelnd, 
den Kopf für überſpannte Begriffe und ſogar für Chimären 
empfänglich machen und leicht damit anfüllen; woraus dann ein 
excentriſcher und ſogar phantaſtiſcher Charakter hervorgeht. Wenn 
nun auch ſpäterhin, nachdem die Belehrung der Erfahrung ein- 
getreten, ſich Dieſes verloren und gegeben hat; ſo wird dennoch 
das Genie in der gemeinen Außenwelt und dem bürgerlichen 
Leben nie ſich ſo zu Hauſe fühlen, ſo richtig eingreifen und ſo 
bequem ſich bewegen, wie der Normalkopf, vielmehr noch oft 
ſeltſame Mißgriffe thun. Denn der Alltagskopf iſt in dem engen 
Kreiſe ſeiner Begriffe und ſeiner Auffaſſung ſo vollkommen zu 
Hauſe, daß Keiner ihm darin etwas anhaben kann und fein Er⸗ 
kennen bleibt ſtets ſeinem urſprünglichen Zwecke getreu, den 
Dienſt des Willens zu beſorgen, liegt alſo dieſem beſtändig ob, 
ohne je zu extravagiren. Das Genie hingegen iſt, wie ich auch 
bei der Erörterung deſſelben angegeben habe, im Grunde ein 
monstrum per excessum, wie, umgekehrt, der leidenſchaftliche, 
heftige Menſch, ohne Verſtand, der hirnloſe Wütherich, ein mon- 
strum per defectum iſt. 

$ 305. 

Der Wille zum Leben, wie er den innerſten Kern alles 
Lebenden ausmacht, ſtellt ſich am unverſchleierteſten dar und läßt 
daher ſich, ſeinem Weſen nach, am deutlichſten beobachten und 
betrachten an den oberſten, alſo klügſten, Thieren. Denn unter 
dieſer Stufe tritt er noch nicht ſo deutlich hervor, hat einen 
mindern Grad der Objektivation; darüber aber, alſo im Men⸗ 
ſchen, iſt mit der Vernunft die Beſonnenheit und mit dieſer die 
Fähigkeit zur Verſtellung eingetreten, die alsbald einen Schleier 
über ihn wirft. Hier tritt er daher nur noch in den Ausbrüchen 
der Affekte und Leidenſchaften unverhüllt hervor. Eben deshalb 
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aber findet allemal die Leidenſchaft, wann fie fpricht, Glauben, 
471] gleichviel welche es ſei, und mit Recht. Aus dem ſelben Grunde 

ſind die Leidenſchaften das Hauptthema der Dichter und das 
Paradepferd der Schauſpieler. — Auf dem zuerſt Geſagten aber 

5 beruht unfere Freude an Hunden, Affen, Katzen u. |. w.: die 
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vollkommene Naivetät aller ihrer Aeußerungen iſt es, die uns 
ſo ſehr ergötzt. 

Welchen eigenthümlichen Genuß gewährt doch der Anblick 
jedes freien Thieres, wenn es ungehindert für ſich allein ſein 
Weſen treibt, ſeiner Nahrung nachgeht, oder ſeine Jungen pflegt, 
oder zu andern ſeines Gleichen ſich geſellt u. ſ. w. Dabei ſo 
ganz was es ſeyn ſoll und kann. Und ſei es nur ein Vögelein, 
ich kann ihm lange mit Vergnügen zuſehn; — ja einer Waſſer⸗ 
ratte, einem Froſch: doch lieber einem Igel, einem Wieſel, einem 
Reh oder Hirſch! — Daß uns der Anblick der Thiere ſo ſehr 
ergötzt, beruht hauptſächlich darauf, daß es uns freut, unſer 
eigenes Weſen ſo ſehr vereinfacht vor uns zu ſehn. — 

Es giebt auf der Welt nur ein lügenhaftes Weſen: es iſt 
der Menſch. Jedes andere iſt wahr und aufrichtig, indem es 
ſich unverhohlen giebt als Das, was es iſt, und ſich äußert, wie 
es ſich fühlt. Ein emblematiſcher, oder allegoriſcher Ausdruck 
dieſes Fundamentalunterſchiedes iſt, daß alle Thiere in ihrer 
natürlichen Geſtalt umhergehn, was viel beiträgt zu dem ſo er⸗ 
freulichen Eindruck ihres Anblicks, bei dem mir, zumal wenn es 
freie Thiere ſind, ſtets das Herz aufgeht; — während der 
Menſch durch die Kleidung zu einem Fratz, einem Monſtrum 
geworden iſt, deſſen Anblick ſchon dadurch widerwärtig iſt, und 
nun gar unterſtützt wird durch die ihm nicht natürliche weiße 
Farbe, und durch alle die ekelhaften Folgen widernatürlicher 
Fleiſchnahrung, ſpirituoſer Getränke, des Tabaks, der Aus⸗ 
ſchweifungen und Krankheiten. Er ſteht da als ein Schandfleck 
in der Natur! — Die Griechen beſchränkten die Kleidung mög⸗ 
lichſt, weil ſie es fühlten. 

N $ 306. 

Geiſtige Beängſtigung verurſacht Herzklopfen; und Herz⸗ 
klopfen geiſtige Beängſtigung. Gram, Sorge, Unruhe des Ge⸗ 
müths, wirken hemmend und erſchwerend auf den Lebensproceß 

40 Schopenhauer, Werke VI 
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und bie Getriebe des Organismus, ſei es auf den Blutumlauf, 
oder auf die Sekretionen, oder auf die Verdauung: ſind nun 
umgekehrt dieſe Getriebe, ſei es im Herzen, oder in den Ge⸗ 
därmen, oder in der vena portarum, oder in den Saamen⸗ 
bläschen, oder wo noch ſonſt, durch phyſiſche Urſachen, gehemmt, s 
obſtruirt oder anderweitig geſtört; ſo entſteht Gemüthsunruhe, 
Beſorgniß, Grillenfängerei und Gram ohne Gegenſtand, alſo der 
Zuſtand, den man Hypochondrie nennt. Eben ſo, noch ferner, 
macht Zorn ſchreien, ſtark auftreten und heftig geſtikuliren: eben 
dieſe körperlichen Aeußerungen aber vermehren ihrerſeits den 10 
Zorn, oder fachen ihn, beim geringſten Anlaß, an. Ich brauche 
nicht zu ſagen, wie ſehr alles Dieſes meine Lehre von der Ein⸗ 
heit und Identität des Willens mit dem Leibe beſtätigt, nach 
welcher der Leib ſogar nichts Anderes iſt, als eben der in der 
räumlichen Anſchauung des Gehirns ſich darſtellende Wille ſelbſt. 15 

$ 307. 

Gar Manches, was der Macht der Gewohnheit zu: 
geſchrieben wird, beruht vielmehr auf der Konſtanz und Un⸗ 
veränderlichkeit des urſprünglichen und angeborenen Charakters, 
in Folge welcher wir, unter gleichen Umſtänden, ſtets das Selbe 20 
thun, welches daher mit gleicher Nothwendigkeit das erſte, wie 
das hundertſte Mal geſchah. — Die wirkliche Macht der Ge⸗ 
wohnheit hingegen beruht eigentlich auf der Trägheit, welche 
dem Intellekt und dem Willen die Arbeit, Schwierigkeit, auch 
die Gefahr, einer friſchen Wahl erſparen will und daher uns 
heute thun läßt was wir ſchon geſtern und hundert Mal gethan 
haben und wovon wir wiſſen, daß es zu ſeinem Zwecke führt. 

Die Wahrheit dieſer Sache liegt aber tiefer: denn ſie iſt 
in einem eigentlicheren Sinne zu verſtehn, als es, auf den erſten 

N 5 

Blick, ſcheint. Was nämlich für die Körper, fofern fie bloß [472] 
durch mechaniſche Urſachen bewegt werden, die Kraft der Träg⸗ 
heit iſt; eben Das iſt für die Körper, welche durch Motive 
bewegt werden, die Macht der Gewohnheit. Die Hand— 
lungen, welche wir aus bloßer Gewohnheit vollziehn, geſchehn 
eigentlich ohne individuelles, einzelnes, eigens für dieſen Fall 35 
wirkendes Motiv; daher wir dabei auch nicht eigentlich an ſie 
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denken. Bloß die erſten Exemplare jeder zur Gewohnheit ge⸗ 
wordenen Handlung haben ein Motiv gehabt, deſſen ſekundäre 
Nachwirkung die jetzige Gewohnheit iſt, welche hinreicht, damit 
jene auch ferner vor ſich gehe; gerade ſo, wie ein durch Stoß 

bewegter Körper keines neuen Stoßes mehr bedarf, um feine 
Bewegung fortzuſetzen; ſondern, ſobald ſie nur durch nichts ge⸗ 
hemmt wird, in alle Ewigkeit ſich fortbewegt. Das Selbe gilt 
von Thieren, indem ihre Dreſſur eine erzwungene Gewohnheit 
iſt. Das Pferd zieht, gelaſſen, ſeinen Karren immer weiter, 

10 ohne getrieben zu werden: dieſe Bewegung iſt immer noch die 
Wirkung der Peitſchenhiebe, durch die es Anfangs getrieben 
wurde, welche ſich als Gewohnheit perpetuirt, nach dem Geſetze 
der Trägheit. — Dies Alles iſt wirklich mehr, als bloßes Gleich⸗ 
niß: es iſt ſchon Identität der Sache, nämlich des Willens, auf 

ı5 ſehr weit verſchiedenen Stufen feiner Objektivation, welchen ge⸗ 
mäß nun das ſelbe Bewegungsgeſetz ſich eben ſo verſchieden 
geſtaltet. 

$ 308, 

Viva muchos años! iſt im Spaniſchen ein gewöhnlicher 
20 Gruß, und auf der ganzen Erde iſt die Anwünſchung langen 

Lebens ſehr gebräuchlich. Dies läßt ſich nicht wohl aus der 
Kenntniß, was das Leben, hingegen aus der, was der Menſch, 
ſeinem Weſen nach, ſei, erklären: nämlich Wille zum Leben. — 

Der Wunſch, den Jeder hat, daß man nach ſeinem Tode 
25 feiner gedenken möge, und der ſich bei den Hochſtrebenden zu 
dem Wunſche des Nachruhms ſteigert, ſcheint mir aus der 

Anhänglichkeit am Leben zu entſpringen, die, wenn ſie ſich von 
jeder Möglichkeit des realen Daſeyns abgeſchnitten ſieht, jetzt 
nach dem allein noch vorhandenen, wenn gleich nur idealen, 

30 alſo nach einem Schatten greift. 

$ 309, 

Mehr oder weniger wünſchen wir, bei Allem was wir 
treiben und thun, das Ende heran, ſind ungeduldig, fertig zu 
werden, und froh, fertig zu ſeyn. Bloß das General⸗Ende, das 

Ende aller Enden, wünſchen wir, in der Regel, ſo fern als 
möglich. 
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$ 310. 

Jede Trennung giebt einen Vorſchmack des Todes, — und 
jedes Wiederſehn einen Vorſchmack der Auferſtehung. — Darum 
jubeln ſelbſt Leute, die einander gleichgültig waren, ſo ſehr, wann 
ſie, nach 20, oder gar 30 Jahren, wieder zuſammentreffen. 

$ 311. 

Der tiefe Schmerz, beim Tode jedes befreundeten Weſens, 
entſteht aus dem Gefühle, daß in jedem Individuo etwas Un⸗ 
ausſprechliches, ihm allein Eigenes und daher durchaus Un: 
wiederbringliches liegt. Omne individuum ineffabile. Dies 
gilt ſelbſt vom thieriſchen Individuo, wo es am lebhafteſten Der 
empfinden wird, welcher zufällig ein geliebtes Thier tödtlich ver⸗ 
letzt hat und nun ſeinen Scheideblick empfängt, welches einen 
herzzerreißenden Schmerz verurſacht. 

$ 311a. 

Es kann kommen, daß wir, fogar nach kurzer Zeit, den 
Tod unſerer Feinde und Widerſacher faſt ſo ſehr betrauern, als 
den unſerer Freunde, — wann wir nämlich fie als Zeugen un⸗ 
ſerer glänzenden Erfolge vermiſſen. 

$ 312. 

Daß plötzlich kund gemachte, große Glücksfälle leicht tödtlich 
wirken, beruht darauf, daß unſere Glückſäligkeit und Unglück⸗ 
ſäligkeit bloß eine Proportionalzahl iſt zwiſchen unſern Anſprüchen 
und Dem, was uns zu Theil wird, und wir demgemäß die 
Güter, welche wir beſitzen, oder deren wir zum Voraus ganz 
gewiß ſind, nicht als ſolche empfinden; weil aller Genuß eigentlich 
nur negativ iſt, nur ſchmerzaufhebend wirkt, während hingegen 
der Schmerz, oder das Uebel, das eigentlich Poſitive iſt und 
unmittelbar empfunden wird. Mit dem Beſitze, oder der ſicheren 
Ausſicht darauf, ſteigt ſogleich der Anſpruch und vermehrt unſere 
Kapacität für ferneren Beſitz und weitere Ausſicht. Iſt hin⸗ 
gegen durch anhaltendes Unglück das Gemüth zuſammengepreßt 
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und der Anſpruch auf ein minimum herabgeſchroben; fo finden 
plötzliche Glücksfälle keine Kapacität zu ihrer Aufnahme darin. 
Nämlich durch keine vorgefundene Anſprüche neutraliſirt, wirken 
ſie jetzt ſcheinbar poſitiv und ſonach mit ihrer ganzen Macht: 

5 dadurch können fie das Gemüth ſprengen, d. h. tödtlich werden. 
Daher die bekannte Vorſicht, daß man das zu verkündende Glück 
erſtlich hoffen läßt, in Ausſicht ſtellt und es dann nur theilweiſe 
und allmälig bekannt macht: denn ſo verliert jeder Theil, indem 
er durch einen Anſpruch anticipirt wurde, die Stärke ſeiner 

o Wirkſamkeit und läßt noch Raum für mehr. Dieſem Allen zu⸗ 
folge könnte man ſagen: unſer Magen für Glücksfälle iſt zwar 
bodenlos; aber er hat eine enge Mündung. — Auf plötzliche 
Unglücksfälle iſt das Geſagte nicht geradezu anwendbar; daher, 

[474) und weil hier die Hoffnung immer noch ſich dagegen ſtemmt, fie 
I 

2 

2 

3 

3 

5 bei Weitem feltener tödtlich wirken. Daß nicht einen analogen 
Dienſt, bei Glücksfällen, die Furcht leiſtet, kommt daher, daß 
wir, inſtinktmäßig, mehr zur Hoffnung als zur Beſorgniß ge⸗ 
neigt ſind; wie unſere Augen von ſelbſt ſich dem Lichte, nicht 
der Finſterniß, zukehren. 

0 $ 313. 

Hoffnung iſt die Verwechſelung des Wunſches einer Be⸗ 
gebenheit mit ihrer Wahrſcheinlichkeit. Aber vielleicht iſt kein 
Menſch frei von der Narrheit des Herzens, welche dem Intellekt 
die richtige Schätzung der Probabilität ſo ſehr verrückt, daß er 
Eins gegen Tauſend für einen leicht möglichen Fall hält. Und 
doch gleicht ein hoffnungsloſer Unglücksfall einem raſchen Todes⸗ 
ſtreich, hingegen die ſtets vereitelte und immer wieder auflebende 
Hoffnung der langſam marternden Todesart. ) 

Wen die Hoffnung, den hat auch die Furcht verlaſſen: dies 
iſt der Sinn des Ausdrucks „deſperat“. Es iſt nämlich dem 

A 

D 

1) Die Hoffnung iſt ein Zuſtand, zu welchem unſer ganzes Weſen, 
nämlich Wille und Intellekt, konkurrirt: jener, indem er den Gegenſtand der⸗ 
ſelben wünſcht, dieſer, indem er ihn als wahrſcheinlich berechnet. Je größer 
der Antheil des letztern Faktors und je kleiner der des erſtern iſt, deſto beffer 

5 ſteht es um die Hoffnung; im umgekehrten Fall, defto ſchlimmer. 
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Menſchen natürlich, zu glauben was er wünſcht, und es zu 
glauben, weil er es wünſcht. Wenn nun dieſe wohlthätige, lin⸗ 
dernde Eigenthümlichkeit ſeiner Natur durch wiederholte, ſehr 
harte Schläge des Schickſals ausgerottet und er ſogar, umgekehrt, 
dahin gebracht worden iſt, zu glauben, es müſſe geſchehn was 5 
er nicht wünſcht, und könne nimmer geſchehn was er wünſcht, 
eben weil er es wünſcht; ſo iſt dies eigentlich der Zuſtand, den 
man Verzweiflung genannt hat. 

$ 314. 

Daß wir uns fo oft in Andern irren iſt nicht immer ges 
radezu Schuld unſerer Urtheilskraft, ſondern entſpringt meiſtens 
aus Bako's intellectus luminis sicci non est, sed recipit 
infusionem a voluntate et affectibus; indem wir nämlich, 
ohne es zu wiſſen, gleich Anfangs durch Kleinigkeiten für, oder 
gegen ſie eingenommen ſind. Sehr oft liegt es auch daran, 
daß wir nicht bei den wirklich an ihnen entdeckten Eigenſchaften 
ſtehn bleiben, ſondern von dieſen noch auf andere ſchließen, die 
wir für unzertrennlich von jenen, oder aber für mit ihnen un⸗ 
vereinbar halten: z. B. von wahrgenommener Freigebigkeit 
ſchließen wir auf Gerechtigkeit; von Frömmigkeit auf Ehrlichkeit; 
von lügen auf betrügen; von betrügen auf ſtehlen u. dgl. m., 
welches vielen Irrthümern die Thüre öffnet, in Folge theils der 
Seltſamkeit der menſchlichen Charaktere, theils der Einſeitigkeit [475] 
unſers Standpunkts. Zwar iſt der Charakter durchweg konſequent 
und zuſammenhängend, aber die Wurzel feiner ſämmtlichen Eigen⸗ 25 
ſchaften liegt zu tief, als daß man aus vereinzelten Datis be⸗ 
ſtimmen könnte, welche, im gegebenen Fall, zuſammen beſtehn 
können und welche nicht. 

— 0 

— 5 

v 0 

$ 315. 

Unbewußt treffend iſt der, in allen europäiſchen Sprachen 
übliche Gebrauch des Wortes Perſon zur Bezeichnung des menſch⸗ 
lichen Individuums: denn persona bedeutet eigentlich eine Schau⸗ 
ſpielermaske, und allerdings zeigt Keiner ſich wie er iſt, ſondern 
Jeder trägt eine Maske und ſpielt eine Rolle. — Ueberhaupt 

0 ws 
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ift das ganze geſellſchaftliche Leben ein fortwährendes Komödien: 
ſpielen. Dies macht es gehaltvollen Leuten inſipid; während 
Plattköpfe ſich ſo recht darin gefallen. 

$ 316. 

5 Es widerfährt uns wohl, daß wir ausplaudern, was uns 
auf irgend eine Weiſe gefährlich werden könnte; nicht aber ver⸗ 
läßt unſere Verſchwiegenheit uns bei Dem, was uns lächerlich 
machen könnte; weil hier der Urſache die Wirkung auf dem Fuße 
folgt. 

10 § 317. 

Durch erlittenes Unrecht entbrennt im natürlichen Menſchen 
ein heißer Durſt nach Rache, und oft iſt geſagt worden, daß 
Rache ſüß ſei. Es wird beſtätigt durch die vielen Opfer, welche 
gebracht werden, bloß um ſie zu genießen und ohne dadurch 

15 irgend einen Schadenerſatz zu beabſichtigen. Dem Kentauren 
Neſſus verſüßt den bittern Tod das ſichere Vorherſehn einer, 
unter Benutzung ſeines letzten Augenblicks, überaus klug vor⸗ 
bereiteten Rache, und den ſelben Gedanken, in moderner und 
plauſibler Darſtellung, enthält die in drei Sprachen überſetzte 

20 Novelle von Bertolotti le due sorelle. So richtig wie ſtark 
drückt die in Rede ſtehende menſchliche Neigung Walter Scott 
aus: Revenge is the sweetest morsel to the mouth, that 
ever was cooked in hell. (Rache iſt dem Munde der ſüßeſte 
Biſſen, der je in der Hölle gekocht worden.) Ich will nun die 

25 pſychologiſche Erklärung der Rachſucht verſuchen. 
Alles von der Natur, oder dem Zufall, oder Schickſal, auf 

[476] uns geworfene Leiden iſt, ceteris paribus, nicht fo ſchmerzlich, 
wie das, welches fremde Willkür über uns verhängt. Dies 
rührt daher, daß wir Natur und Zufall als urſprüngliche Be⸗ 

30 herrſcher der Welt anerkennen, und einſehn, daß was durch ſie 
uns traf eben ſo jeden Andern getroffen haben würde; weshalb 
wir im Leiden aus dieſer Quelle mehr das gemeinſame Loos 
der Menſchheit, als unſer eigenes, bejammern. Hingegen hat 
das Leiden durch fremde Willkür eine ganz eigenthümliche, bittere 
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Zugabe zu dem Schmerz, oder Schaden felbft, nämlich das Be⸗ 
wußtſeyn fremder Ueberlegenheit, ſei es durch Gewalt, oder Liſt, 
bei eigener Ohnmacht dagegen. Den erlittenen Schaden heilt 
Erſatz, wenn er möglich iſt: aber jene bittere Zugabe, jenes 
„und Das muß ich mir von Dir gefallen laſſen“, welches oft 5 
mehr ſchmerzt, als der Schaden ſelbſt, iſt bloß durch Rache zu 
neutraliſiren. Indem wir nämlich, durch Gewalt oder Liſt, dem 
Beeinträchtiger wieder Schaden zufügen, zeigen wir unſere Ueber⸗ 
legenheit über ihn und annulliren dadurch den Beweis der ſei⸗ 
nigen. Dies giebt dem Gemüthe die Befriedigung, nach der es 
dürſtete. Demgemäß wird, wo viel Stolz, oder Eitelkeit iſt, 
auch viel Rachſucht ſeyn. Wie aber jeder erfüllte Wunſch ſich, 
mehr oder weniger, als Täuſchung entſchleiert; ſo auch der nach 
Rache. Meiſtens wird der von derſelben gehoffte Genuß ung 
vergällt, durch das Mitleid; ja, oft wird die genommene Rache 15 
nachher das Herz zerreißen und das Gewiſſen quälen: das 
Motiv zu derſelben wirkt nicht mehr, und der Beweis unferer 
Bosheit bleibt vor uns ſtehn. 

— 0 

$ 318. 
Die Pein des unerfüllten Wunſches iſt klein, gegen die der 20 

Reue: denn jene ſteht vor der ſtets offenen, unabſehbaren Zu⸗ 
kunft; dieſe vor der unwiderruflich abgeſchloſſenen Vergangenheit. 

§ 319. 

Geduld, patientia, beſonders aber das ſpaniſche sufri- 
miento, heißt fo von leiden, iſt mithin Paffivität, das Gegen: 25 
theil der Aktivität des Geiſtes, mit der fie, wo dieſe groß iſt, 
ſich ſchwer vereinigen läßt. Sie iſt die angeborene Tugend der 
Phlegmatici, wie auch der Geiſtesträgen und Geiſtesarmen, und 
der Weiber. Daß ſie dennoch ſo ſehr nützlich und nöthig iſt, 
deutet auf eine traurige Beſchaffenheit dieſer Welt. 30 

§ 320. [477] 

Das Geld iſt die menſchliche Glückſäligkeit in abstracto; 
daher, wer nicht mehr fähig iſt, fie in concreto zu genießen, 
ſein ganzes Herz an daſſelbe hängt. 

624 

Psychologische Bemerkungen. 

$ 321. 

Aller Eigenſinn beruht darauf, daß der Wille ſich an die 
Stelle der Erkenntniß gedrängt hat. 

$ 322. 

5Verdrießlichkeit und Melancholie liegen weit aus einander: 
von der Luſtigkeit zur Melancholie iſt der Weg viel näher, als 
von der Verdrießlichkeit. 
Melancholie zieht an; Verdrießlichkeit ſtößt ab. 
Hypochondrie quält nicht nur mit Verdruß und Aerger 

10 ohne Anlaß, über gegenwärtige Dinge; nicht nur mit grundloſer 
Angſt vor künſtlich ausſtudirten Unglücksfällen der Zukunft; ſon⸗ 
dern auch noch mit unverdienten Vorwürfen über unſere eigenen 
Handlungen in der Vergangenheit. 

Die unmittelbarſte Wirkung der Hypochondrie iſt ein beſtän⸗ 
diges Suchen und Grübeln, worüber wohl man ſich zu ärgern, 
oder zu ängſtigen hätte. Die Urſache iſt ein innerer krankhafter 
Unmuth, dazu oft eine aus dem Temperament hervorgehende 
innere Unruhe: wenn Beide den höchſten Grad erreichen, führen 
ſie zum Selbſtmord. 

1 A 

20 § 323. 

Zur näheren Erläuterung des oben, $ 114, angeführten Juve⸗ 
naliſchen Verſes, 

Quantulacunque adeo est occasio, sufficit irae, 

möge Folgendes dienen. 
Der Zorn ſchafft ſogleich ein Blendwerk, welches in einer 

monſtroſen Vergrößerung und Verzerrung ſeines Anlaſſes beſteht. 
Dieſes Blendwerk erhöht nun ſelbſt wieder den Zorn und wird 
darauf durch dieſen erhöhten Zorn ſelbſt abermals vergrößert. 
So ſteigert ſich fortwährend die gegenſeitige Wirkung, bis der 
furor brevis daiſt. 

Dieſem vorzubeugen, ſollten lebhafte Perſonen, ſobald ſie 
anfangen, ſich zu ärgern, es über ſich zu gewinnen ſuchen, daß 
ſie die Sache für jetzt ſich aus dem Sinne ſchlügen: denn die⸗ 

2 A 
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felbe wird, wenn fie nach einer Stunde darauf zurückkommen, 
ihnen ſchon lange nicht ſo arg und bald vielleicht unbedeutend 
erſcheinen. 

$ 324. 

Haß ift Sache des Herzens; Verachtung des Kopfs. Das 5 
Ich hat keines von Beiden in ſeiner Gewalt: denn ſein Herz 
iſt unveränderlich und wird durch Motive bewegt, und fein Kopf [478] 
urtheilt nach unwandelbaren Regeln und objektiven Datis. Das 
Ich iſt bloß die Verknüpfung dieſes Herzens mit dieſem Kopfe, 
des Geuypa. 10 

Haß und Verachtung ſtehn in entſchiedenem Antagonismus 
und ſchließen einander aus. Sogar hat mancher Haß keine 
andere Quelle, als die Hochachtung, welche fremde Vorzüge er⸗ 
zwingen. Und andererſeits, wenn man alle erbärmlichen Wichte 
haſſen wollte, da hätte man viel zu thun: verachten kann man 15 
ſie mit größter Bequemlichkeit ſammt und ſonders. Die wahre, 
ächte Verachtung, welche die Kehrſeite des wahren, ächten Stolzes 
iſt, bleibt ganz heimlich und läßt nichts von ſich merken. Denn 
wer die Verachtung merken läßt, giebt ſchon dadurch ein Zeichen 
einiger Achtung, ſofern er den Andern wiſſen laſſen will, wie 20 
wenig er ihn ſchätze; wodurch er Haß verräth, der die Ver⸗ 
achtung ausſchließt und nur affektirt. Die ächte Verachtung 
hingegen iſt reine Ueberzeugung vom Unwerth des Andern und 
mit Nachſicht und Schonung vereinbar, mittelſt welcher man, 
eigener Ruhe und Sicherheit halber, den Verachteten zu reizen 25 
vermeidet; da Jeder ſchaden kann. Kommt dennoch ein Mal 
dieſe reine, kalte, aufrichtige Verachtung zum Vorſchein; ſo wird 
ſie durch den blutigſten Haß erwidert; weil ſie mit Gleichem zu 
erwidern nicht in der Macht des Verachteten ſteht. 

§ 324 a. 30 

Jeder uns in irgend einen unangenehmen Affekt verſetzende 
Vorfall wird, auch wenn er ſehr unbedeutend iſt, eine Nach⸗ 
wirkung in unſerm Geiſt zurücklaſſen, die, ſo lange ſie dauert, 
der klaren, objektiven Auffaſſung der Dinge und Umſtände hinder⸗ 
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lich iſt, ja, alle unſere Gedanken tingirt, wie ein fehr kleines 
Objekt, nahe vor das Auge gebracht, unſer Geſichtsfeld beſchränkt 
und verzerrt. 

$ 325. 

5 Was die Menſchen hartherzig macht, ift Diefes, daß 
jeder an ſeinen eigenen Plagen genug zu tragen hat, oder doch 
es meint. Daher macht ein ungewohnter glücklicher Zuſtand die 
Meiſten theilnehmend und wohlthätig. Aber ein anhaltender, 
ſtets dageweſener, wirkt oft umgekehrt, indem er ſie dem Leiden 

10 ſo ſehr entfremdet, daß ſie nicht mehr daran Theil nehmen kön⸗ 
nen: daher kommt es, daß bisweilen die Armen ſich hülfreicher 
erweiſen, als die Reichen. 
Was hingegen die Menſchen ſo ſehr neugierig macht, 

wie wir an ihrem Kucken und Spioniren nach dem Treiben 
15 Anderer ſehn, iſt der dem Leiden entgegengeſetzte Pol des Lebens, 

die Langeweile; — wiewohl auch oft der Neid dabei mitwirkt. 

$ 326. 

Mer feine eigene aufrichtige Geſinnung gegen eine Perſon 
belauſchen will, gebe Acht auf den Eindruck, den ein unerwar⸗ 

20 teter Brief, durch die Poſt, von ihr, bei ſeinem erſten An⸗ 
blicke macht. 

$ 327. 

Bisweilen ſcheint es, daß wir etwas zugleich wollen und 
[479] nicht wollen und demgemäß über die ſelbe Begebenheit uns zu⸗ 

25 gleich freuen und betrüben. Wenn wir z. B., in irgend einer Art 
oder Angelegenheit, eine entſcheidende Probe zu beſtehn haben, 
worin obgeſiegt zu haben uns ſehr viel werth ſeyn wird; ſo 
wünſchen und fürchten wir zugleich den Zeitpunkt dieſer Prüfung. 
Erfahren wir, indem wir ihn jetzt erwarten, er ſei für dies 

30 Mal hinausgeſchoben; ſo wird uns Dies zugleich erfreuen und 
betrüben: denn es iſt gegen unſere Abſicht, giebt uns jedoch augen⸗ 
blickliche Erleichterung. Eben ſo, wann wir einen wichtigen, ent⸗ 
ſcheidenden Brief erwarten und er ausbleibt. 
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In ſolchen Fällen wirken eigentlich zwei verfchiedene Motive 
auf uns: ein ſtärkeres, aber ferner liegendes, — der Wunſch 
die Probe zu beſtehn, die Entſcheidung zu erhalten; und ein 
ſchwächeres, aber näher liegendes, — der Wunſch, für jetzt in 
Ruhe und ungehudelt, und dabei im ferneren Genuſſe des Vor⸗ 
zugs, welchen der Zuſtand hoffender Ungewißheit wenigſtens vor 
dem doch möglichen, unglücklichen Ausgang hat, vor der Hand 
zu bleiben. Sonach geſchieht hier im Moraliſchen Das, was im 
Phyſiſchen, wann, in unſerm Geſichtskreis, ein kleinerer, aber 
näherer Gegenſtand den größeren, aber entfernteren, bedeckt. 

$ 328. 

Die Vernunft verdient auch ein Prophet zu heißen: 
hält ſie uns doch das Zukünftige vor, nämlich als dereinſtige 
Folge und Wirkung unſers gegenwärtigen Thuns. Dadurch eben 
iſt ſie geeignet, uns im Zaum zu halten, wann Begierden der 
Wolluſt, oder Aufwallungen des Zorns, oder Gelüſte der 
Habſucht uns verleiten wollen zu Dem, was künftig bereut 
werden müßte. 

$ 329. 

Der Verlauf und die Begebenheiten unfers individuellen 
Lebens ſind, hinſichtlich ihres wahren Sinnes und Zuſammen⸗ 
hanges, den gröbern Werken in Moſaik zu vergleichen. So 
lange man dicht vor dieſen ſteht, erkennt man nicht recht die 
dargeſtellten Gegenſtände und wird weder ihre Bedeutſamkeit, 
noch Schönheit gewahr: erſt in einiger Entfernung treten Beide 
hervor. Eben ſo nun verſteht man den wahren Zuſammenhang 
wichtiger Vorgänge im eigenen Leben oft nicht während ihres 
Verlaufs, noch bald darauf, ſondern erſt geraume Zeit nachher. f) 

Iſt es ſo, weil wir der vergrößernden Brille der Phantaſie 
bedürfen? oder weil erſt aus der Ferne das Ganze ſich überſehn 

1) Wir erkennen nicht leicht das Bedeutſame der Vorgänge und Per⸗ 
ſonen in der Gegenwart: erſt wenn ſie in der Vergangenheit liegen, treten 
ſie, von der Erinnerung, Erzählung, Darſtellung gehoben, hervor in ihrer 
Bedeutſamkeit. 
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läßt? oder weil die Leidenſchaften abgekühlt ſeyn müſſen? oder 
weil erſt die Schule der Erfahrung uns zum Urtheilen reif 
macht? — Vielleicht alles Dieſes zuſammen: gewiß aber iſt, 
daß oft über die Handlungen der Andern, bisweilen ſogar über 
unſere eigenen, erſt nach vielen Jahren das rechte Licht uns 
aufgeht. — Und wie im eigenen Leben, ſo iſt es auch in der 
Geſchichte. 

$ 330. 

Mit den menschlichen Glückszuſtänden verhält es ſich mei⸗ 
ſtens wie mit gewiſſen Baumgruppen, welche, von ferne geſehn, 
ſich wunderſchön ausnehmen: geht man aber hinan und hinein; 
ſo verſchwindet dieſe Schönheit: man weiß nicht, wo ſie geblieben 
iſt, und ſteht eben zwiſchen Bäumen. Darauf beruht es, daß 
wir ſo oft die Lage des Andern beneiden. 

$ 331. 

Warum, trotz allen Spiegeln, weiß man eigentlich nicht, 
wie man ausſieht und kann daher nicht die eigene Perſon, wie 
die jedes Bekannten, der Phantaſie vergegenwärtigen? eine 
Schwierigkeit, welche dem ot caro, ſchon beim erſte 
Schritte, entgegenſteht. ’ 

Ohne Zweifel liegt es zum Theil daran, daß man im 
Spiegel ſich nie anders, als mit gerade zugewendetem und un⸗ 
beweglichem Blicke ſieht, wodurch das ſo bedeutſame Spiel der 
Augen, mit ihm aber das eigentlich Charakteriſtiſche des Blickes, 
großen Theils verloren geht. Neben dieſer phyſiſchen Unmög⸗ 
lichkeit ſcheint aber noch eine ihr analoge ethiſche mitzuwirken. 
Man vermag nicht auf ſein eigenes Bild im Spiegel den Blick 
der Entfremdung zu werfen, welcher die Bedingung der O b⸗ 
jektivität der Auffaſſung deſſelben iſt; weil nämlich dieſer Blick 
zuletzt auf dem moraliſchen Egoismus, mit ſeinem tiefgefühlten 
Nicht-Ich, beruht (vergl. „Grundprobl. der Ethik“, S. 275 
2. Aufl. 272, als welche erfordert find, um alle Mängel rein objek⸗ 
tiv und ohne Abzug wahrzunehmen, wodurch allererſt das Bild ſich 
treu und wahr darſtellt. Statt Deſſen nämlich flüſtert, beim Anblicke 
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der eigenen Perſon im Spiegel, eben jener Egoismus uns alle⸗ 
zeit ein vorkehrendes „es iſt kein Nicht⸗ich, ſondern Ich“ zu, 
welches als ein noli me tangere wirkt und die rein objektive 
Auffaſſung verhindert, welche nämlich ohne das Ferment eines 
Grans Malice nicht zu Stande kommen zu können ſcheint. 

$ 332. 

Welche Kräfte, zum Leiden und Thun, Jeder in ſich trägt, 
weiß er nicht, bis ein Anlaß ſie in Thätigkeit ſetzt; — wie man 
dem im Teiche ruhenden Waſſer, mit glattem Spiegel, nicht an⸗ 
ſieht, mit welchem Toben und Brauſen es vom Felſen unverſehrt 
herabzuſtürzen, oder wie hoch es als Springbrunnen ſich zu er⸗ 
heben fähig iſt; — oder auch, wie man die im eiskalten Waſſer 
latente Wärme nicht ahndet. 

$ 333. 

Das bewußtloſe Daſeyn hat nur für andere Weſen, in 
deren Bewußtſeyn es ſich darſtellt, Realität: die unmittelbare 
Realität iſt durch eigenes Bewußtſeyn bedingt. Alſo liegt auch 
das individuelle reale Daſeyn des Menſchen zunächſt in ſeinem 
Bewußtſeyn. Dieſes nun aber iſt, als ſolches, nothwendig 
ein vorſtellendes, alſo bedingt durch den Intellekt und durch 
die Sphäre und den Stoff der Thätigkeit deſſelben. Demnach 
können die Grade der Deutlichkeit des Bewußtſeyns, mithin der 
Beſonnenheit, angeſehn werden als die Grade der Realität 
des Daſeyns. Nun aber ſind, im Menſchengeſchlechte ſelbſt, 
dieſe Grade der Beſonnenheit, oder des deutlichen Bewußtſeyns 
eigener und fremder Exiſtenz, gar vielfach abgeſtuft, nach Maaß⸗ 
gabe der natürlichen Geiſteskräfte, der Ausbildung derſelben und 
der Muße zum Nachdenken. 

Was nun die eigentliche und urſprüngliche Verſchiedenheit 
der Geiſteskräfte betrifft, ſo läßt eine Vergleichung derſelben ſich 
nicht wohl anſtellen, ſo lange man nicht die Einzelnen betrachtet, 
ſondern bei dem Allgemeinen bleibt; weil dieſe Verſchiedenheit 
nicht von Weitem überſehbar und nicht ſo leicht auch äußerlich 
kenntlich iſt, wie die Unterſchiede der Bildung, Muße und Be⸗ 
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ſchäftigung. Aber auch nur nach dieſen gehend, muß man ein- 
geſtehn, daß mancher Menſch einen wenigſtens zehnfach höhern 
Grad des Daſeyns hat, als der andere, — zehn Mal fo 
ſehr daiſt. 

Ich will hier nicht von Wilden reden, deren Leben oft nur 
eine Stufe über dem der Affen auf ihren Bäumen ſteht; ſon⸗ 

[482] dern man betrachte etwan einen Laſtträger zu Neapel, oder zu 
Venedig (im Norden macht die Sorge für den Winter den Men⸗ 
ſchen ſchon überlegter und dadurch beſonnener), und überblicke 

10 ſeinen Lebenslauf, vom Anbeginn bis zum Ende. Getrieben von 
der Noth, getragen durch die eigene Kraft, dem Bedürfniß des 
Tages, ja, der Stunde, abhelfend durch die Arbeit, viel An⸗ 
ſtrengung, ſteter Tumult, manche Noth, keine Sorge auf morgen, 
erquickliche Ruhe nach der Erſchöpfung, viel Zank mit Andern, 
keinen Augenblick Zeit zum Bedenken, ſinnliches Behagen im 
milden Klima und bei erträglicher Speiſe, dazu endlich, als 
metaphyſiſches Element, etwas kraſſen Aberglauben aus der 
Kirche: im Ganzen alſo ein ziemlich dumpf bewußtes Treiben 
oder vielmehr Getriebenſeyn. Dieſer unruhige und konfuſe Traum 
macht das Leben vieler Millionen Menſchen aus. Sie erken⸗ 
nen durchaus nur zum Behuf ihres gegenwärtigen Wollens: 
ſie beſinnen ſich nicht über den Zuſammenhang in ihrem Da⸗ 
ſeyn, geſchweige über den des Daſeyns ſelbſt: gewiſſermaaßen 
ſind ſie da, ohne es recht gewahr zu werden. Demnach ſteht 
das Daſeyn des beſinnungslos dahinlebenden Proletariers, oder 
Sklaven, dem des Thieres, welches ganz auf die Gegenwart 
beſchränkt iſt, ſchon bedeutend näher, als das unſerige, iſt aber 
eben darum auch weniger quaalvoll. Ja, weil aller Genuß, 
ſeiner Natur nach, negativ iſt, d. h. in Befreiung von einer 
Noth, oder Pein, beſteht; ſo iſt die unabläſſige und ſchnelle Ab⸗ 
wechſelung gegenwärtiger Beſchwerde mit ihrer Erledigung, welche 
die Arbeit des Proletariers beſtändig begleitet und dann verſtärkt 
eintritt beim endlichen Umtauſch der Arbeit gegen die Ruhe und 
die Befriedigung feiner Bedürfniſſe, eine ſtete Quelle des Genuſſes, 

35 von deren Ergiebigkeit die fo ſehr viel häufigere Heiterkeit auf den 
Geſichtern der Armen, als der Reichen, ſicheres Zeugniß ablegt. 

Nunmehr aber betrachte man darauf den vernünftigen, be⸗ 
ſonnenen Kaufmann, der ſein Leben ſpekulirend zubringt, ſehr 
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überlegte Pläne behutfam ausführt, fein Haus gründet, Weib, 

Kind und Nachkommen verſorgt, auch am gemeinen Weſen thätig 

ſeyn da, als jener Erſtere: d. h. ſein Daſeyn hat einen höhern 

Grad von Realität. 5 

Sodann fehe man den Gelehrten, der etwan die Geſchichte 

der Vergangenheit erforſcht. Dieſer wird ſich ſchon des Daſeyns [433] 

im Ganzen bewußt, über die Zeit ſeiner Exiſtenz hinaus, über 

feine Perſon hinaus: er überdenkt den Weltlauf. 

Nun endlich den Poeten, oder gar den Philoſophen, bei ı 

dem die Beſonnenheit den Grad erreicht hat, daß er, nicht ge⸗ 

Theil nimmt. Offenbar iſt Dieſer mit ſehr viel mehr Bewußt⸗ 

reizt, irgend ein beſonderes Phänomen im Daſeyn zu erforſchen, 

vor dem Daſeyn ſelbſt, vor dieſer großen Sphinx, verwundert 

ſtehn bleibt, und es zu ſeinem Probleme macht. Das Bewußt⸗ 

ſeyn hat ſich in ihm zu dem Grade der Deutlichkeit geſteigert, 15 

daß es zum Weltbewußtſeyn geworden iſt, wodurch die Vor⸗ 

ſtellung in ihm außer aller Beziehung zum Dienſte ſeines Willens 

getreten iſt und jetzt ihm eine Welt vorhält, welche ihn viel mehr 

zur Unterſuchung und Betrachtung, als zur Theilnahme an ihrem 

Treiben auffordert. — Sind nun die Grade des Bewußtſeyns 20 

die Grade der Realität; — ſo wird, wenn wir einen ſolchen 

Mann das „allerrealſte Weſen“ nennen, die Phraſe Sinn und 

Bedeutung haben. 
Zwiſchen den hier ſkitzirten Extremen, nebſt Zwiſchenpunkten, 

wird Jedem ſeine Stelle ſich nachweiſen laſſen. 25 

$ 334. 

Der Ovidiſche Vers 

Pronaque cum spectent animalia cetera terram, — 

gilt zwar im eigentlichen und phyſiſchen Sinne nur von den 

Thieren; allein im figürlichen und geiſtigen Sinne leider auch 

von den allermeiſten Menſchen. Ihr Sinnen, Denken und Trach⸗ 

ten geht gänzlich auf im Streben nach phyſiſchem Genuß und 

Wohlſeyn, oder doch im perſönlichen Intereſſe, deſſen Sphäre 

zwar oft Vielerlei begreift, welches Alles jedoch zuletzt nur 

durch die Beziehung auf jenes Erſtere ſeine Wichtigkeit erhält: 35 

0 we 
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darüber aber hinaus geht es nicht. Hievon zeugt nicht allein 
ihre Lebensweiſe und ihr Geſpräch, ſondern ſogar ſchon ihr bloßer 
Anblick, ihre Phyſiognomien und deren Ausdruck, ihr Gang, ihre 
Geſtikulation: Alles an ihnen ruft: in terram prona! — Nicht 

5 von ihnen demnach, fondern allein von den edleren und höher 
begabten Naturen, den denkenden und wirklich um ſich ſchauen⸗ 
den Menſchen, die nur als Ausnahmen unter dem Geſchlechte 
vorkommen, gelten die darauf folgenden Verſe: 

[484] Os homini sublime dedit, coelumque tueri 

10 Jussit, et erectos ad sidera tollere vultus. 

$ 338. 

Warum iſt „gemein“ ein Ausdruck der Verachtung? „un⸗ 
gemein, außerordentlich, ausgezeichnet“ des Beifalls? Warum iſt 
alles Gemeine verächtlich? 

11 Gemein bedeutet urſprünglich was Allen, d. h. der ganzen 
Species, eigen und gemeinſam, alſo mit der Species ſchon ge⸗ 
ſetzt iſt. Demnach iſt wer weiter keine Eigenſchaften, als die 
der Menſchenſpecies überhaupt, hat, ein gemeiner Menſch. 
„Gewöhnlicher Menſch“ iſt ein viel gelinderer und mehr auf 

20 das Intellektuelle gerichteter Ausdruck, während jener erſtere mehr 
auf das Moraliſche geht. 

Welchen Werth kann denn auch wohl ein Weſen haben, 
welches weiter nichts iſt, als eben Millionen ſeines Gleichen? 
Millionen? vielmehr eine Unendlichkeit, eine endloſe Zahl von 

25 Weſen, welche die Natur, aus unerſchöpflicher Quelle, unauf⸗ 
hörlich hervorſprudelt, in secula seculorum, ſo freigebig damit, 
wie der Schmidt mit den umherſprühenden Eiſenſchlacken. 

Sogar wird es fühlbar, daß, gerechterweiſe, ein Weſen, 
welches keine andern Eigenſchaften, als eben nur die der Species 

30 hat, auch auf kein anderes Daſeyn Anſpruch machen darf, als 
auf das in der Species und durch dieſelbe. 

Ich habe mehrmals (z. B. Grundpr. d. Ethik, S. 50 [2. Aufl. 
S. 48], Welt a. W. u. V. Bd. 1, S. 338 [3. Aufl. 353) erörtert, 
daß, während die Thiere nur Gattungscharakter haben, dem Men⸗ 

35 ſchen allein der eigentliche Individualcharakter zukommt. Jedoch iſt 
in den Meiſten nur wenig wirklich Individuelles: ſie laſſen ſich 
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faſt gänzlich nach Klaſſen ſortiren. Ce sont des espèces. Ihr 

Wollen und Denken, wie ihre Phyſiognomien, iſt das der ganzen 

Species, allenfalls der Klaſſe von Menſchen, der ſie angehören, 

und iſt eben darum trivial, alltäglich, gemein, tauſend Mal vor⸗ 

handen. Auch läßt meiſtens ihr Reden und Thun ſich ziemlich 

genau vorherſagen. Sie haben kein eigenthümliches Gepräge: 

ſie ſind Fabrikwaare. 

Sollte denn nicht, wie ihr Weſen, ſo auch ihr Daſeyn in 

dem der Species aufgehn? Der Fluch der Gemeinheit ſtellt den 

Menſchen dem Thiere darin nahe, daß er ihm Weſen und Da⸗ 

ſeyn nur in der Species zugeſteht. 
Von ſelbſt aber verſteht ſich, daß jedes Hohe, Große, Edele, 

ſeiner Natur zufolge, iſolirt daſtehn wird in einer Welt, wo 

man, das Niedrige und Verwerfliche zu bezeichnen, keinen beſſern 

Ausdruck finden konnte, als den, der das in der Regel Vorhan⸗ 

dene beſagt: „gemein“. 

$ 336. 

Der Wille, als das Ding an ſich, iſt der gemeinſame 

Stoff aller Weſen, das durchgängige Element der Dinge: wir 

haben ihn ſonach mit allen und jedem Menſchen, ja, mit den 

Thieren, und ſogar noch weiter abwärts, gemein. In ihm, als 

ſolchem, ſind wir ſonach Jedem gleich; ſofern Alles und Jedes 

vom Willen erfüllt iſt und davon ſtrotzt. Dagegen iſt Das, was 

Weſen über Weſen, Menſch über Menſch erhebt, die Erkenntniß. 

Deshalb ſollten unſere Aeußerungen, ſoviel als möglich, ſich auf 

ſie beſchränken, und nur ſie ſollte hervortreten. Denn der Wille 

als das durchaus Gemeinſame iſt eben auch das Gemeine. 

Demgemäß iſt jedes heftige Hervortreten deſſelben gemein: 

d. h. es ſetzt uns herab zu einem bloßen Beiſpiele und Exem⸗ 

plare der Gattung: denn wir zeigen alsdann eben nur den 

Charakter derſelben. Gemein daher iſt aller Zorn, unbändige 

Freude, aller Haß, alle Furcht, kurz, jeder Affekt, d. b. jede 

Bewegung des Willens, wann ſie ſo ſtark wird, daß ſie, im Be⸗ 

wußtſeyn, das Erkennen entſchieden überwiegt und den Menſchen 

mehr als ein wollendes, denn als ein erkennendes Weſen er⸗ 

ſcheinen läßt. Einem ſolchen Affekte hingegeben, wird das größte 
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Genie dem gemeinften Erdenſohne gleich. Wer hingegen ſchlecht⸗ 
hin ungemein, alſo groß ſeyn will, darf nie die überwiegenden 
Bewegungen des Willens ſein Bewußtſeyn ganz einnehmen laſſen, 
wie ſehr auch er dazu ſollicitirt werde. Er muß z. B. die ge⸗ 

5 häſſige Geſinnung der Andern wahrnehmen können, ohne die 
ſeinige dadurch erregt zu fühlen: ja, es giebt kein ſichereres 
Merkmal der Größe, als kränkende, oder beleidigende Aeußerungen 
unbeachtet hingehn zu laſſen, indem man ſie, eben wie unzählige 
andere Irrthümer, der ſchwachen Erkenntniß des Redenden ohne 

10 Weiteres zuſchreibt und daher fie bloß wahrnimmt, ohne fie zu 
[486] empfinden. Hieraus iſt auch zu verſtehn, was Gracian ſagt: 

„Nichts ſteht einem Manne übler an, als merken zu laſſen, daß 
er ein Menſch ſei“ (el mayor desdoro de un hombre es dar 
muestras de que es hombre). 

1 Dem Geſagten gemäß hat man feinen Willen zu verbergen, 
eben wie ſeine Genitalien; obgleich Beide die Wurzel unſers 
Weſens ſind; und ſoll man bloß die Erkenntniß ſehn laſſen; wie 
ſein Antlitz: bei Strafe gemein zu werden. 

Selbſt im Drama, deſſen Thema die Leidenſchaften und 
20 Affekte ganz eigentlich find, erſcheinen dieſe dennoch leicht gemein; 

wie Dies beſonders an den franzöſiſchen Tragikern bemerklich 
wird, als welche ſich kein höheres Ziel, als eben Darſtellung der 
Leidenſchaften, geſteckt haben und nun bald hinter ein ſich blähen⸗ 
des, lächerliches Pathos, bald hinter epigrammatiſche Spitzreden 

25 die Gemeinheit der Sache zu verſtecken ſuchen. Die berühmte 
Demoiſelle Rachel, als Maria Stuart, erinnerte mich, in ihrem 
Losbrechen gegen die Elifabeth, fo vortrefflich fie es auch machte, 
doch an ein Fiſchweib. Auch verlor, in ihrer Darſtellung, die 
letzte Abſchiedsſcene alles Erhebende, d. i. alles wahrhaft Tra⸗ 

30 giſche, als wovon die Franzoſen gar keinen Begriff haben. 
Ohne allen Vergleich beſſer ſpielte die ſelbe Rolle die Italiänerin 
Riſtori, wie denn Italiäner und Deutſche, trotz großer Ver⸗ 
ſchiedenheit in vielen Stücken, doch übereinſtimmen im Gefühl 
für das Innige, Ernſte und Wahre in der Kunſt, und dadurch 

35 in Gegenſatz treten zu den Franzoſen, welchen jenes Gefühl ganz 
abgeht; was ſich überall verräth. Das Edle, d. i. das Un⸗ 
gemeine, ja, das Erhabene, wird auch in das Drama allererſt 
durch das Erkennen, im Gegenſatz des Wollens, hineingebracht, 
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indem baffelbe über allen jenen Bewegungen des Willens frei 

ſchwebt und fie ſogar zum Stoffe feiner Betrachtungen macht, 

wie Dies beſonders Shakeſpeare durchgängig ſehn läßt, zumal 

aber im Hamlet. Steigert nun gar die Erkenntniß ſich zu dem 

Punkte, wo ihr die Nichtigkeit alles Wollens und Strebens auf⸗ 

geht und in Folge davon der Wille ſich ſelbſt aufhebt; dann erſt 

wird das Drama eigentlich tragiſch, mithin wahrhaft erhaben 

und erreicht ſeinen höchſten Zweck. 

$ 337. 

Je nachdem die Energie des Intellekts angeſpannt, oder er⸗ 

ſchlafft iſt, erſcheint ihm das Leben fo kurz, fo klein, jo flüchtig, 

daß nichts darin Vorkommendes werth ſeyn könne, uns zu be⸗ 

wegen, ſondern Alles unerheblich bleibt, — auch der Genuß, der 

Reichthum und ſogar der Ruhm; ſo ſehr, daß was immer Einer 

auch verfehlt haben möge, es nicht möglich iſt, daß er daran viel 

verloren habe; — oder aber umgekehrt, dem Intellekt erſcheint 

das Leben ſo lang, ſo wichtig, ſo Alles in Allem, ſo inhalts⸗ 

ſchwer und ſo ſchwierig, daß wir danach mit ganzer Seele uns 

auf daſſelbe werfen, um ſeiner Güter theilhaft zu werden, ſeiner 

Kampfpreiſe uns zu verſichern und unſere Pläne durchzuſetzen. 

Dieſe letztere Lebensanſicht iſt die immanente: ſie iſt es, welche 

Gracian meint mit dem Ausdruck tomar muy de veras el 

vivir (es gar ernſtlich mit dem Leben nehmen); für die erſtere 

hingegen, die transſcendente, iſt das Ovidiſche non est tanti ein 

guter Ausdruck, und ein noch beſſerer der des Plato oore rr 

oο avIpurıwovy aLov EoTL Hενν,ỹ amovönG (nihil, in rebus 

humanis, magno studio dignum est). 

Die erſtere Stimmung geht eigentlich daraus hervor, daß 

im Bewußtſeyn das Erkennen das Uebergewicht erhalten hat, 

wo es alsdann, vom bloßen Dienfte des Willens ſich los⸗ 

machend, das Phänomen des Lebens objektiv auffaßt und nun⸗ 

mehr nicht verfehlen kann, die Nichtigkeit und Futilität deſſelben 

deutlich einzuſehn. In der andern Stimmung hingegen herrſcht 

das Wollen vor und das Erkennen iſt bloß da, die Objekte 

des Wollens zu beleuchten und die Wege zu denſelben aufzu⸗ 

hellen. — Der Menſch iſt groß, oder klein, je nach dem Vor⸗ 

herrſchen der einen, oder der andern Lebensanſicht. a 
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$ 338, 

Jeder hält das Ende feines Geſichtskreiſes für das der 
Welt: dies iſt im Intellektuellen ſo unvermeidlich, wie im phy⸗ 
ſiſchen Sehn der Schein, daß am Horizont der Himmel die Erde 

5 berühre. Darauf aber beruht, unter Anderm, auch Dies, daß 
Jeder uns mit ſeinem Maaßſtabe mißt, der meiſtens eine bloße 
Schneiderelle iſt, und wir uns Solches gefallen laſſen müſſen; 
wie auch, daß Jeder ſeine Kleinheit uns andichtet, welche Fiktion 
ein für alle Mal zugeſtanden iſt. 

10 $ 339. 

Es giebt einige Begriffe, die ſehr ſelten, mit Klarheit und 
Beſtimmtheit, in irgend einem Kopfe vorhanden ſind, ſondern 
ihr Daſeyn bloß durch ihren Namen friſten, der dann eigentlich 
nur die Stelle ſo eines Begriffs bezeichnet, ohne den ſie jedoch 

15 ganz verloren gehn würden. Der Art iſt z. B. der Begriff der 
Weisheit. Wie vage iſt er in faſt allen Köpfen! Man ſehe 
die Erklärungen der Philoſophen. 
„Weisheit“ ſcheint mir nicht bloß theoretiſche, ſondern 

488] auch praktiſche Vollkommenheit zu bezeichnen. Ich würde ſie 
20 definiren als die vollendete, richtige Erkenntniß der Dinge, im 

Ganzen und Allgemeinen, die den Menſchen ſo völlig durch⸗ 
drungen hat, daß ſie nun auch in ſeinem Handeln hervortritt, 
indem ſie ſein Thun überall leitet. 

H 340. 

25 Alles Urſprüngliche, und daher alles Aechte im Menſchen 
wirkt, als ſolches, wie die Naturkräfte, unbewußt. Was durch 
das Bewußtſeyn hindurchgegangen iſt, wurde eben damit zu einer 
Vorſtellung: folglich iſt die Aeußerung deſſelben gewiſſermaaßen 
Mittheilung einer Vorſtellung. Demnach nun ſind alle ächten 

30 und probehaltigen Eigenſchaften des Charakters und des Geiſtes 
urſprünglich unbewußte, und nur als ſolche machen ſie tiefen 
Eindruck. Alles Bewußte der Art iſt ſchon nachgebeſſert und iſt 
abſichtlich, geht daher ſchon über in Affektation, d. i. Trug. Was 
der Menſch unbewußt leiſtet, koſtet ihm keine Mühe, läßt aber 
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auch durch keine Mühe ſich erſetzen: dieſer Art ift das Entſtehn 
urſprünglicher Konceptionen, wie ſie allen ächten Leiſtungen zum 
Grunde liegen und den Kern derſelben ausmachen. Darum iſt 
nur das Angeborene ächt und ſtichhaltig, und Jeder, der etwas 

leiſten will, muß in jeder Sache, im Handeln, im Schreiben, 5 
im Bilden, die Regeln befolgen, ohne ſie zu kennen. 

§ 341. 

Zuverläſſig verdankt Mancher das Glück ſeines Lebens bloß 
dem Umſtande, daß er ein angenehmes Lächeln beſitzt, womit er 
die Herzen gewinnt. — Jedoch thäten die Herzen beſſer, ſich in 
Acht zu nehmen und aus Hamlet's Gedächtnißtafel zu wiſſen, 
that one may smile, and smile, and be a villain (daß 

Einer lächeln und lächeln kann, und ein Schurke ſeyn). 

— 0 

$ 342. 

Leute von großen und glänzenden Eigenſchaften machen ſich 
wenig daraus, ihre Fehler und Schwächen einzugeſtehn, oder 
ſehn zu laſſen. Sie betrachten ſolche als etwas, dafür ſie be⸗ 
zahlt haben, oder denken wohl gar, daß eher noch, als dieſe 
Schwächen ihnen Schande, ſie den Schwächen Ehre machen 
werden. Beſonders aber wird Dies der Fall ſeyn, wenn es 
Fehler ſind, die gerade mit ihren großen Eigenſchaften zuſam⸗ 
menhängen, als conditiones sine quibus non, gemäß dem ſchon 
oben angeführten Ausdruck der George Sandt chacun a les 
defauts de ses vertus. 

Dagegen giebt es Leute von gutem Charakter und untadel- 25 
haftem Kopfe, die ihre wenigen und geringen Schwächen nie ein- [489] 
geſtehn, vielmehr ſie ſorgfältig verbergen, auch ſehr empfindlich 
gegen jede Andeutung derſelben ſind: eben weil ihr ganzes Ver⸗ 
dienſt in der Abweſenheit von Fehlern und Gebrechen beſteht, 
daher es durch jeden zu Tage kommenden Fehler geradezu ges 30 
ſchmälert wird. N 

— 5 
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N § 343. 

Beſcheidenheit bei mittelmäßigen Fähigkeiten iſt bloße 
Ehrlichkeit: bei großen Talenten iſt ſie Heuchelei. Darum iſt 
Dieſen offen ausgeſprochenes Selbſtgefühl und unverhohlenes Be⸗ 35 
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wußtſeyn ungewöhnlicher Kräfte gerade ſo wohlanſtändig, als 
Jenen ihre Beſcheidenheit: hievon liefert ſehr artige Beiſpiele 
Valerius Maximus im Kapitel de fiducia sui. 

$ 344. 

5 Sogar an Abrichtungsfähigkeit übertrifft der Menſch 
alle Thiere. Die Moslem ſind abgerichtet, 8 Mal des Tages, 
das Geſicht gegen Mecka gerichtet, zu beten: thun es unver⸗ 
brüchlich. Chriſten ſind abgerichtet, bei gewiſſen Gelegenheiten 
ein Kreuz zu ſchlagen, ſich zu verneigen u. dgl.; wie denn über⸗ 
haupt die Religion das rechte Meiſterſtück der Abrichtung iſt, 
nämlich die Abrichtung der Denkfähigkeit; daher man bekanntlich 
nicht früh genug damit anfangen kann. Es giebt keine Ab⸗ 
ſurdität, die ſo handgreiflich wäre, daß man ſie nicht allen Men⸗ 
ſchen feſt in den Kopf ſetzen könnte, wenn man nur ſchon vor 

15 ihrem ſechsten Jahre anfienge, fie ihnen einzuprägen, indem man 
unabläſſig und mit feierlichſtem Ernſt ſie ihnen vorſagte. Denn, 
wie die Abrichtung der Thiere, ſo gelingt auch die des Menſchen 
nur in früher Jugend vollkommen. 

Edelleute ſind abgerichtet, kein anderes, als ihr Ehrenwort, 
20 heilig zu halten, an den fratzenhaften Kodex der ritterlichen Ehre, 

ganz ernſthaft, ſteif und feſt zu glauben, ihn erforderlichen Falls 
mit ihrem Tode zu beſiegeln und den König wirklich als ein 
Weſen höherer Art anzuſehn. — Unſere Höflichkeitsbezeugungen 
und Komplimente, beſonders die reſpektvollen Attentions gegen 

25 die Damen, beruhen auf Abrichtung: unſere Achtung vor Geburt, 
Stand und Titel desgleichen. Eben ſo unſer abgemeſſen ſtufen⸗ 
weiſes Uebelnehmen gegen uns gerichteter Aeußerungen: Eng⸗ 
länder ſind abgerichtet, den Vorwurf, daß ſie keine gentlemen 

[490] ſeien, noch mehr aber den der Lüge, Franzoſen den der Feigheit 
30 (lache), Deutſche den der Dummheit für ein todeswürdiges 

Verbrechen zu halten, u. ſ. w. — Viele Leute ſind zu einer un⸗ 
verbrüchlichen Ehrlichkeit in Einer Art abgerichtet, während ſie 
in allen übrigen wenig davon aufzuweiſen haben. So ſtiehlt 
Mancher kein Geld, aber alles unmittelbar Genießbare. Mancher 

35 Kaufmann betrügt, ohne Skrupel; aber ſtehlen würde er ſchlechter⸗ 
dings nicht. 

1 S 
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H 344 a. 

Der Arzt ſieht den Menſchen in ſeiner ganzen Schwäche; 

der Juriſt in ſeiner ganzen Schlechtigkeit; der Theolog in ſeiner 

ganzen Dummheit. 

$ 345. 
In meinem Kopfe giebt es eine ſtehende Oppoſitionspartei, 

die gegen Alles, was ich, wenn auch mit reiflicher Ueberlegung, 
gethan, oder beſchloſſen habe, nachträglich polemiſirt, ohne jedoch 
darum jedesmal Recht zu haben. Sie iſt wohl nur eine Form 

des berichtigenden Prüfungsgeiſtes, macht mir aber oft unver⸗ 
diente Vorwürfe. Ich vermuthe, daß es manchem Andern auch 
ſo geht: denn wer muß nicht zu ſich ſagen: 

quid tam dextro pede concipis, ut te 

Conatus non poeniteat, votique peracti? 

$ 346. 

Viel Einbildungskraft hat Der, deſſen anſchauende 
Gehirnthätigkeit ſtark genug iſt, nicht jedesmal der Er⸗ 
regung der Sinne zu bedürfen, um in Aktivität zu gerathen. 
Dem entſprechend iſt die Einbildungskraft um ſo thätiger, 

je weniger äußere Anſchauung uns durch die Sinne zugeführt 
wird. Lange Einſamkeit, im Gefängniß, oder in der Kranken⸗ 
ſtube, Stille, Dämmerung, Dunkelheit find ihrer Thätigkeit för⸗ 
derlich: unter dem Einfluß derſelben beginnt ſie unaufgefordert 
ihr Spiel. Umgekehrt, wann der Anſchauung viel realer Stoff 
von außen gegeben wird, wie auf Reiſen, im Weltgetümmel, 
am hellen Mittage; dann feiert die Einbildungskraft und geräth, 
ſelbſt aufgefordert, nicht in Thätigkeit: ſie ſieht, daß es nicht 
ihre Zeit iſt. 

Dennoch muß die Einbildungskraft, um ſich fruchtbar zu er⸗ 
weiſen, vielen Stoff von der Außenwelt empfangen haben: denn 
dieſe allein füllt ihre Vorrathskammer. Aber es iſt mit der 
Nahrung der Phantaſie wie mit der des Leibes: wann dieſem 
ſoeben von außen viel Nahrung zugeführt worden, die er zu 
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491] verdauen hat, dann iſt er gerade am untüchtigften zu jeder 
Leiſtung und feiert gern: und doch iſt es eben dieſe Nahrung, 
der er alle Kräfte verdankt, welche er nachher, zur rechten Zeit, 
äußert. 

5 $ 347. 

Die Meinung befolgt das Geſetz der Pendelſchwingung: 
iſt ſie auf einer Seite über den Schwerpunkt hinausgewichen, ſo 
muß ſie es danach eben ſo weit auf der andern. Erſt mit der Zeit 
findet ſie den rechten Ruhepunkt und ſteht feſt. 

10 § 348. 

Wie, im Raum, die Entfernung Alles verkleinert, indem 
ſie es zuſammenzieht, wodurch deſſen Fehler und Uebelſtände ver⸗ 
ſchwinden, weshalb auch in einem Verkleinerungsſpiegel, oder in 
der camera obscura, ſich alles viel ſchöner, als in der Wirk⸗ 

15 lichkeit, darſtellt; — eben fo wirkt in der Zeit die Vergangen⸗ 
heit: die weit zurückliegenden Scenen und Vorgänge, nebſt agi⸗ 
renden Perſonen, nehmen ſich in der Erinnerung, als welche 
alles Unweſentliche und Störende fallen läßt, allerliebſt aus. 
Die Gegenwart, ſolchen Vortheils entbehrend, ſteht ſtets mangel⸗ 
haft da. N 

Und wie, im Raume, kleine Gegenſtände ſich in der Nähe 
groß darſtellen; wenn ſehr nahe, ſogar unſer ganzes Geſichts⸗ 
feld einnehmen; aber, ſobald wir uns etwas entfernt haben, 
klein und unſcheinbar werden; eben ſo, in der Zeit, erſcheinen die 
in unſerm täglichen Leben und Wandel ſich ereignenden kleinen 
Vorfälle, Unfälle und Begebenheiten, ſo lange ſie, als gegen⸗ 
wärtig, dicht vor uns liegen, uns groß, bedeutend, wichtig, und 
erregen demgemäß unſere Affekte, Sorge, Verdruß, Leidenſchaft: 
aber ſobald der unermüdliche Strohm der Zeit ſie nur etwas ent⸗ 
fernt hat, ſind ſie unbedeutend, keiner Beachtung werth und bald 
vergeſſen, indem ihre Größe bloß auf ihrer Nähe beruhte. 

2 © 
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§ 349. 

Weil Freude und Leid nicht Vorſtellungen, ſondern Wil⸗ 
lensaffektionen ſind, liegen ſie auch nicht im Bereich des Gedächt⸗ 

35 niſſes, und wir vermögen nicht, fie ſelbſt zurückzurufen, als 
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welches hieße, fie erneuern; ſondern bloß die Vorſtellungen, 
von denen ſie begleitet waren, können wir uns wieder vergegen⸗ 
wärtigen, zumal aber unſerer durch ſie damals hervorgerufenen 
Aeußerungen uns erinnern, um daran was ſie geweſen zu er— 
meſſen. Daher iſt unſere Erinnerung der Freuden und Leiden 
immer unvollkommen und fie find, wann vorüber, uns gleich⸗ 
gültig. Vergeblich bleibt es darum, wenn wir bisweilen uns 
bemühen, die Genüſſe, oder die Schmerzen der Vergangenheit 
wieder aufzufriſchen: denn das eigentliche Weſen Beider liegt im 
Willen: dieſer aber, an ſich und als ſolcher, hat kein Gedächtniß, 
als welches eine Funktion des Intellekts iſt, der, ſeiner Natur 
nach, nichts liefert und enthält, als bloße Vorſtellungen: und 
die ſind hier nicht die Sache. — Seltſam iſt es, daß wir in 
ſchlimmen Tagen uns die vergangenen glücklichen ſehr lebhaft 
vergegenwärtigen können; hingegen in guten Tagen die ſchlim⸗ 
men nur ſehr unvollkommen und kalt. 

$ 350. 

Für das Gedächtniß iſt wohl die Verwirrung und Kon: 
fuſion des Gelernten zu beſorgen; aber doch nicht eigentliche 
Ueberfüllung. Seine Fähigkeit wird durch das Gelernte nicht 
vermindert; jo wenig, wie die Formen, in welche man ſucceſſiv 
den Sand gemodelt hat, deſſen Fähigkeit zu neuen Formen ver⸗ 
mindern. In dieſem Sinne iſt das Gedächtniß bodenlos. Jedoch 
wird, je mehr und vielſeitigere Kenntniſſe Einer hat, er deſto 
mehr Zeit gebrauchen, um Das herauszufinden, was jetzt plötz⸗ 
lich erfordert iſt; weil er iſt, wie ein Kaufmann, der aus einem 
großen und mannigfachen Magazin die eben verlangte Waare 
hervorſuchen ſoll; oder, eigentlich zu reden, weil er, aus ſo vielen 
ihm möglichen, gerade den Gedankengang hervorzurufen hat, 
der ihn, in Folge früherer Einübung, auf das Verlangte leitet. 
Denn das Gedächtniß iſt kein Behältniß zum Aufbewahren, ſon⸗ 
dern bloß eine Uebungsfähigkeit der Geiſteskräfte; daher der Kopf 
alle ſeine Kenntniſſe ſtets nur potentia, nicht actu beſitzt; — 
worüber ich verweiſe auf § 45 der 2. Auflage meiner Abhandlung 
über den Satz vom Grunde. 
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$ 350 a. 

Bisweilen will mein Gedächtniß ein Wort einer fremden 
Sprache, oder einen Namen, oder einen Kunſtausdruck nicht 
reproduciren, obwohl ich ihn ſehr gut weiß. Nachdem ich als⸗ 
dann, kürzere oder längere Zeit, mich vergeblich damit gequält 
habe, entſchlage ich mich der Sache gänzlich. Alsdann pflegt 
binnen einer oder zwei Stunden, ſelten noch ſpäter, bisweilen 
aber erſt nach vier bis ſechs Wochen, das geſuchte Wort mir, 
zwiſchen ganz anderartigen Gedanken, ſo plötzlich einzufallen, als 
würde es mir von außen zugeflüſtert. (Dann iſt es gut, es 
durch ein mnemoniſches Merkmal einſtweilen zu befeſtigen, bis 
es ſich dem eigentlichen Gedächtniß wieder eingeprägt hat.) Nach⸗ 
dem ich dies Phänomen, ſeit ſehr vielen Jahren, oft beobachtet 
und bewundert habe, iſt mir jetzt folgende Erklärung deſſelben 
wahrſcheinlich geworden. Nach dem peinlichen, vergeblichen Suchen 
behält mein Wille die Begier nach dem Wort und beſtellt daher 
demſelben einen Aufpaſſer im Intellekt. Sobald nun ſpäter, im 
Lauf und Spiel meiner Gedanken, irgend ein die ſelben Anfangs⸗ 
buchſtaben habendes oder ſonſt jenem ähnliches Wort zufällig 
vorkommt, ſpringt der Aufpaſſer zu und ergänzt es zum geſuch⸗ 
ten, welches er nun packt und plötzlich triumphirend heran⸗ 
geſchleppt bringt, ohne daß ich weiß, wo und wie er es ge⸗ 
fangen; daher es kommt, wie eingeflüſtert. Es geht damit ſo, 
wie wenn einem Kinde, das eine Vokabel nicht aufzuſagen weiß, 
der Lehrer endlich den erſten, auch wohl zweiten Buchſtaben der⸗ 
ſelben leiſe angiebt: dann kommt ihm das Wort. — Wo dieſer 
Hergang ausgeblieben, wird am Ende methodiſch, durch alle 
Buchſtaben des Alphabets, nach dem Wort geſucht. 

Anſchauliche Bilder haften feſter im Gedächtniß, als bloße 
Begriffe. Daher lernen phantaſiebegabte Köpfe die Sprachen 
leichter, als Andere: denn ſie verknüpfen mit dem neuen Wort 
ſogleich das anſchauliche Bild der Sache; während die Andern 
bloß das äquivalente Wort der eigenen Sprache damit ver⸗ 
knüpfen. — 
Man ſuche Das, was man dem Gedächtniß einverleiben 

will, ſo viel als möglich, auf ein anſchauliches Bild zurück⸗ 
zuführen, ſei es nun unmittelbar, oder als Beiſpiel der Sache, 
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oder als bloßes Gleichniß, Analogon, oder wie noch ſonſt; weil 
alles Anſchauliche viel feſter haftet, als das bloß in abstracto 
Gedachte, oder gar nur Worte. Darum behalten wir ſo ſehr 
viel beſſer was wir erlebt, als was wir geleſen haben. — 

Der Name Mnemonik gebührt nicht ſowohl der Kunſt, 
das unmittelbare Behalten, durch Witz, in ein mittelbares zu 
verwandeln, als vielmehr einer ſyſtematiſchen Theorie des Ge— 
dächtniſſes, die alle ſeine Eigenheiten darlegte und ſie aus ſeiner 
weſentlichen Beſchaffenheit und ſodann aus einander ableitete. 

$ 351. 

Man lernt nur dann und wann etwas; aber man vergißt 
den ganzen Tag. 

Dabei gleicht unſer Gedächtniß einem Siebe, das, mit der 
Zeit und durch den Gebrauch, immer weniger dicht hält; ſofern 
nämlich, je älter wir werden, deſto ſchneller aus dem Gedächtniß 
was wir ihm jetzt noch anvertrauen verſchwindet: hingegen bleibt 
was in den erſten Zeiten ſich feſtgeſetzt hat. Die Erinnerungen 
eines Alten ſind daher um ſo deutlicher, je weiter fie zurück⸗ 
liegen, und werden es immer weniger, je näher fie der Gegen⸗ 
wart kommen; ſo daß, wie ſeine Augen, auch ſein Gedächtniß 
fernſichtig (rpsoßug) geworden iſt. 

$ 352. 

Es giebt Augenblicke im Leben, da, ohne beſondern äußern 
Anlaß, vielmehr durch eine von innen ausgehende und wohl nur 
phyſiologiſch erklärbare Erhöhung der Empfänglichkeit, die ſinn⸗ 
liche Auffaſſung der Umgebung und Gegenwart einen höhern und 
ſeltenen Grad von Klarheit annimmt, wodurch ſolche Augenblicke 
nachher dem Gedächtniß unauslöſchlich eingeprägt bleiben und ſich 
in ihrer ganzen Individualität konſerviren, ohne daß wir wüß⸗ 
ten weswegen, noch warum aus ſo vielen Tauſenden ihnen ähn⸗ 
licher gerade nur ſie; vielmehr ganz ſo zufällig, wie die in den 
Steinſchichten aufbehaltenen, einzelnen Exemplare ganzer unter⸗ 
gegangener Thiergeſchlechter, oder wie die, beim Zuſchlagen eines 
Buches, einſt zufällig erdrückten Inſekten. Die Erinnerungen 
dieſer Art ſind jedoch ſtets hold und angenehm. 
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Wie ſchön und bedeutſam manche Scenen und Vorgänge unfers 
vergangenen Lebens ſich in der Erinnerung darſtellen, obwohl wir 
ſie damals ohne beſondere Werthſchätzung haben vorübergehn laſ⸗ 
ſen! Aber vorübergehn mußten ſie, geſchätzt oder nicht: es ſind 
eben die Muſaikſteine, aus denen das Erinnerungsbild unſers 
Lebenslaufes zuſammengeſetzt iſt. 

$ 353. 

Daß bisweilen, ſcheinbar ohne allen Anlaß, längſtvergangene 
Scenen uns plötzlich und lebhaft in die Erinnerung treten, mag, 
in vielen Fällen, daher kommen, daß ein leichter, nicht zum 
deutlichen Bewußtſeyn gelangender Geruch, jetzt gerade wie da⸗ 
mals von uns geſpürt wurde. Denn bekanntlich erwecken Ge⸗ 
rüche beſonders leicht die Erinnerung und überall bedarf der 
nexus idearum nur eines äußerſt geringen Anſtoßes. Bei⸗ 
läufig geſagt: das Auge iſt der Sinn des Verſtandes (Vier⸗ 
fache Wurzel § 21); das Ohr der Sinn der Vernunft (oben 
$ 301); und der Geruch der Sinn des Gedächtniſſes, wie wir 
hier ſehn. Getaſt und Geſchmack ſind an den Kontakt gebundene 
Realiſten, ohne ideale Seite. 

$ 354. 

Zu den Eigenthümlichkeiten des Gedächtniſſes gehört auch, 
daß ein leichter Rauſch die Erinnerung vergangener Zeiten und 
Scenen oft ſehr erhöht, ſo daß man alle Umſtände derſelben ſich 
vollkommener zurückruft, als man es im nüchternen Zuſtande 
gekonnt hätte: hingegen iſt die Erinnerung Deſſen, was man 
während des Rauſches ſelbſt geſagt, oder gethan hat, unvoll⸗ 
kommener, als ſonſt, ja, nach einem ſtarken Rauſche, gar nicht 
vorhanden. Der Rauſch erhöht alſo die Erinnerung, liefert ihr 
hingegen wenig Stoff. 

$ 355. 

Das Delirium verfälfcht die Anſchauung; der Wahnſinn die 
Gedanken. 
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$ 356. 

Daß die niedrigſte aller Geiſtesthätigkeiten die arithmetiſche 
ſei, wird dadurch belegt, daß ſie die einzige iſt, welche auch durch 
eine Maſchine ausgeführt werden kann; wie denn jetzt in Eng⸗ 
land dergleichen Rechenmaſchinen bequemlichkeitshalber ſchon in 5 
häufigem Gebrauche ſind. — Nun läuft aber alle analysis ſini- 
torum et infinitorum im Grunde doch auf Rechnerei zurück. 
Danach bemeſſe man den „mathematiſchen Tiefſinn“, über welchen 
ſchon Lichtenberg ſich luſtig macht, indem er ſagt: „Die ſoge⸗ 
nannten Mathematiker von Profeſſion haben ſich, auf die Unmün⸗ ro 
digkeit der übrigen Menſchen geſtützt, einen Kredit von Tiefſinn 
erworben, der viel Aehnlichkeit mit dem von Heiligkeit hat, den 
die Theologen für ſich haben.“ 

$ 357. 

In der Regel werden Leute von ſehr großen Fähigkeiten ı5 
ſich mit den äußerſt beſchränkten Köpfen beſſer vertragen, als 
mit den gewöhnlichen: aus dem ſelben Grunde, weshalb der [494] 
Despot und der Plebs, die Großeltern und die Enkel natürliche 
Aliirte find, 

$ 358. 20 

Die Menſchen bedürfen der Thätigkeit nach außen; weil ſie 
keine nach innen haben. Wo hingegen dieſe Statt findet, iſt 
jene vielmehr eine ſehr ungelegene, ja, oft verwünſchte Störung 
und Abhaltung und iſt hingegen der Wunſch nach Stille und Ruhe 
von außen und nach Muße der vorherrſchende. — Aus dem Erſteren 25 
iſt auch die Raſtloſigkeit und zweckloſe Reiſeſucht der Unbeſchäftig⸗ 
ten zu erklären. Was ſie ſo durch die Länder jagt iſt die ſelbe 
Langeweile, welche zu Hauſe ſie haufenweiſe zuſammentreibt und 
zuſammendrängt, daß es ein Spaaß iſt, es anzuſehn. ) Eine aus⸗ 
erleſene Beſtätigung dieſer Wahrheit gab mir einſt ein mir unbe⸗ 30 
kannter funfzigjähriger Mann, der mir von ſeiner zweijährigen 

H Zudem iſt die Langeweile die Quelle der ernſtlichſten Uebel: Spielen, 
Saufen, Verſchwenden, Intriguen, u. a. m. haben, wenn man der Sache auf 
den Grund geht, ihre Quelle in der Langenweile. 
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Vergnügungsreiſe in die fernften Länder und fremden Welttheile 
erzählte: auf meine Bemerkung nämlich, daß er dabei doch große 
Beſchwerden, Entbehrungen und Gefahren ausgeſtanden haben 
müſſe, gab er mir wirklich ſogleich und ohne Vorrede, ſondern 
unter Vorausſetzung der Enthymemata, die höchſt naive Antwort: 
„Ich habe mich keinen Augenblick gelangweilt.“ 

u“ 

$ 359, 

Es wundert mich nicht, daß fie Langeweile haben, wann 
ſie allein ſind: ſie können nicht allein lachen; ſogar erſcheint 
Solches ihnen närriſch. — Iſt denn das Lachen etwan nur ein 
Signal für Andere und ein bloßes Zeichen, wie das Wort? — 
Mangel an Phantaſie und an Lebhaftigkeit des Geiſtes über⸗ 
haupt, (dulness, c ”õ,u it v, HH νν buyng, wie Theophr. 
Charact., c. 27 ſagt), Das iſt es, was ihnen, wenn allein, das 
Lachen verwehrt. Die Thiere lachen weder allein, noch in Ge⸗ 
ſellſchaft. 

Myſon, der Miſanthrop, war, allein lachend, von ſo Einem 
überraſcht worden, der ihn jetzt fragte, warum er denn lache, 
da er doch allein wäre? — „Gerade darum lache ich“, war die 
Antwort. 

I >} 

I A 

2 8 

$ 360. 

Jedoch wäre, wer bei phlegmatiſchem Temperament bloß ein 
Dummkopf iſt, bei ſanguiniſchem ein Narr. 

$ 361. 

Wer das Schauſpiel nicht befucht, gleicht Dem, der feine 
Toilette ohne Spiegel macht; — noch ſchlechter aber macht es 
Der, welcher ſeine Beſchlüſſe faßt, ohne einen Freund zu Rathe 
zu ziehn. Denn Einer kann in allen Dingen das richtigſte, 
treffendeſte Urtheil haben, nur nicht in ſeinen eigenen Angelegen⸗ 
heiten; weil hier der Wille dem Intellekt ſogleich das Koncept 
verrückt. Darum ſoll man ſich berathen, aus dem ſelben Grunde, 
aus welchem ein Arzt Jeden kurirt, nur ſich ſelbſt nicht; ſondern 
dann einen Kollegen ruft. 

2 A 

© 3 
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$ 361a. 

Die alltägliche natürliche Geſtikulation, wie ſie jedes 
irgend lebhafte Geſpräch begleitet, iſt eine eigene Sprache, und 
zwar eine viel allgemeinere, als die der Worte; ſofern ſie, von die⸗ 
ſer unabhängig, bei allen Nationen die ſelbe iſt; wiewohl eine jede 
nach Maaßgabe ihrer Lebhaftigkeit von ihr Gebrauch macht und 
ſie bei einzelnen, z. B. den Italiänern, noch die Zugabe einiger 
weniger, bloß konventioneller Geſtikulationen erhalten hat, die 
daher nur lokale Gültigkeit haben. Ihre Allgemeinheit iſt der 
der Logik und Grammatik analog, indem ſie darauf beruht, 
daß die Geſtikulation bloß das Formelle und nicht das Ma⸗ 
terielle der jedesmaligen Rede ausdrückt: ſie unterſcheidet ſich 
jedoch von jenen andern dadurch, daß ſie nicht bloß auf das 
Intellektuelle, ſondern auch auf das Moraliſche, d. h. die Re⸗ 
gungen des Willens, ſich bezieht. Sie begleitet demnach die 
Rede, wie ein richtig fortſchreitender Grundbaß die Melodie, 
und dient, wie dieſer, den Effekt derſelben zu erhöhen. Das Inter⸗ 
eſſanteſte nun aber dabei iſt die gänzliche Identität der jedesmaligen 
Geſten, ſobald das Formelle der Rede das ſelbe iſt; wie hete⸗ 
rogen auch das Materielle, alſo der Stoff derſelben, die 
jedesmalige Angelegenheit ſeyn mag. Daher kann ich einem 
lebhaften Geſpräche, etwan vom Fenſter aus, zuſehend, ohne irgend 
ein Wort zu vernehmen, doch den allgemeinen, d. i. den bloß 
formellen und typiſchen Sinn deſſelben ſehr wohl verſtehn, indem 
ich untrüglich wahrnehme, daß der Redende jetzt argumentirt, 
ſeine Gründe vorlegt, dann ſie limitirt, dann urgirt und ſieg⸗ 
reich die Konkluſion zieht; oder aber, daß er referirt, etwan 
das ihm angethane Unrecht palpabel darlegt, die Verſtocktheit, 
Dummheit, Unlenkſamkeit der Gegner lebhaft und anklagend 
ſchildert; oder aber erzählt, wie er einen feinen Plan erſonnen 
und ausgeführt hat, ſodann ſiegreich den Erfolg darlegt; oder 
aber beklagt, wie er, durch Ungunſt des Schickſals, dennoch eine 
Niederlage erlitten habe; wiederum auch, daß er ſeine Rath⸗ 
loſigkeit im vorliegenden Fall bekennt; oder aber, daß er er⸗ 
zählt, wie er die Machinationen Anderer zeitig gemerkt, durch⸗ 
ſchaut und, durch Behaupten ſeines Rechts, oder Anwendung 
ſeiner Gewalt, ſie vereitelt und die Urheber geſtraft habe; — 
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und hundert ähnliche Dinge mehr. Eigentlich aber iſt was mir 
ſo die bloße Geſtikulation abwirft der moraliſch oder intellektuell 
weſentliche Gehalt der ganzen Rede, in abstracto, alſo die 
Quinteſſenz, die wahre Subſtanz derſelben, welche unter den 

5 verfchiedenften Anläſſen und folglich auch beim verſchiedenſten 
Stoff, identiſch iſt und zu dieſem ſich verhält, wie der Begriff 
zu den ihm ſubſumirten Individuen. Das Intereſſanteſte und 
Beluſtigende bei der Sache iſt, wie geſagt, die völlige Identität 
und Stabilität der Geſten, zur Bezeichnung der ſelben Verhält⸗ 

10 niſſe, auch wenn ſie von den verſchiedenartigſten Perſonen an⸗ 
gewandt werden, ganz ſo wie die Worte einer Sprache im 
Munde eines Jeden die ſelben ſind, und nur mit ſolchen Modi⸗ 
fikationen, wie ſie auch dieſe durch kleine Unterſchiede der Aus⸗ 
ſprache oder auch der Erziehung erleiden. Und doch liegt dieſen 

15 ftehenden und allgemein befolgten Formen der Geſtikulation ges 
wiß keine Verabredung zum Grunde, ſondern ſie ſind natürlich 
und urſprünglich, eine wahre Naturſprache, wiewohl ſie durch 
Nachahmung und Gewohnheit befeſtigt ſeyn mögen. Ein ge⸗ 
naueres Studium derſelben liegt bekanntlich dem Schauſpieler 

20 und, in beſchränkterer Ausdehnung, dem öffentlichen Redner ob: 
doch muß es hauptſächlich in Beobachtung und Nachahmung 
beſtehn: denn auf abſtrakte Regeln läßt ſich die Sache nicht 
wohl zurückführen; mit Ausnahme einiger ganz allgemeiner lei⸗ 
tender Grundſätze, wie z. B. daß der Geſtus nicht dem Worte 

25 nachfolgen, vielmehr demſelben dicht vorhergehn müſſe, es an⸗ 
kündigend und dadurch Aufmerkſamkeit erregend. 

Die Engländer haben eine eigenthümliche Verachtung der 
Geſtikulation und halten ſie für etwas Unwürdiges und Ge⸗ 
meines: — mir ſcheint Dies eben nur eines der einfältigen 

30 Vorurtheile Engliſcher Prüderie zu ſeyn. Denn es handelt ſich 
um die Sprache, welche die Natur Jedem eingiebt und die Jeder 
verſteht, welche demnach ſo ohne Weiteres, als bloß der belobten 
Gentlemanrie zu Liebe, abzuſchaffen und zu verpönen, ſein Be⸗ 
denkliches haben möchte. 

42 Schopenhauer, Werke VI 649 



Kapitel 27. 

Ueber die Weiber. 

§ 362. 

Beſſer, als Schillers wohlüberlegtes, mittelſt der Antitheſe 
und des Kontraſtes wirkendes Gedicht, „Würde der Frauen“, 
ſprechen, meiner Meinung nach, dieſe wenigen Worte Jouy's 
das wahre Lob der Weiber aus: sans les femmes, le com- 
mencement de notre vie seroit privé de secours, le milieu 

de plaisirs, et la ſin de consolation. Pathetiſcher drückt das 
Selbe Byron aus im Sardanapal, Akt 1, Sc. 2: 

The very first 
Of human life must spring from woman's breast, 
Your first small words are taught you from her lips. 
Your first tears quench’d by her, and your last sighs 
Too often breathed out in a woman's hearing, 
When men have shrunk from the ignoble care 
Of watching the last hour of him who led them. 

Beides bezeichnet den richtigen Geſichtspunkt für den Werth der 
Weiber. 

$ 363. 

Schon der Anblick der weiblichen Geſtalt lehrt, daß das 
Weib weder zu großen geiſtigen, noch körperlichen Arbeiten be⸗ 
ſtimmt iſt. Es trägt die Schuld des Lebens nicht durch Thun, 
ſondern durch Leiden ab, durch die Wehen der Geburt, die Sorg⸗ 
falt für das Kind, die Unterwürfigkeit unter den Mann, dem 
es eine geduldige und aufheiternde Gefährtin ſeyn ſoll. Die 
heftigſten Leiden, Freuden und Kraftäußerungen ſind ihm nicht 
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beſchieden; ſondern fein Leben ſoll ſtiller, unbedeutſamer und ges 
linder dahinfließen, als das des Mannes, ohne weſentlich glück⸗ 
licher, oder unglücklicher zu ſeyn. 

$ 364. 

5 Zu Pflegerinnen und Erzieherinnen unferer erſten Kindheit 
eignen die Weiber ſich gerade dadurch, daß ſie ſelbſt kindiſch, 
läppiſch und kurzſichtig, mit Einem Worte, Zeit Lebens große 
Kinder ſind: eine Art Mittelſtufe, zwiſchen dem Kinde und dem 
Manne, als welcher der eigentliche Menſch iſt. Man betrachte 

10 nur ein Mädchen, wie fie, Tage lang, mit einem Kinde tändelt, 
herumtanzt und ſingt, und denke ſich, was ein Mann, beim beſten 
Willen, an ihrer Stelle leiſten könnte. 

[496] $ 365. 

Mit den Mädchen hat es die Natur auf Das, was man, 
15 im dramaturgiſchen Sinne, einen Knalleffekt nennt, abgeſehn, in⸗ 

dem fie dieſelben, auf wenige Jahre, mit überreichlicher Schön- 
heit, Reiz und Fülle ausſtattete, auf Koſten ihrer ganzen übrigen 
Lebenszeit; damit ſie nämlich, während jener Jahre, der Phan⸗ 
taſie eines Mannes ſich in dem Maaße bemächtigen könnten, daß 
er hingeriſſen wird, die Sorge für ſie auf Zeit Lebens, in irgend 
einer Form, ehrlich zu übernehmen; zu welchem Schritte ihn zu 
vermögen, die bloße vernünftige Ueberlegung keine hinlänglich 
ſichere Bürgſchaft zu geben ſchien. Sonach hat die Natur das 
Weib, eben wie jedes andere ihrer Geſchöpfe, mit den Waffen 
und Werkzeugen ausgerüſtet, deren es zur Sicherung ſeines Da⸗ 
ſeyns bedarf, und auf die Zeit, da es ihrer bedarf; wobei ſie 
denn auch mit ihrer gewöhnlichen Sparſamkeit verfahren iſt. 
Wie nämlich die weibliche Ameiſe, nach der Begattung, die fortan 
überflüſſigen, ja, für das Brutverhältniß gefährlichen Flügel ver⸗ 
liert; ſo meiſtens, nach einem oder zwei Kindbetten, das Weib 
ſeine Schönheit; wahrſcheinlich ſogar aus dem ſelben Grunde. 
Dem entſprechend halten die jungen Mädchen ihre häuslichen, 

oder gewerblichen Geſchäfte, in ihrem Herzen, für Nebenſache, 
wohl gar für bloßen Spaaß: als ihren allein ernſtlichen Beruf 
betrachten ſie die Liebe, die Eroberungen und was damit in Ver⸗ 
bindung ſteht, wie Toilette, Tanz u. ſ. w. 
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$ 366. 

Je edeler und vollkommener eine Sache ift, deſto fpäter und 
langſamer gelangt ſie zur Reife. Der Mann erlangt die Reife 
ſeiner Vernunft und Geiſteskräfte kaum vor dem achtundzwan⸗ 
zigſten Jahre; das Weib mit dem achtzehnten. Aber es iſt auch 
eine Vernunft danach: eine gar knapp gemeſſene. Daher bleiben 
die Weiber ihr Leben lang Kinder, ſehn immer nur das Nächſte, 
kleben an der Gegenwart, nehmen den Schein der Dinge für 
die Sache und ziehn Kleinigkeiten den wichtigſten Angelegenheiten 
vor. Die Vernunft nämlich iſt es, vermöge deren der Menſch 
nicht, wie das Thier, bloß in der Gegenwart lebt, ſondern Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft überſieht und bedenkt; woraus dann 
ſeine Vorſicht, ſeine Sorge und häufige Beklommenheit entſpringt. 
Der Vortheile, wie der Nachtheile, die Dies bringt, iſt das 
Weib, in Folge ſeiner ſchwächern Vernunft, weniger theilhaft: 
vielmehr iſt daſſelbe ein geiſtiger Myops, indem ſein intuitiver 
Verſtand in der Nähe ſcharf ſieht, hingegen einen engen Ge⸗ 
ſichtskreis hat, in welchen das Entfernte nicht fällt; daher eben 
alles Abweſende, Vergangene, Künftige, viel ſchwächer auf die 
Weiber wirkt, als auf uns, woraus denn auch der bei ihnen 
viel häufigere und bisweilen an Verrücktheit gränzende Hang 
zur Verſchwendung entſpringt: Aaravnpar @uosı yum. Die 
Weiber denken in ihrem Herzen, die Beſtimmung der Männer ſei, 
Geld zu verdienen, die ihrige hingegen, es durchzubringen; wo 
möglich ſchon bei Lebzeiten des Mannes, wenigſtens aber nach ſei⸗ 
nem Tode. Schon daß der Mann das Erworbene ihnen zur Haus⸗ 
haltung übergiebt, beſtärkt ſie in dem Glauben. — So viele Nach⸗ 
theile Dies alles zwar mit ſich führt, ſo hat es doch das Gute, daß 
das Weib mehr in der Gegenwart aufgeht, als wir, und daher dieſe, 
wenn ſie nur erträglich iſt, beſſer genießt, woraus die dem Weibe 
eigenthümliche Heiterkeit hervorgeht, welche ſie zur Erholung, er⸗ 
forderlichen Falles zum Troſte des ſorgenbelaſteten Mannes eignet. 

In ſchwierigen Angelegenheiten, nach Weiſe der alten Ger⸗ 
manen, auch die Weiber zu Rathe zu ziehn, iſt keineswegs ver⸗ 
werflich: denn ihre Auffaſſungsweiſe der Dinge iſt von der 
unſerigen ganz verſchieden und zwar beſonders dadurch, daß ſie 
gern den kürzeſten Weg zum Ziele und überhaupt das zunächſt 
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Liegende ins Auge faßt, über welches wir, eben weil es vor 
unſerer Naſe liegt, meiſtens weit hinwegſehn; wo es uns dann 
Noth thut, darauf zurückgeführt zu werden, um die nahe und 
einfache Anſicht wieder zu gewinnen. Hiezu kommt, daß die 

5 Weiber entſchieden nüchterner find, als wir; wodurch ſie in den 
Dingen nicht mehr ſehn, als wirklich daiſt; während wir, wenn 
unſere Leidenſchaften erregt ſind, leicht das Vorhandene vergrößern, 
oder Imaginäres hinzufügen. 

Aus der ſelben Quelle iſt es abzuleiten, daß die Weiber 
so mehr Mitleid und daher mehr Menſchenliebe und Theilnahme an 

Unglücklichen zeigen, als die Männer; hingegen im Punkte der 
Gerechtigkeit, Redlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit, dieſen nachſtehn. 
Denn in Folge ihrer ſchwachen Vernunft übt das Gegenwärtige, 
Anſchauliche, unmittelbar Reale eine Gewalt über ſie aus, gegen 

15 welche die abſtrakten Gedanken, die ſtehenden Maximen, die feſt⸗ 
gefaßten Entſchlüſſe, überhaupt die Rückſicht auf Vergangenheit 
und Zukunft, auf Abweſendes und Entferntes, ſelten viel ver⸗ 
mögen. Demnach haben ſie zur Tugend wohl das Erſte und 
Hauptſächliche, hingegen gebricht es bei ihnen am Sekundären, 

20 am oft nothwendigen Werkzeug zu derſelben. Man könnte ſie, 
in dieſer Hinſicht, einem Organismus vergleichen, der zwar die 
Leber, aber nicht die Gallenblaſe hätte. Ich verweiſe hierüber 
auf § 17 meiner Abhandlung über das Fundament der Moral. 
— Demgemäß wird man als den Grundfehler des weiblichen 

25 Charakters Ungerechtigkeit finden. Er entſteht zunächſt aus 
dem dargelegten Mangel an Vernünftigkeit und Ueberlegung, 
wird zudem aber noch dadurch unterſtützt, daß ſie, als die ſchwäche⸗ 
ren, von der Natur nicht auf die Kraft, ſondern auf die Liſt 
angewieſen ſind: daher ihre inſtinktartige Verſchlagenheit und ihr 

30 unvertilgbarer Hang zum Lügen. Denn, wie den Löwen mit 
Klauen und Gebiß, den Elephanten mit Stoßzähnen, den Eber 
mit Hauern, den Stier mit Hörnern und die Sepia mit der 
waſſertrübenden Tinte, ſo hat die Natur das Weib mit Ver⸗ 
ſtellungskunſt ausgerüſtet, zu ſeinem Schutz und Wehr, und hat 

35 alle die Kraft, die fie dem Manne als körperliche Stärke und 
[498] Vernunft verlieh, dem Weibe in Geſtalt jener Gabe zugewendet. 

Die Verſtellung iſt ihm daher angeboren, deshalb auch faſt ſo 
ſehr dem dummen, wie dem klugen Weibe eigen. Von derſelben 
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bei jeder Gelegenheit Gebrauch zu machen ift ihm daher fo natür⸗ 
lich, wie jenen Thieren, beim Angriff, ſogleich ihre Waffen an⸗ 
zuwenden, und empfindet es ſich dabei gewiſſermaaßen als ſeine 
Rechte gebrauchend. Darum iſt ein ganz wahrhaftes, unver⸗ 
ſtelltes Weib vielleicht unmöglich. Eben deshalb durchſchauen s 
ſie fremde Verſtellung ſo leicht, daß es nicht rathſam iſt, ihnen 
gegenüber, es damit zu verſuchen. — Aus dem aufgeſtellten 
Grundfehler und ſeinen Beigaben entſpringt aber Falſchheit, Treu⸗ 
loſigkeit, Verrath, Undank u. ſ. w. Des gerichtlichen Meineides 
machen Weiber ſich viel öfter ſchuldig, als Männer. Es ließe 10 
ſich überhaupt in Frage ſtellen, ob fie zum Eide zuzulaſſen find. — 
Von Zeit zu Zeit wiederholt ſich überall der Fall, daß Damen, 
denen nichts abgeht, in Kaufmannsläden etwas heimlich einſtecken 
und entwenden. 

§ 367. 17 

Für die Propagation des Menſchengeſchlechts zu ſorgen, ſind 
von Natur die jungen, ſtarken und ſchönen Männer berufen; da⸗ 
mit das Geſchlecht nicht ausarte. Dies iſt hierin der feſte Wille 
der Natur, und deſſen Ausdruck ſind die Leidenſchaften der Weiber. 
Jenes Geſetz geht, an Alter und Kraft, jedem andern vor. 20 
Daher Wehe Dem, der ſeine Rechte und Intereſſen ſo ſtellt, daß 
ſie demſelben im Wege ſtehn: ſie werden, was er auch ſage und 
thue, beim erſten bedeutenden Anlaß, unbarmherzig zermalmt 
werden. Denn die geheime, unausgeſprochene, ja, unbewußte, 
aber angeborene Moral der Weiber iſt: „Wir find berechtigt, 25 
Die zu hintergehn, welche dadurch, daß ſie für uns, das In⸗ 
dividuum, ſpärlich ſorgen, ein Recht über die Species erlangt 
zu haben vermeinen. Die Beſchaffenheit und folglich das Wohl 
der Species, iſt, mittelſt der nächſten, von uns ausgehenden Ge⸗ 
neration, in unſere Hände gelegt und unſerer Sorgfalt anver⸗ 30 
traut: wir wollen es gewiſſenhaft verwalten.“ Aber keineswegs 
ſind die Weiber ſich dieſes oberſten Grundſatzes in abstracto, 
ſondern bloß in concreto bewußt, und haben für denſelben keinen 
andern Ausdruck, als, wenn die Gelegenheit kommt, ihre Hand⸗ 
lungsweiſe; bei welcher das Gewiſſen ihnen meiſtens mehr Ruhe 35 
läßt, als wir vermuthen, indem ſie, im dunkelſten Grunde ihres 

654 

Ueber die Weiber. 

Herzens, ſich bewußt find, in der Verletzung ihrer Pflicht gegen 
das Individuum die gegen die Species um ſo beſſer erfüllt zu 
haben, deren Recht unendlich größer iſt. — Die nähere Erläu⸗ 
terung dieſes Sachverhältniſſes liefert das 44. Kap. des 2. Ban⸗ 

5 des meines Hauptwerks. 
Weil im Grunde die Weiber ganz allein zur Propagation 

des Geſchlechts daſind und ihre Beſtimmung hierin aufgeht; 
jo leben fie durchweg mehr in der Gattung, als in den Indie 
viduen: nehmen es in ihrem Herzen ernſtlicher mit den An⸗ 

10 gelegenheiten der Gattung, als mit den individuellen. Dies giebt 
ihrem ganzen Weſen und Treiben einen gewiſſen Leichtſinn und 
überhaupt eine von der des Mannes von Grund aus verſchiedene 
Richtung, aus welcher die ſo haufige und faſt normale Uneinig⸗ 
keit in der Ehe erwächſt. 

[499] $ 368, 

Zwiſchen Männern ift von Natur bloß Gleichgültigkeit; aber 
zwiſchen Weibern iſt ſchon von Natur Feindſchaft. Es kommt 
wohl daher, daß das odium figulinum, welches bei Männern 
ſich auf ihre jedesmalige Gilde beſchränkt, bei Weibern das ganze 

20 Geſchlecht umfaßt; da ſie Alle nur Ein Gewerbe haben. Schon 
beim Begegnen auf der Straße ſehn ſie einander an, wie Guel⸗ 
fen und Ghibellinen. Auch treten zwei Weiber, bei erſter Be⸗ 
kanntſchaft, einander ſichtbarlich mit mehr Gezwungenheit und 
Verſtellung entgegen, als zwei Männer in gleichem Fall. Daher 

25 kommt auch das Komplimentiren zwiſchen zwei Weibern viel 
lächerlicher heraus, als zwiſchen Männern. Ferner, während der 
Mann, ſelbſt zu dem tief unter ihm Stehenden, doch, in der 
Regel, immer noch mit einer gewiſſen Rückſicht und Humanität 
redet, iſt es unleidlich anzuſehn, wie ſtolz und ſchnöde meiſten⸗ 

30 theils ein vornehmes Weib ſich gegen ein niederes (nicht in 
ſeinem Dienſte ſtehendes) gebärdet, wann es mit ihm ſpricht. 
Es mag daher kommen, daß bei Weibern aller Unterſchied des 
Ranges viel prekärer iſt, als bei uns, und viel ſchneller ſich 
ändern und aufheben kann; weil, während bei uns hundert Dinge 

35 auf die Waagſchaale kommen, bei ihnen nur Eines entſcheidet, 
nämlich welchem Manne ſie gefallen haben; wie auch daher, daß 
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fie, wegen der Einſeitigkeit ihres Berufs, einander viel näher 
ſtehn, als die Männer, weshalb ſie die Standesunterſchiede her⸗ 
vorzuheben ſuchen. 

$ 369. 

Das niedrig gewachſene, ſchmalſchultrige, breithüftige und 
kurzbeinige Geſchlecht das ſchöne nennen, konnte nur der vom 
Geſchlechtstrieb umnebelte männliche Intellekt: in dieſem Triebe 
nämlich ſteckt ſeine ganze Schönheit. Mit mehr Fug könnte 
man das weibliche Geſchlecht das unäſthetiſche nennen. 
Weder für Muſik, noch Poeſie, noch bildende Künſte haben ſie 
wirklich und wahrhaftig Sinn und Empfänglichkeit; ſondern bloße 
Aefferei, zum Behuf ihrer Gefallſucht, iſt es, wenn ſie ſolche 
affektiren und vorgeben. Das macht, ſie ſind keines rein ob⸗ 
jektiven Antheils an irgend etwas fähig, und der Grund 
hievon iſt, denke ich, folgender. Der Mann ſtrebt in Allem eine 
direkte Herrſchaft über die Dinge an, entweder durch Ver— 
ſtehn, oder durch Bezwingen derſelben. Aber das Weib iſt im⸗ 
mer und überall auf eine bloß indirekte Herrſchaft verwieſen, 
nämlich mittelſt des Mannes, als welchen allein es direkt zu 
beherrſchen hat. Darum liegt es in der Weiber Natur, Alles 
nur als Mittel, den Mann zu gewinnen, anzuſehn, und ihr An⸗ 
theil an irgend etwas Anderm iſt immer nur ein ſimulirter, ein 
bloßer Umweg, d. h. läuft auf Koketterie und Aefferei hinaus. 
Daher hat ſchon Rouſſeau geſagt: les femmes, en general, 
n’aiment aucun art, ne se connoissent à aucun, et n' ont aucun 

génie (lettre A d’Alembert, note xx). Auch wird Jeder, der über 

den Schein hinaus iſt, es ſchon bemerkt haben. Man darf nur 
die Richtung und Art ihrer Aufmerkſamkeit im Koncert, Oper 
und Schauſpiel beobachten, z. B. die kindliche Unbefangenheit 
ſehn, mit der ſie, unter den ſchönſten Stellen der größten Meiſter⸗ 
werke, ihr Geplapper fortſetzen. Wenn wirklich die Griechen die 
Weiber nicht ins Schauſpiel gelaſſen haben; ſo thaten ſie demnach 
recht daran; wenigſtens wird man in ihren Theatern doch etwas 
haben hören können. Für unſere Zeit würde es paſſend ſeyn, dem 
taceat mulier in ecclesia ein taceat mulier in theatro hinzuzu⸗ 
fügen, oder zu ſubſtituiren, und ſolches mit großen Lettern etwan 
auf den Theatervorhang zu ſetzen. — Man kann von den Weibern 
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auch nichts Anderes erwarten, wenn man erwägt, daß die eminen⸗ 
teſten Köpfe des ganzen Geſchlechts es nie zu einer einzigen wirk⸗ 
lich großen, ächten und originellen Leiſtung in den ſchönen Künften 
haben bringen, überhaupt nie irgend ein Werk von bleibendem 
Werth haben in die Welt ſetzen können: Dies iſt am auffallendeſten 
in Betracht der Malerei, da deren Techniſches ihnen wenigſtens 
eben ſo angemeſſen iſt, wie uns, daher ſie ſolche auch fleißig be⸗ 
treiben, jedoch keine einzige große Malerei aufzuweiſen haben; 
weil eben es ihnen an aller Objektivität des Geiſtes fehlt, welche 
gerade von der Malerei am unmittelbarſten gefordert wird: ſie 
ſtecken überall im Subjektiven. Dieſem entſpricht es eben, daß 
die gewöhnlichen nicht ein Mal eigentliche Empfänglichkeit dafür 
haben: denn natura non facit saltus. Auch Huarte in ſeinem 
ſeit 300 Jahren berühmten Buche Examen de ingenios para las 
sciencias (Amberes 1603) ſpricht den Weibern alle höhere Be⸗ 
fähigung ab: ſchon in der Vorrede (p. 6) ſagt er: „Ia compostura 
natural, que la muger tiene en el celebro, no es capaz de 
mucho ingenio ni de mucha sabiduria“; ſodann Cap. 15 
(p. 382): „quedando la muger en su disposicion natural, todo 
genero de letras y sabiduria, es repugnante a su ingenio“; 
— (p. 397, 98): „las hembras (por razon de la frialdad 
y humedad de su sexo) no pueden alcangar ingenio profundo: 
solo veemos que hablan con alguna aparencia de habilidad, 
en materias livianas y faciles“ etc. Einzelne und theilweiſe Aus⸗ 
nahmen ändern die Sache nicht; ſondern die Weiber ſind und blei⸗ 
ben, im Ganzen genommen, die gründlichſten und unheilbarſten 
Philiſter: deshalb ſind ſie, bei der höchſt abſurden Einrichtung, daß 
ſie Stand und Titel des Mannes theilen, die beſtändigen Anſporner 
ſeines unedlen Ehrgeizes; und ferner iſt, wegen der ſelben Eigen⸗ 
ſchaft, ihr Vorherrſchen und Tonangeben der Verderb der modernen 
Geſellſchaft. In Rückſicht auf Erſteres ſollte man den Ausſpruch 
Napoleons J. zur Richtſchnur nehmen: les femmes n'ont pas de rang, 
und im Uebrigen ſagt Chamfort ſehr richtig: elles sont faites pour 
commercer avec nos faiblesses, avec notre folie, mais non 
avec notre raison. II existe entre elles et les hommes des 
sympathies d’&piderme, et trös-peu de sympathies d’esprit, 
ame et de caractere. Sie find sexus sequior, das in 

jedem Betracht zurückſtehende zweite Gefchlecht, deſſen Schwäche 
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man demnach ſchonen foll, aber welchem Ehrfurcht zu bezeugen 
über die Maaßen lächerlich iſt und uns in ihren eigenen Augen 
herabſetzt. Als die Natur das Menſchengeſchlecht in zwei Hälften 
ſpaltete, hat ſie den Schnitt nicht gerade durch die Mitte geführt. 
Bei aller Polarität iſt der Unterſchied des poſitiven vom nega⸗ 
tiven Pol kein bloß qualitativer, ſondern zugleich ein quanti⸗ 
tativer. — So haben eben auch die Alten und die orientaliſchen 
Völker die Weiber angeſehn und danach die ihnen angemeſſene 
Stellung viel richtiger erkannt, als wir, mit unſerer altfranzöfifchen 
Galanterie und abgeſchmackten Weiberveneration, dieſer höchſten 
Blüthe chriſtlich⸗germaniſcher Dummheit, welche nur gedient hat, 
ſie ſo arrogant und rückſichtslos zu machen, daß man bisweilen 
an die heiligen Affen in Benares erinnert wird, welche, im Be⸗ 
wußtſeyn ihrer Heiligkeit und Unverletzlichkeit, ſich Alles und 
Jedes erlaubt halten. 

Das Weib im Occident, namentlich was man die „Dame“ 
nennt, befindet ſich in einer kausse position: denn das Weib, von 
den Alten mit Recht sexus sequior genannt, iſt keineswegs ge⸗ 
eignet, der Gegenſtand unſerer Ehrfurcht und Veneration zu ſeyn, 
den Kopf höher zu tragen, als der Mann, und mit ihm gleiche 
Rechte zu haben. Die Folgen dieſer kausse position ſehn wir ge⸗ 
nugſam. Es wäre ſonach ſehr wünſchenswerth, daß auch in Europa 
dieſer Nr. 2 des menſchlichen Geſchlechts ihre naturgemäße Stelle 
wieder angewieſen und dem Damen⸗Unweſen, über welches nicht 
nur ganz Aſien lacht, ſondern Griechenland und Rom eben fo ge⸗ 
lacht hätte, ein Ziel geſetzt würde: wovon die Folgen, in geſellſchaft⸗ 
licher, bürgerlicher und politiſcher Hinſicht, unberechenbar wohl⸗ 
thätig ſeyn würden. — Das Saliſche Geſetz müßte, als ein über⸗ 
flüſſiger truism, gar nicht nöthig ſeyn. Die eigentliche Europäiſche 
Dame iſt ein Weſen, welches gar nicht exiſtiren ſollte; ſondern 
Hausfrauen ſollte es geben und Mädchen, die es zu werden 
hoffen, und daher nicht zur Arroganz, ſondern zur Häuslichkeit 
und Unterwürfigkeit erzogen werden. Gerade weil es Damen 
giebt in Europa, ſind die Weiber niedern Standes, alſo die 
große Mehrzahl des Geſchlechts, viel unglücklicher, als im Orient. 
Sogar Lord Byron ſagt (Letters and Journals by Th. Moore, 
Vol. II, p. 399): Thought of the state of women under 
the ancient Greeks — convenient enough. Present state, 
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a remnant of the barbarism of the chivalry and feudal 
ages — artificial and unnatural. They ought to mind 
home — and be well fed and clothed — but not mixed 
in society. Well educated, too, in religion — but to read 

5 neither poetry nor politics — nothing but books of piety 
and cookery. Music — drawing — dancing — also a little 
gardening and ploughing now and then. I have seen them 
mending the roads in Epirus with good success. Why 
not, as well as hay-making and milking? 

0 § 370. 

In unſerm monogamiſchen Welttheile heißt heirathen ſeine 
Rechte halbiren und ſeine Pflichten verdoppeln. Jedoch als die 
Geſetze den Weibern gleiche Rechte mit den Männern einräumten, 
hätten ſie ihnen auch eine männliche Vernunft verleihen ſollen. 

15 Je mehr hingegen die Rechte und Ehren, welche die Geſetze dem 
[so1] Weibe zuerkennen, das natürliche Verhältniß deſſelben überſteigen, 

2 

2 

3 

3 

deſto mehr verringern ſie die Zahl der Weiber, die wirklich dieſer 
Vergünſtigungen theilhaft werden, und nehmen allen übrigen ſo 
viel von den naturgemäßen Rechten, als ſie jenen darüber gegeben 
haben. Denn bei der widernatürlich vortheilhaften Stellung, welche 
die monogamiſche Einrichtung und die ihr beigegebenen Ehegeſetze 
dem Weibe ertheilen, indem ſie durchweg das Weib als das volle 
Aequivalent des Mannes betrachten, was es in keiner Hinſicht iſt, 
tragen kluge und vorſichtige Männer ſehr oft Bedenken, ein ſo 
großes Opfer zu bringen und auf ein ſo ungleiches Paktum einzu⸗ 
gehn. f) Während daher bei den polygamiſchen Völkern jedes Weib 

2 

A 

+) Viel größer aber ift die Zahl derer, die nicht in der Lage find, heirathen 
zu können. Jeder von ſolchen macht eine alte Jungfer: dieſe iſt meiſtens 
unverſorgt und jedenfalls dadurch, daß ſie die eigentliche Beſtimmung ihres 
Geſchlechts verfehlt hat, mehr oder weniger unglücklich. Andererſeits hat 
mancher Mann eine Frau, die bald nach der Ehe in eine chroniſche Krankheit 
verfällt, welche dreißig Jahre dauert: was ſoll er thun? Einem andern iſt 
ſeine Frau zu alt geworden, einem dritten nun ſeine mit Recht verhaßt ge⸗ 
worden. Sie alle dürfen in Europa keine zweite Frau zur erſten nehmen, 

5 wie doch in ganz Aſien und Afrika. Wenn bei der monogamiſchen Einrich⸗ 
tung ein geſunder ſtarker Mann feinen Geſchlechtstrieb ftets ... Haec nimis 
vulgaria et omnibus nota sunt. 

8 
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Verſorgung findet, ift bei den monogamifchen die Zahl der verehe⸗ 
lichten Frauen beſchränkt und bleibt eine Unzahl ſtützeloſer Weiber 
übrig, die in den höhern Klaſſen als unnütze, alte Jungfern vege⸗ 
tiren, in den untern aber unangemeſſen ſchwerer Arbeit obliegen, 
oder auch Freudenmädchen werden, die ein fo freuden⸗, wie ehrloſes 
Leben führen, unter ſolchen Umſtänden aber zur Befriedigung 
des männlichen Geſchlechts nothwendig werden, daher als ein 
öffentlich anerkannter Stand auftreten, mit dem ſpeciellen Zweck, 
jene vom Schickſal begünſtigten Weiber, welche Männer gefunden 
haben, oder ſolche hoffen dürfen, vor Verführung zu bewahren. 
In London allein giebt es deren 80,000. Was find denn dieſe 
Anderes, als bei der monogamiſchen Einrichtung auf das Fürchter⸗ 
lichſte zu kurz gekommene Weiber, wirkliche Menſchenopfer auf 
dem Altare der Monogamie? Alle hier erwähnten, in ſo ſchlechte 
Lage geſetzten Weiber ſind die unausbleibliche Gegenrechnung zur 
Europäiſchen Dame, mit ihrer Prätenſion und Arroganz. Für 
das weibliche Geſchlecht als ein Ganzes betrachtet, iſt demnach 
die Polygamie eine wirkliche Wohlthat. Andererſeits iſt vernünf⸗ 
tigerweiſe nicht abzuſehn, warum ein Mann, deſſen Frau an 
einer chroniſchen Krankheit leidet, oder unfruchtbar bleibt, oder 
allmälig zu alt für ihn geworden iſt, nicht eine zweite dazu 
nehmen ſollte. Was den Mormonen ſo viele Konvertiten wirbt, 
ſcheint eben die Beſeitigung der widernatürlichen Monogamie zu 
ſeyn. f) Zudem aber hat die Ertheilung unnatürlicher Rechte dem 
Weibe auch unnatürliche Pflichten aufgelegt, deren Verletzung ſie 
jedoch unglücklich macht. Manchem Manne nämlich machen Stan⸗ 
des⸗ oder Vermögensrückſichten die Ehe, wenn nicht etwan glän⸗ 
zende Bedingungen ſich daran knüpfen, unräthlich. Er wird alsdann 
wünſchen, ſich ein Weib, nach ſeiner Wahl, unter andern, ihr 
und der Kinder Loos ſicher ſtellenden Bedingungen zu erwerben. 
Seien nun dieſe auch noch ſo billig, vernünftig und der Sache 
angemeſſen, und ſie giebt nach, indem ſie nicht auf den unver⸗ 
hältnißmäßigen Rechten, welche allein die Ehe gewährt, beſteht; 
ſo wird ſie, weil die Ehe die Baſis der bürgerlichen Geſellſchaft 
iſt, dadurch in gewiſſem Grade ehrlos und hat ein trauriges 

9 In Hinſicht alf das Geſchlechtsverhältniß iſt kein Welttheil ſo un⸗ 
moraliſch, wie Europa, in Folge der widernatürlichen Monogamie. 
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Leben zu führen; weil ein Mal die menfchliche Natur es mit 
ſich bringt, daß wir auf die Meinung Anderer einen ihr völlig 
unangemeſſenen Werth legen. Giebt ſie hingegen nicht nach; ſo 
läuft ſie Gefahr, entweder einem ihr widerwärtigen Manne ehe⸗ 

5 lich angehören zu müſſen, oder als alte Jungfer zu vertrocknen: 
denn die Friſt ihrer Unterbringbarkeit iſt ſehr kurz. In Hin⸗ 

[502] ſicht auf dieſe Seite unſerer monogamiſchen Einrichtung iſt des 

I 

I 

2 

2 

3 

3 

Thomaſius grundgelehrte Abhandlung de concubinatu höchſt 
leſenswerth, indem man daraus erſieht, daß, unter allen ge⸗ 

o bildeten Völkern und zu allen Zeiten, bis auf die Lutheriſche 
Reformation herab, das Konkubinat eine erlaubte, ja, in ge⸗ 
wiſſem Grade ſogar geſetzlich anerkannte und von keiner Unehre 
begleitete Einrichtung geweſen iſt, welche von dieſer Stufe bloß 
durch die Lutheriſche Reformation herabgeſtoßen wurde, als welche 
hierin ein Mittel mehr zur Rechtfertigung der Ehe der Geiſt⸗ 
lichen erkannte; worauf denn die katholiſche Seite auch darin 
nicht hat zurückbleiben dürfen. 

Ueber Polygamie iſt gar nicht zu ſtreiten, ſondern ſie 
iſt als eine überall vorhandene Thatſache zu nehmen, deren bloße 

o Regulirung die Aufgabe iſt. Wo giebt es denn wirkliche 
Monogamiſten? Wir Alle leben, wenigſtens eine Zeit lang, 
meiſtens aber immer, in Polygamie. Da folglich jeder Mann 
viele Weiber braucht, iſt nichts gerechter, als daß ihm frei ſtehe, 
ja obliege, für viele Weiber zu ſorgen. Dadurch wird auch das 
Weib auf ihren richtigen und natürlichen Standpunkt, als ſub⸗ 
ordinirtes Weſen, zurückgeführt, und die Dame, dies Monſtrum 
Europäiſcher Civiliſation und chriſtlich⸗germaniſcher Dummheit, 
mit ihren lächerlichen Anſprüchen auf Reſpekt und Verehrung, 
kommt aus der Welt, und es giebt nur noch Weiber, aber 

o auch keine unglückliche Weiber mehr, von welchen jetzt Europa 
voll ift. — Die Mormonen haben Recht. 

. 

Ss 

$ 371. 

In Hindoſtan iſt kein Weib jemals unabhängig, ſondern 
jedes ſteht unter der Aufſicht des Vaters, oder des Gatten, oder 

des Bruders, oder des Sohnes, gemäß dem Geſetze Menu's 
Kap. 5, V. 148. Daß Wittwen ſich mit der Leiche des Gat⸗ 
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ten verbrennen ift freilich empörend; aber daß fie das Ver⸗ 
mögen, welches der Gatte, ſich getröſtend, daß er für ſeine Kin⸗ 
der arbeite, durch den anhaltenden Fleiß ſeines ganzen Lebens 
erworben hat, nachher mit ihren Buhlen durchbringen iſt auch 
empörend. Mediam tenuere beati. — Die urſprüngliche Mutter⸗ 
liebe iſt, wie bei den Thieren, fo auch im Menſchen, rein i n⸗ 
ſtinktiv, hört daher mit der phyſiſchen Hülfloſigkeit der Kinder 
auf. Von da an ſoll an ihre Stelle eine auf Gewohnheit und 
Vernunft gegründete treten, die aber oft ausbleibt, zumal wenn 
die Mutter den Vater nicht geliebt hat. Die Liebe des Vaters 
zu ſeinen Kindern iſt anderer Art und ſtichhaltiger: ſie beruht 
auf einem Wiedererkennen ſeines eigenen innerſten Selbſt in 
ihnen, iſt alſo metaphyſiſchen Urſprungs. — 

— 0 

Bei faſt allen alten und neuen Völkern der Erde, fogar 
bei den Hottentottenf), vererbt Eigenthum ſich bloß auf die 
männliche Deſcendenz: nur in Europa iſt man davon abgegan⸗ 
gen; der Adel jedoch nicht. — Daß das von Männern, durch 
große und lange fortgeſetzte Arbeit und Mühe ſchwer erworbene 
Eigenthum nachher in die Hände der Weiber geräth, welche, in 
ihrer Unvernunft, es binnen kurzer Zeit durchbringen, oder ſonſt 
vergeuden, iſt ein eben ſo großes, wie häufiges Unbild, dem 
man durch Beſchränkung des weiblichen Erbrechts vorbeugen 
ſollte. Mir ſcheint, die beſte Einrichtung wäre, daß Weiber, 
ſei es als Wittwen, oder als Töchter, ſtets nur eine, ihnen auf 
Lebenszeit hypothekariſch geſicherte Rente erbten, nicht aber den 
Grundbeſitz oder das Kapital; es wäre denn, in Ermangelung 
aller männlichen Deſcendenz. Die Erwerber des Vermögens find 
die Männer, nicht die Weiber: dieſe ſind daher auch nicht zum 
unbedingten Beſitze deſſelben berechtigt; wie auch zur Verwaltung 
deſſelben nicht befähigt. Wenigſtens ſollten Weiber niemals über 
ererbtes, eigentliches Vermögen, alſo Kapitalien, Häuſer und 
Landgüter, freie Dispoſition haben. Sie bedürfen ſtets eines 

7) Chez les Hottentots, tous les biens d'un père descendent & l'ainé 
des fils, ou passent dans la méème famille au plus proche des mäles. 
Jamais ils ne sont divises, jamais les femmes ne sont appelées à la 
succession. (Ch. G. Leroy, Lettres philosophiques sur l'intelligence et 

la perfectibilit& des animaux, avec quelques lettres sur I homme. Nou- 

velle édit. Paris, an X (1802) pag. 298.) 
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Vormundes; daher fie in keinem möglichen Fall die Vormund⸗ 
ſchaft ihrer Kinder erhalten ſollten. Die Eitelkeit der Weiber, 
ſelbſt wenn ſie nicht größer, als die der Männer ſeyn ſollte, hat 
das Schlimme, daß ſie ſich ganz auf materielle Dinge wirft, 

5 nämlich auf ihre perſönliche Schönheit und nächſtdem auf Flitter, 
Staat, Pracht. Daher auch die Societät ſo recht ihr Element 
iſt. Dies macht ſie, zumal bei ihrer geringen Vernunft, zur 
Verſchwendung geneigt; weshalb ſchon ein Alter ſagt: Tun 
o ovvolov eotı daravnpov ꝙοοοα. (S. Brunck's: Gnomici 

10 poetae graeci, v. 115.) Die Eitelkeit der Männer hingegen 
wirft ſich oft auf nicht materielle Vorzüge, wie Verſtand, Ge⸗ 
lehrſamkeit, Muth u. dgl. — Ariſtoteles ſetzt, in der Politik, 
B. II, c. 9, aus einander, welche große Nachtheile den Spar⸗ 
tanern daraus erwachſen ſind, daß bei ihnen den Weibern zu 

15 viel eingeräumt war, indem fie Erbſchaft, Mitgift und große 
Ungebundenheit hatten, und wie dieſes zum Verfall Sparta's 
viel beigetragen hat. — Sollte nicht in Frankreich der ſeit Lud⸗ 
wig XIII. immer wachſende Einfluß der Weiber Schuld ſeyn an 
der allmäligen Verderbniß des Hofes und der Regierung, welche 

20 die erſte Revolution herbeiführte, deren Folge alle nachherigen 
Umwälzungen geweſen ſind? Jedenfalls iſt eine falſche Stellung 
des weiblichen Geſchlechts, wie eine ſolche an unſerm Damen- 
weſen ihr grellſtes Symptom hat, ein Grundgebrechen des ge⸗ 
ſelligen Zuſtandes, welches, vom Herzen deſſelben aus, auf alle 

25 Theile feinen nachtheiligen Einfluß erſtrecken muß. 
Daß das Weib, ſeiner Natur nach, zum Gehorchen beſtimmt 

ſei, giebt ſich daran zu erkennen, daß eine Jede, welche in die 
ihr naturwidrige Lage gänzlicher Unabhängigkeit verſetzt wird, 
alsbald ſich irgend einem Manne anſchließt, von dem ſie ſich 

30 lenken und beherrſchen läßt; weil fie eines Herrn bedarf. Iſt 
ſie jung, ſo iſt es ein Liebhaber; iſt ſie alt, ein Beichtvater. 

663 



Kapitel 28. 

Ueber Erziehung. 

$ 372. 

Der Natur unſers Intellekts zufolge ſollen die Begriffe 
durch Abſtraktion aus den Anſchauungen entſtehn, mithin 
dieſe früher daſeyn, als jene. Wenn es nun wirklich dieſen Gang 
nimmt, wie es der Fall iſt bei Dem, der bloß die eigene Er⸗ 
fahrung zum Lehrer und zum Buche hat; ſo weiß der Menſch 
ganz gut, welche Anſchauungen es ſind, die unter jeden ſeiner 
Begriffe gehören und von demſelben vertreten werden: er kennt 
Beide genau und behandelt demnach alles ihm Vorkommende 
richtig. Wir können dieſen Weg die natürliche Erziehung nennen. 

Hingegen bei der künſtlichen Erziehung wird, durch Vor⸗ 
ſagen, Lehren und Leſen, der Kopf voll Begriffe gepfropft, bevor 
noch eine irgend ausgebreitete Bekanntſchaft mit der anſchaulichen 
Welt daiſt. Die Anſchauungen zu allen jenen Begriffen ſoll 
nun die Erfahrung nachbringen: bis dahin aber werden dieſelben 
falſch angewendet und demnach die Dinge und Menſchen falſch 
beurtheilt, falſch geſehn, falſch behandelt. So geſchieht es, daß 
die Erziehung ſchiefe Köpfe macht, und daher kommt es, daß 
wir in der Jugend, nach langem Lernen und Leſen, oft theils 
einfältig, theils verſchroben in die Welt treten und nun bald 
ängſtlich, bald vermeſſen uns darin benehmen; weil wir den Kopf 
voll Begriffe haben, die wir jetzt anzuwenden bemüht ſind, aber 
faſt immer ſie verkehrt anbringen. Dies iſt die Folge jenes 
do regoy rporspov, durch welches wir, dem natürlichen Entwicke⸗ 
lungsgange unſers Geiſtes gerade entgegen, zuerſt die Begriffe 
und zuletzt die Anſchauungen erhalten, indem die Erzieher, ſtatt 
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die Fähigkeit ſelbſt zu erkennen, zu urtheilen und zu denken im 
Knaben zu entwickeln, bloß bemüht ſind, ihm den Kopf voll 
fremder, fertiger Gedanken zu ſtopfen. Nachmals hat dann eine 
lange Erfahrung alle jene, durch falſche Anwendung der Begriffe 

5 entſtandenen Urtheile zu berichtigen. Dies gelingt ſelten ganz. 
[504] Daher haben fo wenige Gelehrte den gefunden Menſchenverſtand, 

wie er bei ganz Ungelehrten häufig iſt. 

$ 373, 

Dem Geſagten zufolge wäre der Hauptpunkt in der Erzie⸗ 
10 hung, daß die Bekanntſchaft mit der Welt, deren Erlan⸗ 

gung wir als den Zweck aller Erziehung bezeichnen können, vom 
rechten Ende angefangen werde. Dies aber beruht, wie ge⸗ 
zeigt, hauptſächlich darauf, daß in jeder Sache die Anſ chauung 
dem Begriffe vorhergehe, ferner der engere Begriff dem mei: 
teren, und ſo die ganze Belehrung in der Ordnung geſchehe, 
wie die Begriffe der Dinge einander vorausſ etzen. Sobald 
aber in dieſer Reihe etwas überſprungen iſt, entſtehn mangel⸗ 
hafte, und aus dieſen falſche Begriffe und endlich eine auf in⸗ 
dividuelle Art verſchrobene Weltanſicht, wie faſt Jeder fie lange 
Zeit, die Meiſten auf immer, im Kopfe herumträgt. Wer ſich 
ſelbſt prüft wird entdecken, daß über manche, ziemlich einfache 
Dinge und Verhältniſſe das rechte, oder das deutliche Verſtänd⸗ 
niß ihm erſt in ſehr reifem Alter und bisweilen plötzlich auf⸗ 
gegangen iſt. Dann lag hier ſo ein dunkler Punkt ſeiner Be⸗ 
kanntſchaft mit der Welt, der entſtanden war durch Ueberſpringen 
des Gegenſtandes, in jener ſeiner erſten Erziehung, ſei ſie nun 
eine künſtliche durch Menſchen, oder bloß eine natürliche, durch 
eigene Erfahrung, geweſen. 

Demnach ſollte man die eigentlich natürliche Reihenfolge der 
Erkenntniſſe zu erforſchen ſuchen, um dann methodiſch, nach der⸗ 
ſelben, die Kinder mit den Dingen und Verhältniſſen der Welt 
bekannt zu machen, ohne daß ſie Flauſen in den Kopf bekämen, 
als welche oft nicht wieder auszutreiben ſind. Dabei hätte man 
zunächſt zu verhüten, daß die Kinder nicht Worte gebrauchten, 

1 A 

2 D 

27 
2 
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mit denen fie keinen deutlichen Begriff verbänden.}) Die Haupt⸗ 
ſache bliebe aber immer, daß die Anſchauungen den Begriffen 
vorhergiengen, und nicht umgekehrt, wie Dies der gewöhnliche 
aber eben ſo ungünſtige Fall iſt, als wenn ein Kind zuerſt mit 
den Beinen, oder ein Vers zuerſt mit dem Reim auf die Welt 5 
kommt. Während nämlich der Geiſt des Kindes noch ganz arm 
an Anſchauungen iſt, prägt man ihm ſchon Begriffe und Urtheile 
ein, recht eigentliche Vorurtheile: dieſen fertigen Apparat bringt 
es nun nachher zur Anſchauung und Erfahrung mit; ſtatt daß 
erſt aus dieſen jene ſich hätten abſetzen ſollen. Die Anſchauung [Fos] 
iſt vielſeitig und reich, kann es daher an Kürze und Schnelle 
dem abſtrakten Begriffe, der mit Allem bald fertig iſt, nicht 
gleichthun: daher wird ſie die Berichtigung ſolcher vorgefaßten 
Begriffe erſt ſpät, oder gar nie zu Ende bringen. Denn, welche 
ihrer Seiten fie auch als mit denſelben im Widerſpruch vor- 1 
weiſe; ſo wird ihre Ausſage vorläufig als eine einſeitige ver⸗ 
worfen, ja, wird verleugnet, und werden gegen ſie die Augen 
geſchloſſen; damit nur nicht der vorgefaßte Begriff dabei zu 
Schaden komme. So geſchieht es denn, daß mancher Menſch 
ſich ſein Leben hindurch herumträgt mit Flauſen, Grillen, Nücken, 20 
Einbildungen und Vorurtheilen, die bis zur fixen Idee gehn. 
Hat er doch nie verſucht, für ſich ſelber gründliche Begriffe aus 
Anſchauungen und Erfahrungen abzuziehn; weil er Alles fertig 
überkommen hat: Dies eben macht ihn, macht Unzählige, ſo flach 
und ſeicht. Statt Deſſen alſo ſollte, in der Kindheit, der natur- 25 
gemäße Gang der Erkenntnißbildung beibehalten werden. Kein 
Begriff müßte anders, als mittelſt der Anſchauung eingeführt, 
wenigſtens nicht ohne ſie beglaubigt werden. Das Kind würde 
dann wenige, aber gründliche und richtige Begriffe erhalten. 
Es würde lernen, die Dinge mit feinem eigenen Maaßſtabe 30 
zu meſſen, ſtatt mit einem fremden. Dann würde es tauſend 
Grillen und Vorurtheile nie faſſen, auf deren Austreibung der 
beſte Theil der nachfolgenden Erfahrung und Lebensſchule ver⸗ 

+) Schon die Kinder haben meiſtens den unfäligen Hang, ſtatt die Sache 
verſtehn zu wollen, ſich mit den Worten zu begnügen und dieſe auswendig 35 
zu lernen, um ſich vorkommenden Falls damit heraus zu helfen. Dieſer Hang 
bleibt nachher und macht, daß das Wiſſen vieler Gelehrten ein bloßer Wort⸗ 
kram iſt. 

666 

Ueber Erziehung. 

wendet werden muß; und fein Geift würde auf immer an 
Gründlichkeit, Deutlichkeit, eigenes Urtheil und Unbefangenheit 
gewöhnt ſeyn. 
„Ueberhaupt ſollten Kinder das Leben, in jeder Hinſicht, 

5 nicht früher aus der Kopie kennen lernen, als aus dem Original. 
Statt daher zu eilen, ihnen nur Bücher in die Hände zu geben, 
mache man ſie ſtufenweiſe mit den Dingen und den menſchlichen 
Verhältniſſen bekannt. Vor Allem ſei man darauf bedacht, ſie 
zu einer reinen Auffaſſung der Wirklichkeit anzuleiten und ſie 

10 dahin zu bringen, daß ſie ihre Begriffe ſtets unmittelbar aus 
der wirklichen Welt ſchöpfen und ſie nach der Wirklichkeit bilden, 
nicht aber ſie anderswo herholen, aus Büchern, Mährchen, oder 
Reden Anderer, und ſolche Begriffe nachher ſchon fertig zur 

1506) Wirklichkeit hinzubringen, welche letztere fie alsdann, den Kopf 
15 voll Chimären, theils falſch auffaſſen, theils nach jenen Chimären 

umzumodeln fruchtlos ſich bemühen, und ſo auf theoretiſche, oder 
gar praktiſche Irrwege gerathen. Denn es iſt unglaublich, wie 
viel Nachtheil früh eingepflanzte Chimären und daraus ent⸗ 
ſtandene Vorurtheile bringen: die ſpätere Erziehung, welche die 

20 Welt und das wirkliche Leben uns geben, muß alsdann haupt⸗ 
ſächlich auf Ausmerzung jener verwendet werden. Hierauf be⸗ 
ruht auch die Antwort des Antiſthenes, welche Diogenes 
Laertius (VI, 7) berichtet: spore vt ro padnparav aYay- 
,,), EP, „ro xaxı amonaneıy“ (Interrogatus quae- 

25 nam esset disciplina maxime necessaria, Mala, inquit, de- 
discere.) 

$ 374. 

Eben weil früh eingefogene Irrthümer meiſtens unauslöſch⸗ 
lich ſind und die Urtheilskraft am ſpäteſten zur Reife kommt, 

30 ſoll man die Kinder, bis zum ſechszehnten Jahre, von allen 
Lehren, worin große Irrthümer ſeyn können, frei erhalten, alſo 
von aller Philoſophie, Religion und allgemeinen Anſichten jeder 
Art, und ſie bloß ſolche Dinge treiben laſſen, worin entweder 
keine Irrthümer möglich ſind, wie Mathematik, oder keiner ſehr 

35 gefährlich iſt, wie Sprachen, Naturkunde, Geſchichte u. ſ. w., 
überhaupt aber in jedem Alter nur ſolche Wiſſenſchaften, die dem⸗ 
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ſelben zugänglich und ganz und gar verftändlich find. Die Kind⸗ 
heit und Jugend iſt die Zeit, Data zu ſammeln und das Ein⸗ 
zelne ſpeciell und von Grund aus kennen zu lernen; hingegen 
muß das Urtheil im Allgemeinen noch ſuspendirt bleiben und 
die letzten Erklärungen hinausgeſchoben werden. Man laſſe die 
Urtheilskraft, da ſie Reife und Erfahrung vorausſetzt, noch ruhen, 
und hüte ſich, ihr durch Einprägung von Vorurtheilen zuvorzu⸗ 
kommen, als wodurch man ſie auf immer lähmt. 

Hingegen iſt das Gedächtniß, da es in der Jugend ſeine 
größte Stärke und Tenacität hat, vorzüglich in Anſpruch zu 
nehmen, jedoch mit ſorgfältigſter, aus ſkrupulöſer Ueberlegung 
hervorgegangener Auswahl. Denn, da das in der Jugend 
Wohlerlernte auf immer haftet; ſo ſollte dieſe köſtliche Anlage 
zu möglichſtem Gewinne benutzt werden. Wenn wir uns ver⸗ 
gegenwärtigen, wie tief eingegraben in unſerm Gedächtniß die 
Perſonen ſtehn, die wir in den zwölf erſten Jahren unſers 
Lebens gekannt haben, und wie auch die Begebenheiten jener 
Zeit und überhaupt das Meiſte, was wir damals erfahren, ge⸗ 
hört, gelernt haben, unauslöſchlich eingeprägt iſt; ſo iſt es ein 
ſehr natürlicher Gedanke, auf dieſe Empfänglichkeit und Tenacität 
des jugendlichen Geiſtes die Erziehung zu gründen, indem man 
alle Eindrücke auf dieſelben ſtreng methodiſch und ſyſtematiſch 
nach Vorſchrift und Regel leitet. Weil nun aber dem Menſchen 
nur wenige Jugendjahre beſchieden ſind und auch die Kapacität 
des Gedächtniſſes überhaupt, und noch mehr die des individuel⸗ 
len, doch immer eine limitirte iſt; ſo käme Alles darauf an, 
daſſelbe mit dem Weſentlichſten und Wichtigſten in jeder Art, 
unter Ausſchließung alles Uebrigen, anzufüllen. Dieſe Auswahl 
ſollte ein Mal von den tüchtigſten Köpfen und den Meiſtern in 
jedem Fache mit der reiflichſten Ueberlegung gemacht und ihr 
Reſultat feſtgeſtellt werden. Zum Grunde liegen müßte ihr eine 
Sichtung des dem Menſchen überhaupt und des für jedes be⸗ 
ſondere Gewerbe, oder Fach, zu wiſſen Nöthigen und Wichtigen. 
Die Kenntniſſe der erſteren Art müßten dann wieder in ſtufen⸗ 
weiſe erweiterte Kurſus, oder Encyklopädien, je nach dem Grade 
allgemeiner Bildung, die Jedem, nach Maaßgabe ſeiner äußern 
Verhältniſſe, zugedacht iſt, abgetheilt werden: von der Beſchrän⸗ 
kung auf nothdürftigen Primärunterricht an, bis auf den In⸗ 
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begriff ſämmtlicher Lehrgegenſtände der philoſophiſchen Fakultät 
hinauf. Die Kenntniſſe der zweiten Art nun aber blieben der 
Auswahl der wahren Meiſter in jedem Fache überlaſſen. Das 
Ganze gäbe einen ſpeciell ausgeführten Kanon der intellektuellen 

5 Erziehung, welcher freilich alle 10 Jahre einer Reviſion bedürfen 
würde. Durch ſolche Veranſtaltungen alſo würde man die Jugend⸗ 
kraft des Gedächtniſſes zu möglichſtem Vortheile benutzen und 
der ſpäter auftretenden Urtheilskraft vortrefflichen Stoff überliefern. 

$ 375. 

10 Die Reife der Erkenntniß, d. h. die Vollkommenheit, zu 
der dieſe in jedem Einzelnen gelangen kann, beſteht darin, daß 
eine genaue Verbindung zwiſchen ſeinen ſämmtlichen abſtrakten 
Begriffen und feiner anſchauenden Auffaſſung zu Stande gekom⸗ 
men ſei; ſo daß jeder ſeiner Begriffe, unmittelbar oder mittel⸗ 

15 bar, auf einer anſchaulichen Baſis ruhe, als wodurch allein der⸗ 
ſelbe realen Werth hat; und ebenfalls, daß er jede ihm vorkom⸗ 
mende Anſchauung dem richtigen, ihr angemeſſenen Begriff zu 
ſubſumiren vermöge. Dieſe Reife iſt allein das Werk der Er⸗ 
fahrung und mithin der Zeit. Denn, da wir unſere anſchaulichen 

20 und unſere abſtrakten Erkenntniſſe meiſtens ſeparat erwerben, 
erſtere auf dem natürlichen Wege, letztere durch gute und 
ſchlechte Belehrung und Mittheilung Anderer; ſo iſt in der 
Jugend meiſtens wenig Uebereinſtimmung und Verbindung zwiſchen 
unſern, durch bloße Worte fixirten Begriffen und unſerer, durch 

25 die Anſchauung erlangten realen Erkenntniß. Beide kommen erſt 
1508] allmälig einander näher und berichtigen ſich gegenſeitig: aber 

erſt wann ſie mit einander ganz verwachſen ſind, iſt die Reife 
der Erkenntniß da. Dieſe Reife iſt ganz unabhängig von der 
ſonſtigen, größern, oder geringern Vollkommenheit der Fähig⸗ 

30 keiten eines Jeden, als welche nicht auf dem Zuſammenhange 
der abſtrakten und intuitiven Erkenntniß, ſondern auf dem in⸗ 
tenſiven Grade Beider beruht. 

$ 376. 
„Für den praktiſchen Menſchen iſt das nöthigſte Studium 

35 bie Erlangung einer genauen und gründlichen Kenntniß davon, 
wie es eigentlich in der Weltſhergeht: aber es iſt auch 
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das langwierigſte, indem es bis ins ſpäte Alter fortdauert, ohne 
daß man ausgelernt hätte; während man in den Wiſſenſchaften 
doch ſchon in der Jugend das Wichtigſte bemeiſtert. Der Knabe 
und Jüngling hat, in jener Erkenntniß, als Neuling die erſten 
und ſchwerſten Lektionen zu lernen; aber oft hat ſelbſt der reife 
Mann noch viel darin nachzuholen. Dieſe ſchon an ſich bedeu⸗ 
tende Schwierigkeit der Sache wird nun noch verdoppelt durch 
die Romane, als welche einen Hergang der Dinge und des 
Verhaltens der Menſchen darſtellen, wie er in der Wirklichkeit 
eigentlich nicht Statt findet. Dieſer nun aber wird mit der 
Leichtgläubigkeit der Jugend aufgenommen und dem Geiſte ein⸗ 
verleibt; wodurch jetzt an die Stelle bloß negativer Unkunde ein 
ganzes Gewebe falſcher Vorausſetzungen, als poſitiver Irrthum, 
tritt, welcher nachher ſogar die Schule der Erfahrung ſelbſt ver⸗ 
wirrt und ihre Lehren in falſchem Lichte erſcheinen läßt. Gieng 
der Jüngling vorher im Dunkeln; ſo wird er jetzt noch von 
Irrlichtern irre geführt: das Mädchen oft noch mehr. Ihnen 
iſt, durch die Romane, eine ganz falſche Lebensanſicht unter⸗ 
geſchoben und ſind Erwartungen erregt worden, die nie erfüllt 
werden können. Dies hat meiſtens den nachtheiligſten Einfluß 
auf das ganze Leben. Entſchieden im Vortheil ſtehn hier die 
Menſchen, welche in ihrer Jugend zum Romaneleſen keine Zeit, 
oder Gelegenheit, gehabt haben, wie Handwerker u. dgl. Wenige 
Romane ſind von obigem Vorwurf auszunehmen, ja, wirken 
eher im entgegengeſetzten Sinne: z. B. und vor allen Gil Blas 
und ſonſtige Werke des Leſage (oder vielmehr ihre ſpaniſchen 
Originale), ferner auch der vicar of Wakeſield und zum Theil 
die Romane Walter Scott's. Der Don Quijote kann als eine 
ſatiriſche Darſtellung jenes Irrweges ſelbſt angeſehn werden. 
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$ 377. 

Daß das Aeußere das Innere darſtellend wiedergebe 
5 bag Antlitz das ganze Weſen des Menſchen ausfpreche a offen 

bare ift eine Vorausſetzung, deren Apriorität, und mithin Sicher⸗ 
heit, ſich kundgiebt in der, bei jeder Gelegenheit hervortretenden 
allgemeinen Begier, einen Menſchen, der ſich durch irgend etwas 
im Guten oder Schlimmen, hervorgethan, oder auch ein außer: 

10 ordentliches Werk geliefert hat, zu fehn, oder, falls Dieſes ver⸗ 
jagt bleibt, wenigſtens von Andern zu erfahren, wie er aus— 
f ie ht; daher dann einerſeits der Zudrang zu den Orten, wo man 
ſeine Anweſenheit vermuthet, und andererſeits die Bemühungen 
der Tageblätter, zumal der engliſchen, ihn minutiös und treffend 

15 zu beſchreiben, bis bald darauf Maler und Kupferſtecher ihn uns 
anſchaulich darſtellen und endlich Daguerre's Erfindung, eben 
deswegen ſo hoch geſchätzt, dieſem Bedürfniß auf das Voll⸗ 
kommenſte entſpricht. Ebenfalls prüft, im gemeinen Leben, Jeder 
Jeden, der ihm vorkommt, phyſiognomiſch und ſucht, im Stillen 

20 ſein moraliſches und intellektuelles Weſen aus ſeinen Geſichts⸗ 
zügen im voraus zu erkennen. Dem Allen nun könnte nicht ſo 
ſeyn, wenn, wie einige Thoren wähnen, das Ausſehn des Men⸗ 
Mn 11 05 1 ng hätte, indem ja die Seele Eines und 

r Leib das Andere wäre, zu je i i i er f r Be „zu jener ſich verhaltend, wie zu ihm 

n Vielmehr iſt jedes Menſchengeſicht eine Hieroglyphe, die 
ſich allerdings entziffern läßt, ja, deren Apitz 1 in 
uns tragen. Sogar ſagt das Geſicht eines Menſchen, in der 
Regel, mehr und Intereſſanteres, als ſein Mund: denn es iſt 
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das Kompendium alles Deſſen, was diefer je ſagen wird; indem 

es das Monogramm alles Denkens und Trachtens dieſes Men⸗ 

ſchen iſt. Auch ſpricht der Mund nur Gedanken eines Menſchen, 

das Geſicht einen Gedanken der Natur aus. Daher iſt Jeder 

werth, daß man ihn aufmerkſam betrachte; wenn auch nicht 

Jeder, daß man mit ihm rede. — Iſt nun ſchon jedes Indi⸗ 

viduum, als ein einzelner Gedanke der Natur, betrachtungs⸗ 

würdig; ſo iſt es im höchſten Grade die Schönheit: denn ſie iſt 

ein höherer, allgemeinerer Begriff der Natur: ſie iſt ihr Ge⸗ 

danke der Species. Darum feſſelt ſie ſo mächtig unſern Blick. 

Sie iſt ein Grund⸗ und Hauptgedanke der Natur; während das 

Individuum nur ein Nebengedanke, ein Korollarium, iſt. 
Alle gehn ſtillſchweigend von dem Grundſatz aus, daß Jeder 

iſt wie er ausſieht: dieſer iſt auch richtig; aber die Schwierig⸗ 

keit liegt in der Anwendung, die Fähigkeit zu welcher theils an⸗ 

geboren, theils aus der Erfahrung zu gewinnen iſt: aber Keiner 

lernt aus; ſelbſt der Geübteſte ertappt ſich noch auf Irrthümern. 

Dennoch lügt das Geſicht nicht, — was auch der Figaro ſagen mag, 

— ſondern wir ſind es, die ableſen, was nicht daſteht. Aller⸗ 

dings iſt die Entzifferung des Geſichts eine große und ſchwere 

Kunſt. Ihre Principien ſind nie in abstracto zu erlernen. Die 

erſte Bedingung dazu iſt, daß man ſeinen Mann mit rein ob⸗ 

jektivem Blick auffaſſe; welches ſo leicht nicht iſt. Sobald 

nämlich die leiſeſte Spur von Abneigung, oder Zuneigung, oder 

Furcht, oder Hoffnung, oder auch der Gedanke, welchen Eindruck 

wir ſelbſt jetzt auf ihn machen, kurz, irgend etwas Subjektives 

ſich einmiſcht, verwirrt und verfälſcht ſich die Hieroglyphe. Wie 

den Klang einer Sprache nur Der hört, welcher ſie nicht ver⸗ 

ſteht, weil ſonſt das Bezeichnete das Zeichen ſogleich aus dem 

Bewußtſeyn verdrängt; ſo ſieht die Phyſiognomie eines Menſchen 

nur Der, welcher ihm noch fremd iſt, d. h. nicht durch öfteres 

Sehn, oder gar durch Sprechen mit ihm, ſich an ſein Geſicht 

gewöhnt hat. Demgemäß hat man den rein objektiven Eindruck 

eines Geſichts, und dadurch die Möglichkeit ſeiner Entzifferung, 

ſtreng genommen, nur beim erſten Anblick. Wie Gerüche uns 

nur bei ihrem Eintritt afficiren und der Geſchmack eines Weins 

eigentlich nur beim erſten Glaſe; ſo machen auch Geſichter ihren 

vollen Eindruck nur das erſte Mal. Auf dieſen ſoll man daher 
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forgfältig achten: man ſoll ihn ſich merken, ja, bei perfönfich 
uns wichtigen Menſchen, ihn aufſchreiben; wenn man nämlich 
ſeinem eigenen phyſiognomiſchen Gefühle trauen darf. Die nach⸗ 
herige Bekanntſchaft, der Umgang, wird jenen Eindruck ver⸗ 

5 wiſchen: aber die Folge wird ihn einſt beſtätigen. 
Inzwiſchen wollen wir hier uns nicht verhehlen, daß jener 

erſte Anblick meiſtens höchſt unerfreulich iſt: — allein wie wenig 
O11] taugen auch die Meiften! — Mit Ausnahme der ſchönen, der 

gutmüthigen und der geiſtreichen Geſichter, — alſo höchſt weni⸗ 
10 ger und ſeltener, — wird, glaube ich, fein fühlenden Perſonen 

jedes neue Geſicht meiſtens eine dem Schreck verwandte Em⸗ 
pfindung erregen, indem es, in neuer und überraſchender Kom⸗ 
bination, das Unerfreuliche darbietet. Wirklich iſt es, in der 
Regel, ein trübſäliger Anblick (a sorry sight). Einzelne giebt 

15 es ſogar, auf deren Geſicht eine fo naive Gemeinheit und Niedrig⸗ 
keit der Sinnesart, dazu ſo thieriſche Beſchränktheit des Ver⸗ 
ſtandes ausgeprägt iſt, daß man ſich wundert, wie ſie nur mit 
einem ſolchen Geſichte noch ausgehn mögen und nicht lieber eine 
Maske tragen. Ja, es giebt Geſichter, durch deren bloßen An⸗ 

20 blick man ſich verunreinigt fühlt. Man kann es daher Solchen, 
denen ihre bevorzugte Lage es geſtattet, nicht verdenken, wenn 
ſie ſich ſo zurückziehn und umgeben, daß ſie der peinlichen Em⸗ 
pfindung, „neue Geſichter zu ſehn“, gänzlich entzogen bleiben. — 
Bei der metaphyſiſchen Erklärung dieſer Sache kommt zur 

25 Erwägung, daß die Individualität eines Jeden gerade Das iſt, 
wovon er, durch feine Exiſtenz ſelbſt, zurückgebracht, korrigirt 
werden ſoll. Will man hingegen mit der pſychologiſchen 
Erklärung ſich begnügen; ſo frage man ſich, was für Phyſiogno⸗ 
mien denn wohl zu erwarten ſtehn bei Denen, in deren Innerem, 

30 ein langes Leben hindurch, höchſt ſelten etwas Anderes auf- 
geſtiegen iſt, als kleinliche, niedrige, miſerable Gedanken, und 
gemeine, eigennützige, neidiſche, ſchlechte und boshafte Wünſche. 
Jedes von Dieſen hat, auf die Dauer ſeiner Gegenwart, dem 
Geſichte ſeinen Ausdruck aufgeſetzt: alle dieſe Spuren haben ſich, 

35 durch die viele Wiederholung, mit der Zeit, tief eingefurcht und 
ſind, wie man ſagt, recht ausgefahren. Daher alſo ſehn die 
meiſten Menſchen ſo aus, daß man beim erſten Anblick erſchrickt 
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und nur allmälig ihr Geficht gewohnt wird, d. h. gegen deſſen 
Eindruck ſich ſo abſtumpft, daß er nicht mehr wirkt. 

Aber eben jener langſame Bildungsproceß des bleibenden 
Geſichtsausdrucks durch unzählige vorübergehende charakteriſtiſche 
Anſpannungen der Züge iſt auch der Grund, warum die geiſt⸗ 
reichen Geſichter es erſt allmälig werden und ſogar erſt im Alter 
ihren hohen Ausdruck erlangen; während die Porträts aus ihrer 
Jugendzeit nur die erſten Spuren davon zeigen. Hingegen ſtimmt 
das ſoeben über den erſten Schreck Geſagte zu der obigen Be⸗ 
merkung, daß ein Geſicht nur das erſte Mal ſeinen richtigen 
und vollen Eindruck macht. Um nämlich dieſen rein objektiv 
und unverfälſcht zu empfangen, müſſen wir noch in keinerlei Be⸗ 
ziehung zur Perſon ſtehn, ja, wo möglich, mit derſelben noch 
nicht geredet haben. Schon jedes Geſpräch nämlich befreundet 
einigermaaßen und führt einen gewiſſen rapport, eine wechſel⸗ 
ſeitige, ſubjektive Beziehung ein, bei der die Objektivität der 
Auffaſſung ſogleich leidet. Da zudem Jeder bemüht iſt, ſich Hoch⸗ 
achtung oder Freundſchaft zu erwerben; fo wird auch der zu Be— 
obachtende ſogleich allerlei, ihm ſchon geläufige Verſtellungskünſte 
anwenden, wird, mit ſeinen Mienen, heucheln, ſchmeicheln, und 
dadurch uns ſo beſtechen, daß wir bald nicht mehr ſehn was 
doch der erſte Blick uns deutlich gezeigt hatte. Danach heißt es 
dann, daß „die meiſten Menſchen bei näherer Bekanntſchaft ge⸗ 
winnen“, ſollte jedoch heißen „uns bethören“. Wenn nun aber 
ſpäterhin die ſchlimmen Gelegenheiten ſich einfinden, da erhält 
meiſtens das Urtheil des erſten Blicks ſeine Rechtfertigung und 
macht ſie oft höhnend geltend. Iſt hingegen die „nähere Be⸗ 
kanntſchaft“ ſogleich eine feindſälige; ſo wird man ebenfalls nicht 
finden, daß durch ſie die Leute gewönnen. Eine andere Urſache 
des angeblichen Gewinnens bei näherer Bekanntſchaft iſt, daß 
der Menſch, deſſen erſter Anblick uns vor ihm warnte, ſobald 
wir mit ihm konverſiren, nicht mehr bloß ſein eigenes Weſen 
und Charakter zeigt, ſondern auch ſeine Bildung, d. h. nicht 
bloß was er wirklich und von Natur iſt, ſondern auch was er 
ſich vom Gemeingut der ganzen Menſchheit angeeignet hat: drei 
Viertel von dem, was er ſagt, gehört nicht ihm, ſondern iſt von 
außen hinein gekommen: dann wundern wir uns oft, einen ſolchen 
Minotaur ſo menſchlich reden zu hören. Aber man komme nur 
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von der „näheren Bekanntſchaft“ zur noch näheren: da wird 
bald „die Beſtialität“, welche ſein Geſicht verhieß, „ſich gar herr⸗ 
lich offenbaren.“ — Wer alſo mit phyſiognomiſchem Scharfblick 
begabt iſt, hat die, aller näheren Bekanntſchaft vorher gegangenen 

5 und daher unverfälſchten Ausſprüche deſſelben wohl zu beachten. 
Denn das Geſicht eines Menſchen ſagt gerade aus, was er iſt; 
und täuſcht es uns, ſo iſt dies nicht ſeine, ſondern unſere Schuld. 
Die Worte eines Menſchen hingegen ſagen bloß was er denkt, 
öfter nur was er gelernt hat, oder gar was er zu denken bloß 

10 vorgiebt. Dazu kommt noch, daß wenn wir mit ihm reden, ja, 
ihn nur zu Andern reden hören, wir von ſeiner eigentlichen 
Phyſiognomie abſtrahiren, indem wir ſie als das Subſtrat, das 
ſchlechthin Gegebene, bei Seite ſetzen und bloß auf das Pathos 
gnomiſche derſelben, ſein Mienenſpiel beim Reden, achten: dieſes 

Jaber richtet er fo ein, daß er die gute Seite nach außen kehrt. 
Pz] Wenn nun aber Sokrates zu einem Jünglinge, der ihm, 

damit er deſſen Fähigkeiten prüfe, vorgeſtellt wurde, geſagt hat: 
„ſprich, damit ich dich ſehe“; ſo hatte er (angenommen, daß er 
unter dem Sehn nicht das bloße Hören verſtand) zwar inſofern 
Recht, als erſt beim Reden die Züge, beſonders die Augen, des 
Menſchen ſich beleben und ſeine geiſtigen Mittel und Fähigkeiten 
dem Mienenſpiel ihren Stämpel aufdrücken, wodurch wir als⸗ 
dann den Grad und die Kapacität ſeiner Intelligenz vorläufig 
abzuſchätzen im Stande ſind; welches eben hier der Zweck des 
Sokrates war. Sonſt aber iſt dagegen geltend zu machen, erſt⸗ 
lich, daß Dieſes ſich nicht auf die moraliſchen Eigenſchaften 
des Menſchen erſtreckt, als welche tiefer liegen, und zweitens, 
daß was wir, beim Reden des Menſchen, an der deutlicheren 
Entwickelung feiner Gefichtszüge durch fein Mienenſpiel, objec- 
tive gewinnen, wir wieder subjective verlieren, durch die pers 
ſönliche Beziehung, in welche er zu uns ſogleich tritt, und welche 
eine leiſe Fascination herbeiführt, die uns nicht unbefangen läßt; 
wie oben ausgeführt worden. Daher möchte, von dieſem letz⸗ 
teren Geſichtspunkte aus, es richtiger ſeyn, zu ſagen: „Sprich 
nicht; damit ich dich ſehe.“ 

Denn um die wahre Phyſiognomie eines Menſchen rein 
und tief zu erfaſſen, muß man ihn beobachten, wann er allein 
und ſich ſelbſt überlaſſen daſitzt. Schon jede Geſellſchaft und 
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fein Geſpräch mit einem Andern wirft einen fremden Reflex auf 
ihn, meiſtens zu ſeinem Vortheil, indem er durch die Aktion und 
Reaktion in Thätigkeit geſetzt und dadurch gehoben wird. Hin⸗ 
gegen allein und ſich ſelber überlaſſen, in der Brühe ſeiner eige⸗ 
nen Gedanken und Empfindungen ſchwimmend, — nur da iſt er s 
ganz und gar er ſelbſt. Da kann ein tief eindringender phyſio⸗ 
gnomiſcher Blick ſein ganzes Weſen, im Allgemeinen, auf Ein Mal 
erfaſſen. Denn auf ſeinem Geſichte, an und für ſich, iſt der 
Grundton aller ſeiner Gedanken und Beſtrebungen ausgeprägt, 
der arret irrévocable Deſſen, was er zu ſeyn hat und als was 10 
er ſich nur dann ganz empfindet, wann er allein iſt. 

Schon deshalb nun iſt Phyſiognomik ein Hauptmittel zur Kennt⸗ 
niß der Menſchen, weil die Phyſiognomie, im engern Sinne, das 
Einzige iſt, wohin ihre Verſtellungskünſte nicht reichen; da im Be⸗ 
reiche dieſer bloß das Pathognomiſche, das Mimiſche, liegt. Daher L714 
eben empfehle ich, Jeden dann aufzufaſſen, wann er allein, ſich ſel⸗ 
ber hingegeben iſt, und ehe man mit ihm geredet hat; theils weil 
man nur dann das Phyſiognomiſche rein und unvermiſcht vor ſich 
hat, indem im Geſpräche ſogleich das Pathognomiſche einfließt 
und er dann ſeine eingelernten Verſtellungskünſte anwendet; theils 20 
weil jedes, auch das flüchtigſte, perſönliche Verhältniß uns be⸗ 
fangen macht und dadurch unſer Urtheil ſubjektiv verunreinigt. 

Noch habe ich zu bemerken, daß, auf dem phyſiognomiſchen 
Wege überhaupt, es viel leichter iſt, die intellektuellen Fähig⸗ 
keiten eines Menſchen, als feinen moraliſchen Charakter, zu ent: 25 
decken. Jene nämlich ſchlagen viel mehr nach außen. Sie haben 
ihren Ausdruck nicht nur am Geſicht und Mienenſpiel, ſondern 
auch am Gange, ja, an jeder Bewegung, ſo klein ſie auch ſei. 
Man könnte vielleicht einen Dummkopf, einen Narren und einen 
Mann von Geiſt ſchon von hinten unterſcheiden. Den Dumme 30 
kopf bezeichnet die bleierne Schwerfälligkeit aller Bewegungen; 
die Narrheit drückt ihren Stämpel jedem Geſtus auf; das Gleiche 
thut Geiſt und Nachdenken. Darauf beruht die Bemerkung des 
Labruyeère: il n'y a rien de si delie, de si simple, et de 
si imperceptible, où il n'y entrent des manieres, qui nous 35 
decelent: un sot ni n’entre, ni ne sort, ni ne s’assied, ni 

ne se lève, ni ne se fait, ni n'est sur ses jambes, comme 
un homme d’esprit. Hieraus erklärt fich, beiläufig geſagt, jener 
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instinct sür et prompt, den, nach Helvetius, die Alltags⸗ 
köpfe haben, um die Leute von Geiſt zu erkennen und zu fliehen. 
Die Sache ſelbſt aber beruht, zunächſt, darauf, daß je größer und 
entwickelter das Gehirn und je dünner, im Verhältniß zu ihm, 

5 das Rückenmark und die Nerven find, deſto größer nicht nur 
die Intelligenz, ſondern zugleich auch die Mobilität und Folg⸗ 
ſamkeit aller Glieder iſt; weil dieſe dann unmittelbarer und ent⸗ 
ſchiedener vom Gehirn beherrſcht werden, folglich Alles mehr an 
Einem Faden gezogen wird, wodurch in jeder Bewegung ſich 

10 ihre Abſicht genau ausprägt. Die ganze Sache iſt aber Dem 
analog, ja hängt damit zuſammen, daß, je höher ein Thier auf 
der Stufenleiter der Weſen ſteht, deſto leichter es durch Ver⸗ 
letzung einer einzigen Stelle getödtet werden kann. Man nehme 
z. B. die Batrachier: wie ſie, in ihren Bewegungen, ſchwer⸗ 

PJ] fällig, träge und langſam find, fo find fie auch unintelligent und 

dabei von äußerſt zähem Leben; welches Alles ſich daraus er⸗ 
klärt, daß ſie, bei gar wenigem Gehirn, ſehr dickes Rückenmark 
und Nerven haben. Ueberhaupt aber iſt der Gang und die 
Armbewegung hauptſächlich eine Gehirnfunktion; weil die äußern 

20 Glieder, mittelſt der Rückenmarksnerven, vom Gehirn aus ihre 
Bewegung und jede, auch die kleinſte, Modifikation derſelben er⸗ 
halten; wie denn auch eben dieſerhalb die willkürlichen Bewegun⸗ 
gen uns ermüden, welche Ermüdung, eben wie der Schmerz, 
ihren Sitz im Gehirn, nicht, wie wir wähnen, in den Gliedern 

25 hat, daher ſie den Schlaf befördert; hingegen die nicht vom Ge⸗ 
hirn aus erregten, alſo unwillkürlichen Bewegungen des organi⸗ 
ſchen Lebens, des Herzens, der Lunge u. ſ. w. unermüdlich fort⸗ 
gehn. Da nun dem ſelben Gehirn ſowohl das Denken, als die 
Lenkung der Glieder obliegt; ſo prägt der Charakter ſeiner Thätig⸗ 

30 keit ſich im einen, wie im andern aus, je nach Beſchaffenheit 
des Individuums: dumme Menſchen bewegen ſich wie Glieder⸗ 
männer; an geiſtreichen ſpricht jedes Gelenk. — Viel beſſer je⸗ 
doch, als aus den Geſten und Bewegungen, ſind die geiſtigen 
Eigenſchaften aus dem Geſichte zu erkennen, aus der Geſtalt 

35 und Größe der Stirn, der Anſpannung und Beweglichkeit der 
Geſichtszüge und vor Allem aus dem Auge, — vom kleinen, 
trüben, mattblickenden Schweinsauge an, durch alle Zwiſchen⸗ 
ſtufen, bis zum ſtrahlenden und blitzenden Auge des Genies 

677 



Zur Physiognomik. 

hinauf. — Der Blick der Klugheit, ſelbſt der feinften, ift von 
dem der Genialität dadurch verſchieden, daß er das Gepräge 
des Willens⸗Dienſtes trägt; der andere hingegen davon frei iſt. 
— Demnach iſt die Anekdote durchaus glaublich, welche Squarza⸗ 
fichi, in ſeinem Leben Petrarka's, dem dieſem gleichzeitigen 
Joſeph Brivius nacherzählt, daß nämlich einſt, am Hofe der Vis⸗ 
conti, als unter vielen Herren und Edelen auch Petrarka daſtand, 
Galeazzo Visconti ſeinem damals noch im Knabenalter ſtehenden 
Sohne, nachmaligem erſten Herzoge von Mailand, aufgab, unter 
den Anweſenden den weiſeſten herauszuſuchen: der Knabe ſah 
ſie alle eine Weile an: dann aber ergriff er die Hand des Petrarka 
und führte ihn dem Vater zu, unter großer Bewunderung aller 
Anweſenden. Denn ſo deutlich drückt die Natur den Bevorzugten 
der Menſchheit den Stämpel ihrer Würde auf, daß ein Kind es er⸗ 
kennt. Daher möchte ich meinen ſcharfſinnigen Landsleuten rathen, 
daß, wenn ſie ein Mal wieder Belieben tragen, einen Alltags⸗ 
kopf, 30 Jahre lang, als großen Geiſt auszupoſaunen, ſie doch 
nicht eine ſolche Bierwirthsphyſiognomie dazu wählen mögen, wie 
Hegel hatte, auf deſſen Geſicht die Natur, mit ihrer leſerlichſten 
Handſchrift, das ihr ſo geläufige „Alltagsmenſch“ geſchrieben hatte. 

Anders nun aber, als mit dem Intellektuellen, verhält es ſich 
mit dem Moraliſchen, dem Charakter des Menſchen: dieſer iſt 
viel ſchwerer phyſiognomiſch zu erkennen; weil er, als ein Meta⸗ 
phyſiſches, ungleich tiefer liegt und mit der Korporiſation, dem 
Organismus, zwar auch zuſammenhängt, jedoch nicht ſo unmittel⸗ 
bar und nicht an einen beſtimmten Theil und Syſtem deſſelben 
geknüpft iſt, wie der Intellekt. Dazu kommt, daß während Jeder 
ſeinen Verſtand, als mit welchem er durchgängig ſehr zufrieden 
iſt, offen zur Schau trägt und bei jeder Gelegenheit ihn zu zeigen 
fi) bemüht, das Moraliſche felten ganz frei an den Tag gelegt, 3° 
ja meiſtens abfichtlich verſteckt wird; worin dann die lange Uebung [516] 
große Meiſterſchaft verleiht. Inzwiſchen drücken, wie oben aus⸗ 
geführt, die ſchlechten Gedanken und nichtswürdigen Beſtrebungen 
allmälig dem Geſichte ihre Spuren ein, zumal dem Auge. Dem⸗ 
nach ſteht es fo, daß wir, phyſiognomiſch urtheilend, uns leicht 35 
für einen Menſchen dahin verbürgen können, daß er nie ein unſterb⸗ 
liches Werk hervorbringen; aber nicht wohl, daß er nie ein großes 
Verbrechen begehn werde. 
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Ueber Lerm und Geräuſch. 

$ 378. 

Kant hat eine Abhandlung über die lebendigen Kräfte 
geſchrieben: ich aber möchte eine Nänie und Threnodie über die⸗ 

ſelben ſchreiben; weil ihr ſo überaus häufiger Gebrauch, im 
Klopfen, Hämmern und Rammeln, mir mein Leben hindurch, 
zur täglichen Pein gereicht hat. Allerdings giebt es Leute, ja, 
recht viele, die hierüber lächeln; weil ſie unempfindlich gegen 
Geräuſch ſind: es ſind jedoch eben die, welche auch unempfind⸗ 
lich gegen Gründe, gegen Gedanken, gegen Dichtungen und Kunſt⸗ 
werke, kurz, gegen geiſtige Eindrücke jeder Art ſind: denn es 
liegt an der zähen Beſchaffenheit und handfeſten Textur ihrer 
Gehirnmaſſe. Hingegen finde ich Klagen über die Pein, welche 
denkenden Menſchen der Lerm verurſacht, in den Biographien, 
oder ſonſtigen Berichten perſönlicher Aeußerungen faſt aller großen 
Schriftſteller, z. B. Kants, Goethes, Lichtenbergs, Jean Pauls; 
ja, wenn ſolche bei irgend Einem fehlen ſollten, ſo iſt es bloß, 
weil der Kontext nicht darauf geführt hat. Ich lege mir die 
Sache ſo aus: wie ein großer Diamant, in Stücke zerſchnitten, 
an Werth nur noch eben ſo vielen kleinen gleich kommt; oder 
wie ein Heer, wenn es zerſprengt, d. h. in kleine Haufen auf⸗ 
gelöſt iſt, nichts mehr vermag; ſo vermag auch ein großer Geiſt 
nicht mehr, als ein gewöhnlicher, ſobald er unterbrochen, geſtört, 
zerſtreut, abgelenkt wird; weil ſeine Ueberlegenheit dadurch be⸗ 
dingt iſt, daß er alle ſeine Kräfte, wie ein Hohlſpiegel alle ſeine 
Strahlen, auf einen Punkt und Gegenſtand koncentrirt; und 
hieran eben verhindert ihn die lermende Unterbrechung. Darum 
alſo ſind die eminenten Geiſter ſtets jeder Störung, Unterbrechung 
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und Ablenkung, vor Allem aber der gewaltſamen durch Lerm, fo [518 
höchſt abhold geweſen; während die übrigen dergleichen nicht 
ſonderlich anficht. Die verſtändigſte und geiſtreichſte aller euro⸗ 
päiſchen Nationen hat ſogar die Regel never interrupt, — 

„du ſollſt niemals unterbrechen,“ — das elfte Gebot genannt. 
Der Lerm aber iſt die impertinenteſte aller Unterbrechungen, da 
er ſogar unſere eigenen Gedanken unterbricht, ja, zerbricht. Wo 
jedoch nichts zu unterbrechen iſt, da wird er freilich nicht ſon— 
derlich empfunden werden. — Bisweilen quält und ſtört ein 
mäßiges und ſtätiges Geräuſch mich eine Weile, ehe ich ſeiner 
mir deutlich bewußt werde, indem ich es bloß als eine konſtante 
Erſchwerung meines Denkens, wie einen Block am Fuße, em⸗ 
pfinde, bis ich inne werde, was es fei. — 

Nunmehr aber, vom genus auf die species übergehend, 
habe ich, als den unverantwortlichſten und ſchändlichſten Lerm, 
das wahrhaft infernale Peitſchenklatſchen, in den hallenden 
Gaſſen der Städte, zu denunciren, welches dem Leben alle Ruhe 
und alle Sinnigkeit benimmt. Nichts giebt mir vom Stumpf⸗ 
ſinn und der Gedankenloſigkeit der Menſchen einen ſo deutlichen 
Begriff, wie das Erlaubtſeyn des Peitſchenklatſchens. Dieſer 
plötzliche, ſcharfe, hirnlähmende, alle Beſinnung zerſchneidende 
und gedankenmörderiſche Knall muß von Jedem, der nur irgend 
etwas, einem Gedanken Aehnliches im Kopfe herumträgt, ſchmerz⸗ 
lich empfunden werden: jeder ſolcher Knall muß daher Hunderte 
in ihrer geiſtigen Thätigkeit, ſo niedriger Gattung ſie auch immer 
ſeyn mag, ſtören: dem Denker aber fährt er durch ſeine Medi⸗ 
tationen ſo ſchmerzlich und verderblich, wie das Richtſchwerdt 
zwiſchen Kopf und Rumpf. Kein Ton durchſchneidet ſo ſcharf 
das Gehirn, wie dieſes vermaledeite Peitſchenklatſchen: man fühlt 
geradezu die Spitze der Peitſchenſchnur im Gehirn, und es wirkt 
auf dieſes wie die Berührung auf die mimosa pudica; auch 
eben ſo nachhaltig. Bei allem Reſpekt vor der hochheiligen 
Nützlichkeit ſehe ich doch nicht ein, daß ein Kerl, der eine Fuhr 
Sand oder Miſt von der Stelle ſchafft, dadurch das Privilegium 
erlangen ſoll, jeden etwan aufſteigenden Gedanken, in ſucceſſive 
zehn Tauſend Köpfen (eine halbe Stunde Stadtweg) im Keime 
zu erſticken. Hammerſchläge, Hundegebell und Kindergeſchrei ſind 
entſetzlich; aber der rechte Gedankenmörder iſt allein der Peit⸗ 
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ſchenknall. Jeden guten, ſinnigen Augenblick, den etwan hier 
und da irgend Einer hat, zu zermalmen iſt ſeine Beſtimmung. 
Nur wenn, um Zugthiere anzutreiben, kein anderes Mittel vor⸗ 
handen wäre, als dieſer abſcheulichſte aller Klänge, würde er 
zu entſchuldigen ſeyn. Aber ganz im Gegentheil: dieſes ver⸗ 
maledeite Peitſchenklatſchen iſt nicht nur unnöthig, ſondern ſogar 
unnütz. Die durch daſſelbe beabſichtigte pſychiſche Wirkung auf 
die Pferde nämlich iſt durch die Gewohnheit, welche der unab⸗ 
läſſige Mißbrauch der Sache herbeigeführt hat, ganz abgeſtumpft 
und bleibt aus: ſie beſchleunigen ihren Schritt nicht danach; 
wie beſonders an leeren und Kunden ſuchenden Fiakern, die, im 
langſamſten Schritte fahrend, unaufhörlich klatſchen, zu erſehn 
iſt: die leiſeſte Berührung mit der Peitſche wirkt mehr. Ange⸗ 
nommen aber, daß es unumgänglich nöthig wäre, die Pferde 
durch den Schall beſtändig an die Gegenwart der Peitſche zu 
erinnern, ſo würde dazu ein hundert Mal ſchwächerer Schall 
ausreichen; da bekanntlich die Thiere ſogar auf die leiſeſten, ja 
auf kaum merkliche Zeichen, hörbare wie ſichtbare, achten; wovon 
abgerichtete Hunde und Kanarienvögel ſtaunenerregende Beiſpiele 
liefern. Die Sache ſtellt demnach ſich eben dar als reiner 
Muthwille, ja, als ein frecher Hohn des mit den Armen arbei⸗ 
tenden Theiles der Geſellſchaft gegen den mit dem Kopfe arbei⸗ 
tenden. Daß eine ſolche Infamie in Städten geduldet wird iſt 
eine grobe Barbarei und eine Ungerechtigkeit; um ſo mehr, als 

es gar leicht zu beſeitigen wäre, durch polizeiliche Verordnung 
eines Knotens am Ende jeder Peitſchenſchnur. Es kann nicht 
ſchaden, daß man die Proletarier auf die Kopfarbeit der über 
ihnen ſtehenden Klaſſen aufmerkſam mache: denn ſie haben vor 
aller Kopfarbeit eine unbändige Angſt. Daß nun aber ein Kerl, 
der mit ledigen Poſtpferden, oder auf einem loſen Karrengaul, 
die engen Gaſſen einer volkreichen Stadt durchreitend, oder gar 
neben den Thieren hergehend, mit einer klafterlangen Peitſche aus 
Leibeskräften unaufhörlich klatſcht, nicht verdiene, ſogleich abzu⸗ 
ſitzen, um fünf aufrichtig gemeinte Stockprügel zu empfangen, Das 
werden mir alle Philanthropen der Welt, nebſt den legislativen, 
ſämmtliche Leibesſtrafen, aus guten Gründen, abſchaffenden Ver⸗ 
ſammlungen, nicht einreden. Aber etwas noch Stärkeres, als 
Jenes, kann man oft genug ſehn, nämlich ſo einen Fuhrknecht, 

44 Schopenhauer, Werke VI 681 
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der allein und ohne Pferde, durch die Straßen gehend, unaufhör⸗ 
lich klatſcht: ſo ſehr iſt dieſem Menſchen der Peitſchenklatſch zur 
Gewohnheit geworden, in Folge unverantwortlicher Nachſicht. Soll 
denn, bei der ſo allgemeinen Zärtlichkeit für den Leib und alle 
ſeine Befriedigungen, der denkende Geiſt das Einzige ſeyn, was 
nie die geringſte Berückſichtigung, noch Schutz, geſchweige Re⸗ 
ſpekt erfährt? Fuhrknechte, Sackträger, Eckenſteher u. dgl. ſind 
die Laſtthiere der menſchlichen Geſellſchaft; ſie ſollen durchaus 
human, mit Gerechtigkeit, Billigkeit, Nachſicht und Vorſorge be⸗ 
handelt werden: aber ihnen darf nicht geſtattet ſeyn, durch muth⸗ 
willigen Lerm dem höhern Beſtreben des Menſchengeſchlechts 
hinderlich zu werden. Ich möchte wiſſen, wie viele große und ſchöne 
Gedanken dieſe Peitſchen ſchon aus der Welt geknallt haben. Hätte 
ich zu befehlen, fo ſollte in den Köpfen der Fuhrknechte ein un: 
zerreißbarer nexus idearum zwiſchen Peitſchenklatſchen und Prü⸗ 
gelkriegen erzeugt werden. — Wir wollen hoffen, daß die in- 
telligenteren und feiner fühlenden Nationen auch hierin den An⸗ 
fang machen und dann, auf dem Wege des Beiſpiels, die Deut⸗ 
ſchen ebenfalls dahin werden gebracht werden. t) Von dieſen jagt 
inzwiſchen Thomas Hood (up the Rhine) for a musical people, 
they are the most noisy I ever met with (für eine muſikaliſche 
Nation, find fie die lermendeſte, welche mir je vorgekommen). 
Daß ſie dies ſind, liegt aber nicht daran, daß ſie mehr als Andere 
zum Lermen geneigt wären, ſondern an der aus Stumpfheit ent⸗ 
ſpringenden Unempfindlichkeit Derer, die es anzuhören haben, als 
welche dadurch in keinem Denken oder Leſen geſtört werden, 
weil ſie eben nicht denken, ſondern bloß rauchen, als welches ihr 
Surrogat für Gedanken iſt. Die allgemeine Toleranz gegen 
unnöthigen Lerm, z. B. gegen das fo höchſt ungezogene und ge 
meine Thürenwerfen, iſt geradezu ein Zeichen der allgemeinen 
Stumpfheit und Gedankenleere der Köpfe. In Deutſchland iſt 
es, als ob es ordentlich darauf angelegt wäre, daß, vor Lerm, 
Niemand zur Beſinnung kommen ſolle: z. B. das zweckloſe 
Trommeln. 

+ Nach einer „Bekanntmachung des Münchener Thierſchutzvereins“ vom 35 
Dezember 1858 iſt in Nürnberg das überflüſſige Peitſchen und Knallen 
ſtrengſtens verboten. 
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Was nun endlich die Litteratur des in dieſem Kapitel ab⸗ 
gehandelten Gegenſtandes betrifft; ſo habe ich nur ein Werk, 
aber ein ſchönes, zu empfehlen, nämlich eine poetiſche Epiſtel in 
Terzerimen, von dem berühmten Maler Bronzino, betitelt de’ 

5 romori, a Messer Luca Martini: hier wird nämlich die Pein, 
die man von dem mannigfaltigen Lerm einer italiäniſchen Stadt 
auszuſtehn hat, in tragikomiſcher Weiſe, ausführlich und ſehr 
launig geſchildert. Man findet dieſe Epiſtel S. 258 des zweiten 
Bandes der Opere burlesche del Berni, Aretino ed altri, 

10 angeblich erſchienen in Utrecht, 1771. 
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Gleichniſſe, Parabeln und Fabeln. 

$ 379, 

Den Hohlipiegel kann man zu mannigfaltigen Gleichniſſen 
benutzen, z. B., wie oben beiläufig geſchehn, ihn mit dem Genie 5 
vergleichen, ſofern auch dieſes ſeine Kraft auf Eine Stelle kon⸗ 
centrirt, um, wie er, ein täuſchendes, aber verſchönertes Bild 
der Dinge nach außen zu werfen, oder überhaupt Licht und 
Wärme zu erſtaunlichen Wirkungen anzuhäufen. Der elegante 
Polyhiſtor hingegen gleicht dem konvexen Zerſtreuungsſpiegel, ro 
als welcher, nur wenig unter ſeiner Oberfläche, alle Gegen⸗ 
ſtände zugleich und ein verkleinertes Bild der Sonne dazu ſehn 
läßt, und ſolche, nach allen Richtungen, Jedem entgegen wirft; 
während der Hohlſpiegel nur nach Einer wirkt und eine beftinimte 
Stellung des Beſchauers fordert. 15 

Zweitens läßt auch jedes ächte Kunſtwerk ſich dem Hohl⸗ 
ſpiegel vergleichen, ſofern was es eigentlich mittheilt nicht ſein 
eigenes, taſtbares Selbſt, ſein empiriſcher Inhalt iſt, ſondern 
außer ihm liegt, nicht mit Händen zu greifen, vielmehr nur von 
der Phantaſie verfolgt wird, als der eigentliche, ſchwer zu 20 
haſchende Geiſt der Sache. Man ſehe hierüber in meinem 
Hauptwerke Kap. 34, S. 407 [3. Aufl. 463 fg.] des zweiten 
Bandes. 

Endlich kann auch noch ein hoffnungslos Liebender ſeine 
grauſame Schöne dem Hohlſpiegel epigrammatiſch vergleichen, 
als welcher, wie dieſe glänzt, entzündet und verzehrt, dabei aber 
ſelbſt kalt bleibt. 

0 5 

$ 380. 

Die Schweiz gleicht einem Genie: ſchön und erhaben, 
jedoch wenig geeignet, nahrhafte Frucht zu tragen. Dagegen iſt 30 
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Pommern und das holſteiniſche Marſchland überaus fruchtbar 
521] und nahrhaft, aber platt und langweilig, wie der nützliche 

Philiſter. 

§ 38a. 

Ich ſtand vor einer, von rückſichtsloſem Fuß getretenen 
Lücke im reifenden Kornfeld. Da ſah ich zwiſchen den zahlloſen 
einander ganz gleichen, ſchnurgeraden, die volle ſchwere Aehre 
tragenden Halmen eine Mannigfaltigkeit blauer, rother und vio⸗ 
letter Blumen, die, in ihrer Natürlichkeit, mit ihrein Blätter⸗ 

20 werk, gar ſchön anzuſehn waren. Aber, dachte ich, ſie ſind un⸗ 
nütz, unfruchtbar und eigentlich bloßes Unkraut, das hier nur 
geduldet wird, weil man es nicht los werden kann. Dennoch 
ſind ſie es allein, die dieſem Anblick Schönheit und Reiz ver⸗ 
leihen. So iſt denn, in jeder Hinſicht, ihre Rolle die ſelbe, welche 

15 die Poeſie und die ſchönen Künſte im ernſten, nützlichen und 
fruchtbringenden bürgerlichen Leben ſpielen; daher fie als Sinn⸗ 
bild dieſer betrachtet werden können. 

$ 381. 
Es giebt auf der Erde wirklich ſehr ſchöne Landſchaften: 

20 aber mit der Staffage iſt es überall ſchlecht beſtellt; daher man 
bei dieſer ſich nicht aufhalten muß. 

$ 381a. 

Eine Stadt mit architektoniſchen Verzierungen, Monumenten, 
Obelisken, Zierbrunnen u. dgl., und dazu mit dem elenden 

25 Straßenpflaſter, wie in Deutſchland gewöhnlich, gleicht einer 
Frau, die mit Gold und Juwelen geſchmückt iſt, aber ein 
ſchmutziges, zerlumptes Kleid dazu trägt. Wollt ihr eure Städte 
verzieren, wie die Italiäniſchen, ſo pflaſtert ſie erſt wie die Ita⸗ 
liäniſchen. Und beiläufig, ſetzt nicht Statuen auf häuſerhohe 

30 Grundgeſtelle, ſondern wie die Italiäner. 

$ 382. 
Zum Symbol der Unverſchämtheit und Dummdreiſtigkeit 

ſollte man die Fliege nehmen. Denn während alle Thiere den 
Menſchen über Alles ſcheuen und ſchon von ferne vor ihm fliehen, 

35 ſetzt fie ſich ihm auf die Naſe. 
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$ 383. 

Zwei Chinefen in Europa waren zum erſten Mal im Theater. 

Der eine beſchäftigte ſich damit, den Mechanismus der Maſchi⸗ 

nerien zu begreifen; welches ihm auch gelang. Der andere 

ſuchte, trotz ſeiner Unkunde der Sprache, den Sinn des Stückes 

zu enträthfeln. — Jenem gleicht der Aſtronom, dieſem der Phi⸗ 

loſoph. 

§ 384. 

Ich ſtand an der Queckſilberwanne des pneumatiſchen Ap⸗ 

parats und mit einem eiſernen Löffel ſchöpfte ich einige Tropfen, 

warf ſie in die Höhe und fieng ſie wieder, mit dem Löffel: miß⸗ 

lang es, ſo fielen ſie in die Wanne zurück, und nichts gieng 

verloren, als nur ihre augenblickliche Form; daher Gelingen und 

Mißlingen mich ziemlich gleichgültig ließ. — So verhält ſich die 
natura naturans, oder das innere Weſen aller Dinge, zum Leben 
und Sterben der Individuen. 

$ 385. 

Die Weisheit, welche in einem Menſchen bloß theoretifch da⸗ 

iſt, ohne praktiſch zu werden, gleicht der gefüllten Roſe, welche, 
durch Farbe und Geruch, Andere ergötzt, aber abfällt, ohne Frucht 
angeſetzt zu haben. 

Keine Roſe ohne Dornen. — Aber manche Dornen ohne 

Roſen. 

$ 386. 

Der Hund iſt, mit Recht, das Symbol der Treue: unter 
den Pflanzen aber ſollte es die Tanne ſeyn. Denn ſie allein 
harrt mit uns aus, zur ſchlimmen, wie zur guten Zeit, und ver⸗ 
läßt uns nicht mit der Gunſt der Sonne, wie alle andern Bäume, 
Pflanzen, Inſekten und Vögel, — um wiederzukehren, wann der [522] 
Himmel uns wieder lacht. 

§ 38a. 

Hinter einem in ſeiner vollen Blüthenpracht ausgebreiteten 
Apfelbaum erhob eine gerade Tanne ihren ſpitzen dunkeln Gipfel. 
Zu dieſer ſprach jener: „Siehe die Tauſende meiner ſchönen 
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muntern Blüthen, die mich ganz bedecken! Was haft du dagegen 
aufzuweiſen? Schwarzgrüne Nadeln.“ — „Wohl wahr,“ er⸗ 
widerte die Tanne: „aber wann der Winter kommt, wirſt du 
entlaubt daſtehn; ich aber werde ſeyn was ich jetzt bin.“ 

$ 387. 

Als ich einſt unter einer Eiche botaniſirte, fand ich, zwiſchen 
den übrigen Kräutern und von gleicher Größe mit ihnen, eine 
Pflanze von dunkler Farbe, mit zuſammengezogenen Blättern 
und geradem, ſtraffen Stiel. Als ich ſie berührte, ſagte ſie mit 
fefter Stimme: „Mich laſſ' ſtehn! Ich bin kein Kraut für dein 
Herbarium, wie jene andern, denen die Natur ein einjähriges 
Leben beſtimmt hat. Mein Leben wird nach Jahrhunderten 
gemeſſen: ich bin eine kleine Eiche.“ — So ſteht Der, deſſen 
Wirkung ſich auf Jahrhunderte erſtrecken ſoll, als Kind, als 
Jüngling, oft noch als Mann, ja, überhaupt als Lebender, 
ſcheinbar den Uebrigen gleich und wie ſie unbedeutend. Aber 
laßt nur die Zeit kommen und mit ihr die Kenner! Er ſtirbt 
nicht wie die Uebrigen. 

$ 388. 

Ich fand eine Feldblume, bewunderte ihre Schönheit, ihre 
Vollendung in allen Theilen, und rief aus: „Aber alles Dieſes, 
in ihr und Tauſenden ihres Gleichen, prangt und verblüht, 
von niemanden betrachtet, ja, oft von keinem Auge auch nur 
geſehn.“ — Sie aber antwortete: „Du Thor! meinſt du, ich 
blühe, um geſehn zu werden? Meiner und nicht der Andern 
wegen blühe ich, blühe, weil's mir gefällt: darin, daß ich blühe 
und bin, beſteht meine Freude und meine Luſt.“ 

H 389, 

Zu der Zeit, als die Erdoberfläche noch aus einer gleich⸗ 
förmigen, ebenen Granitrinde beſtand und zur Entſtehung irgend 
eines Lebendigen noch keine Anlage dawar, gieng eines Morgens 
die Sonne auf. Die Götterbotin Iris, welche eben, im Auf⸗ 
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trage der Juno, dahergeflogen kam, rief, im Vorübereilen, der 
Sonne zu: „Was giebſt du dir die Mühe aufzugehn? iſt doch 
kein Auge da, dich wahrzunehmen, und keine Memnonsſäule, zu 
erklingen!“ Die Antwort war: „Ich aber bin die Sonne, und 
gehe auf, weil ich es bin: ſehe mich wer kann!“ — 5 

$ 390, 

Eine ſchöne, grünende und blühende Oaſis ſah um ſich 
und erblickte nichts, als die Wüſte rings umher: vergebens ſuchte 
fie, ihres Gleichen gewahr zu werden. Da brach fie in Klagen (523) 
aus: „Ich unglückliche, vereinſamte Oaſis! allein muß ich bleiben! ro 
nirgends meines Gleichen! ja, nirgends auch nur ein Auge, das 
mich ſähe und Freude hätte an meinen Wieſen, Quellen, Palm⸗ 
bäumen und Geſträuchen! Nichts, als die traurige, ſandige, felſige, 
lebloſe Wüſte umgiebt mich. Was helfen mir alle meine Vor⸗ 
züge, Schönheiten und Reichthümer in dieſer Verlaſſenheit!“ 15 

Da ſprach die alte, graue Mutter Wüſte: „Mein Kind, 
wenn Dem anders wäre, wenn ich nicht die traurige, dürre 
Wüſte wäre, ſondern blühend, grün und belebt, dann wärſt du 
keine Oaſe, kein begünſtigter Fleck, von dem, noch in der Ferne, 
der Wanderer rühmend erzählt; ſondern wärſt eben ein kleiner 20 
Theil von mir und als ſolcher verſchwindend und unbemerkt. 
Darum alſo ertrage in Geduld was die Bedingung deiner Aus⸗ 
zeichnung und deines Ruhmes iſt.“ 

$ 391. 

Wer im Luftballon auffteigt ſieht nicht ſich ſich erheben, ſon⸗ 
dern die Erde herabſinken, tiefer und immer tiefer. — Was ſoll 
das? Ein Myſterium, welches nur die Beipflichtenden verſtehn. 

0 5 

$ 392. 

In Hinſicht auf die Schätzung der Größe eines Menſchen 
gilt für die geiſtige das umgekehrte Geſetz der phyſiſchen: dieſe 3o 
wird durch die Ferne verkleinert, jene vergrößert. 
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$ 393, 

Wie den zarten, angehauchten Thau über blaue Pflaumen, 
hat die Natur über alle Dinge den Firniß der Schönheit ge 
zogen. Dieſen abzuſtreifen, um ihn dann aufgehäuft zum be⸗ 

5 quemen Genuß uns darzubringen, find Maler und Dichter eifrig 
bemüht. Dann ſchlürfen wir, ſchon vor unſerm Eintritt ins 
wirkliche Leben, ihn gierig ein. Wann wir aber nachher in dieſes 
treten, dann iſt es natürlich, daß wir nunmehr die Dinge von 
jenem Firniß der Schönheit, den die Natur darüber gezogen 

10 hatte, entblößt erblicken: denn die Künſtler haben ihn gänzlich 
verbraucht und wir ihn vorgenoſſen. Demzufolge erſcheinen uns 
jetzt die Dinge meiſtens unfreundlich und reizlos, ja, widern oft 
uns an. Demnach würde es wohl beſſer ſeyn, jenen Firniß 
darauf zu laſſen, damit wir ihn ſelbſt fänden: zwar würden wir 

[524] dann ihn nicht in fo großen Doſen, aufgehäuft und auf ein Mal 
in Form ganzer Gemälde, oder Gedichte, genießen; dafür aber 
alle Dinge in jenem heitern und erfreulichen Lichte erblicken, 
in welchem jetzt nur noch dann und wann ein Naturmenſch ſie 
ſieht, der nicht, mittelſt der ſchönen Künſte, ſeine äſthetiſchen 

20 Freuden und den Reiz des Lebens vorweg genoſſen hat. 

$ 394. 

Der Dom in Mainz, von um und an ihn gebauten Häufern 
jo verdeckt, daß man nirgends ihn ganz ſehn kann, ift mir ein 
Sinnbild alles Großen und Schönen auf der Welt, als welches 

25 nur ſeiner ſelbſt wegen daſeyn ſollte, aber bald mißbraucht wird 
vom Bedürfniß, welches von allen Seiten herankommt, um 
daran ſich zu lehnen, ſich zu ſtützen, und damit es verdeckt und 
verdirbt. Das iſt freilich kein befremdender Hergang, in dieſer 
Welt der Noth und des Bedürfniſſes, welchen ja überall Alles 

30 fröhnen muß, und die Alles an ſich reißen, um ihre Werkzeuge 
daraus zu machen; ſelbſt Das nicht ausgenommen, was nur bei 
ihrer augenblicklichen Abweſenheit hatte erzeugt werden können: 
das Schöne und das ſeiner ſelbſt wegen geſuchte Wahre. 

Wir finden Dies beſonders erläutert und beſtätigt, wenn 
35 wir die Anſtalten, große und kleine, reiche und dürftige, betrach⸗ 

ten, die in irgend einem Zeitalter und Lande, zur Erhaltung 
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und Förderung des menfchlichen Wiſſens und überhaupt der in⸗ 
tellektuellen Beſtrebungen, welche unſer Geſchlecht adeln, ge: 
gründet ſind. Ueberall dauert es nicht lange, ſo kommt das 
rohe, thieriſche Bedürfniß herangeſchlichen, um ſich, unter dem 
Schein, jenen Zwecken dienen zu wollen, der dazu ausgeſetzten 
Emolumente zu bemächtigen. Dies iſt der Urſprung der Schar⸗ 
latanerie, wie ſie in allen Fächern häufig zu finden iſt und, ſo 
verſchieden auch ihre Geſtalten ſind, ihr Weſen darin hat, daß 
man, unbekümmert um die Sache ſelbſt, bloß nach dem Schein 
derſelben trachtet, zum Behuf feiner eigenen perſönlichen, egoiſti⸗ 
ſchen, materiellen Zwecke. 

§ 395, 

Eine Mutter hatte ihren Kindern, zu ihrer Bildung und 
Beſſerung, Aeſop's Fabeln zu leſen gegeben. Aber ſehr bald 
brachten ſie ihr das Buch zurück, wobei der älteſte ſich, gar alt⸗ 
klug, alſo vernehmen ließ: „Das iſt kein Buch für uns! iſt viel 
zu kindiſch und zu dumm. Daß Füchſe, Wölfe und Raben reden 
könnten, laſſen wir uns nicht mehr aufbinden: über ſolche Poſſen 
find wir längſt hinaus!“ — Wer erkennt nicht in dieſen hoff— 
nungsvollen Knaben die künftigen erleuchteten Rationaliſten? 

$ 396. 

Eine Geſellſchaft Stachelſchweine drängte ſich, an einem 
kalten Wintertage, recht nahe zuſammen, um, durch die gegenſeitige 
Wärme, ſich vor dem Erfrieren zu ſchützen. Jedoch bald empfan⸗ 
den ſie die gegenſeitigen Stacheln; welches ſie dann wieder von 
einander entfernte. Wann nun das Bedürfniß der Erwärmung 
ſie wieder näher zuſammen brachte, wiederholte ſich jenes zweite 
Uebel; ſo daß ſie zwiſchen beiden Leiden hin und hergeworfen 
wurden, bis ſie eine mäßige Entfernung von einander heraus⸗ 
gefunden hatten, in der ſie es am beſten aushalten konnten. — 
So treibt das Bedürfniß der Geſellſchaft, aus der Leere und 
Monotonie des eigenen Innern entſprungen, die Menſchen zu 
einander; aber ihre vielen widerwärtigen Eigenſchaften und un⸗ 
erträglichen Fehler ſtoßen ſie wieder von einander ab. Die mitt⸗ 
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lere Entfernung, die fie endlich herausfinden, und bei welcher 
ein Beiſammenſeyn beſtehn kann, iſt die Höflichkeit und feine 
Sitte. Dem, der ſich nicht in dieſer Entfernung hält, ruft man 
in England zu: keep your distance! — Vermöge derſelben 

5 wird zwar das Bedürfniß gegenſeitiger Erwärmung nur unvoll⸗ 
kommen befriedigt, dafür aber der Stich der Stacheln nicht 
empfunden. — Wer jedoch viel eigene, innere Wärme hat bleibt 
lieber aus der Geſellſchaft weg, um keine Beſchwerde zu geben, 
noch zu empfangen. 
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Ich bin mir eines Aktes der Selbſtverleugnung bewußt, 
indem ich dem Publiko Verſe vorlege, die auf poetiſchen Werth 
keinen Anſpruch zu machen haben; ſchon weil man nicht Dichter 
und Philoſoph zugleich ſeyn kann. Auch geſchieht es einzig und 
allein zu Gunſten Derer, die dereinſt, im Laufe der Zeit, an 
meiner Philoſophie einen ſo lebhaften Antheil nehmen werden, 
daß ſie ſogar irgend eine Art von perſönlicher Bekanntſchaft mit 
dem Urheber derſelben wünſchen werden, die dann aber nicht 
mehr zu machen ſeyn wird. Da nun in Gedichten, unter der 
Hülle des Metrums und Reims, der Menſch ſein ſubjektives In⸗ 
neres freier zu zeigen wagt, als in der Proſa, und ſich über⸗ 
haupt auf eine mehr rein menſchliche, mehr perſönliche, jedenfalls 
ganz anderartige Weiſe mittheilt, als in Philoſophemen, und 
eben dadurch einigermaaßen näher an den Leſer herantritt; ſo 
bringe ich jenen Theilnehmenden ſpäterer Zeit das Opfer, einige, 
meiſtens aus der Jugendzeit ſtammende, poetiſche Verſuche hieher 
zu ſetzen, in der Erwartung, daß ſie mir es Dank wiſſen werden; 
wobei ich denn die Uebrigen bitte, Dies als eine Privatſache 
zwiſchen uns zu betrachten, die hier zufällig öffentlich vorgeht. 
Verſe drucken laſſen iſt in der Litteratur was in der Geſellſchaft 
das Singen eines Einzelnen iſt, nämlich ein Akt perſönlicher Hin⸗ 
gebung; — zu welchem ganz allein die beſagte Rückſicht mich hat 
vermögen können. 
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Einige Verse. 

[s27] Weimar, 1808. 

Sonnet. 

Die lange Winternacht will nimmer enden; 
Als käm' ſie nimmermehr, die Sonne weilet; 

5 Der Sturm mit Eulen um die Wette heulet; 
Die Waffen klirren, an den morſchen Wänden. 

Und off'ne Gräber ihre Geiſter ſenden: 
Sie wollen, um mich her im Kreis vertheilet, 
Die Seele ſchrecken, daß ſie nimmer heilet; — 

10 Doch will ich nicht auf ſie die Blicke wenden. 

Den Tag, den Tag, ich will ihn laut verkünden! 
Nacht und Geſpenſter werden vor ihm fliehen: 
Gemeldet iſt er ſchon vom Morgenſterne. 

Bald wird es licht, auch in den tiefſten Gründen: 
15 Die Welt wird Glanz und Farbe überziehen, 

Ein tiefes Blau die unbegränzte Ferne. 

Rudolſtadt, 1813. 

Die Felſen im Thale bei Schwarzburg. 

Als ich, am ſonnigen Tage, im Thale der waldigen Berge 
20 Einſam gieng, hatt' ich Acht auf die zackigen Glieder der Felſen, 

Die ſich ſo grau dem Gewühle der Kinder des Waldes ent⸗ 
winden. 

Siehe, da hab' ichs gehört, durch's Rauſchen des ſchäumenden 
Waldbachs, 

25 Wie ein gar mächtiger Fels die andern alſo begrüßte: 
„Freut euch, Brüder, mit mir, ihr älteſten Söhne der Schöpfung, 
Daß auch heute das Licht der erquickenden Sonn' uns umſpielet, 
Eben ſo warm und ſo hold, als da ſie zum erſten Mal auf⸗ 

gieng 
3° Und, an dem Kindestage der Welt, auf uns, ja auf uns ſchien. 

Gab ſeitdem gleich mancher der langſam ziehenden Winter 
Mütze von Schnee unſerm Haupt und Bart aus Zapfen des 

Eiſes, 
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Sind ſeitdem gleich viele von unſern mächtigen Brüdern [528] 
Von dem gemeinfamen Feinde, dem wuchernden Volke der 

Pflanzen, 
— Flüchtigen Söhnen der Zeit, doch ach! ſtets neu ſich ge 

bärend, — 5 
Tief überdeckt und begraben und leider auf immer entzogen 
Dieſem erfreulichen Lichte, das mit uns ſie ja geſehen, 
Tauſend und tauſend Jahr', eh' aus Fäulniß einſt jene Brut 

ward, 
Die ſchon uns, o ihr Brüder, auch uns ja den Untergang drohet, 
An uns heran ſo feſt von allen Seiten ſich drängend, — 
O ſtehet feſt, meine Brüder, und haltet kräftig zuſammen, 
Hebet vereinet die Häupter zur Sonne, daß lang ſie euch ſcheine!“ 

— 0 

Sonnenſtrahl durch Wolken, im Sturme. 

— O wie ruhſt du im Sturme, der Alles beugt und zerſtreuet, 
Feſt, unerſchüttert und ſtill, du Strahl der erheiternden Sonne! 
Lächelnd wie du, wie du mild, wie du feſt und in ewiger Klarheit, 
Ruhet der Weiſe im Sturm des jammer⸗- und angſtvollen Lebens. 

5 

Morgenim Harz. 

Von Dünften ſchwer, von Wolken ſchwarz, 20 
Sah' düſter drein der ganze Harz: 
Und die Welt, die war trübe. — 
Da kam hervor der Sonnenſchein, 
Der lachte drein, 
Ward Alles Freudigkeit und Liebe. 25 

Er legt ſich an des Berges Hang, 
Da ruht er ſtill, da ruht er lang, 
In tiefer, ſäl'ger Wonne. 
Zu Berges Gipfel er dann gieng, 
Den ganzen Gipfel er umfieng: 30 
Wie liebt der Berg die Sonne! 
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Einige Verse. 

[529] Dresden, 1815. 

Auf die Siſtiniſche Madonna. 

Sie trägt zur Welt ihn: und er ſchaut entſetzt 
In ihrer Gräu'l chaotiſche Verwirrung, 

5 In ihres Tobens wilde Raſerei, 
In ihres Treibens nie geheilte Thorheit, 
In ihrer Quaalen nie geſtillten Schmerz, — 
Entſetzt: doch ſtrahlet Ruh' und Zuverſicht 
Und Siegesglanz ſein Aug', verkündigend 

10 Schon der Erlöſung ewige Gewißheit. 

1819. 

Unverſchämte Verſe, 
(gedichtet auf der Reiſe von Neapel nach Rom im April 1819. [Mein Hauptwerk war 

im November 1818 erſchienen.) 

15 Aus langgehegten, tiefgefühlten Schmerzen 
Wand ſich's empor aus meinem innern Herzen. 
Es feſtzuhalten hab' ich lang' gerungen: 
Doch weiß ich, daß zuletzt es mir gelungen. 
Mögt euch drum immer wie ihr wollt gebärden: 

20 Des Werkes Leben könnt ihr nicht gefährden. 
Aufhalten könnt ihr's, nimmermehr vernichten: 
Ein Denkmal wird die Nachwelt mir errichten. 

1820. 

An Kant.“) 

25 Ich ſah Dir nach in Deinen blauen Himmel, 
Im blauen Himmel dort verſchwand Dein Flug. 
Ich blieb allein zurück in dem Gewimmel, 
Zum Troſte mir Dein Wort, zum Troſt Dein Buch. — 

1) „Der Tag, an welchem Kant verſchieden, war fo klar und wolkenlos, 
30 wie es bei uns nur wenige giebt: nur ein kleines, leichtes Wölkchen im 

Zenith ſchwebte am azurblauen Himmel. Man erzählte, ein Soldat habe auf 
der Schmiedebrücke die Umſtehenden darauf aufmerkſam gemacht mit den Wor⸗ 
ten: Sehet das iſt die Seele Kants, die gen Himmel fliegt.“ (C. F. Reuſch, 
Kant und ſeine Tiſchgenoſſen, S. 11.) 
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Einige Verse. 

Da ſuch' ich mir die Dede zu beleben 
Durch Deiner Worte geiſterfüllten Klang: 
Sie ſind mir alle fremd, die mich umgeben, 
Die Welt iſt öde und das Leben lang. 

(Unvollendet.) 

Berlin, 1829. 

Räthſel der Turandot. 

Ein Kobold iſt's, zu unſerm Dienſt geworben, 
Uns beizuſtehn, in unſ'rer vielen Noth. 
Im Elend wären Alle wir geſtorben, 
Ständ' er uns nicht tagtäglich zu Gebot. 

Doch ſtrenger Zucht bedarf's, ihn zu regieren 
Daß ſtets gefeſſelt bleibe ſeine Macht; 
Man darf ihn aus den Augen nicht verlieren, 
Ihn keine Stunde laſſen außer Acht. 

Denn ſeine Art iſt Teufelsliſt und Tücke: 
Er brütet Unheil, ſinnet auf Verrath; 
Er ſtellet unſerm Leben nach und Glücke, 
Bereitet langſam grauſenvolle That. 

Gelingt es ihm, die Feſſeln zu zerbrechen, 
Und wird des lang beſeufzten Zwangs er los; 
So eilt er, für die Knechtſchaft ſich zu rächen, 
Und ſeine Wuth iſt, wie ſein Jubel, groß. 

Er iſt nun Herr, und wir ſind ſeine Knechte: 
Umſonſt iſt jeglicher Verſuch fortan, 
Zurückzubringen unſere alten Rechte: 
Der Zwang iſt aus, gebrochen iſt der Bann. 

Des Sklaven wilde Wuth iſt losgebunden, 
Sie füllet Alles jetzt mit Tod und Graus: 
In kurzer Friſt, in wenig Schreckensſtunden, 
Verſchlinget ſie den Herren und ſein Haus. 

10 

15 

20 

25 

Einige Verse. 

1830. 

Der lydiſche Stein, 

eine Fabel. 

Auf einen ſchwarzen Stein war Gold gerieben; 
5 Ein gelber Strich jedoch war nicht geblieben: 

„Dies iſt nicht ächtes Gold!” fo riefen Alle. 
Man warf es hin, zu ſchlechterem Metalle. 

Es fand ſich ſpät, daß jener Stein, obzwar 
Von Farbe ſchwarz, doch kein Probierſtein war. 

10 Hervorgeſucht kam jetzt das Gold zu Ehren: 
Nur ächter Stein kann ächtes Gold bewähren. 

1831. 

Die Blumenvaſe. 

„Sieh, wie nur wenige Tage, nur wenige Stunden wir blühen,“ 
15 Rief eine prangende Schaar farbiger Blumen mir zu, 

„Dennoch ſchreckt ſie uns nicht, dieſe Nähe des finſteren Orkus: 
Allezeit ſind wir ja da; leben ja ewig, wie Du.“ 

Frankfurt a. M., 1837. 

In ein Exemplar des Trauerſpiels Numancia von Cer⸗ 
20 vantes, welches mir in einer Auktion zugefallen war, hatte der 

frühere Beſitzer nachſtehendes Sonnet von A. W. von Schlegel 
eingeſchrieben. Nachdem ich das Trauerſpiel geleſen hatte, ſchrieb 
ich die Stanze daneben, welche ich mit „Bruſtſtimme“, wie Er⸗ 
ſteres mit „Kopfſtimme“, bezeichnet habe. 

[531] Kopfſtimme. 

Roms Heeren, die von langem Kampf erſchlaffen, 
Numancia frei und kühn entgegenſtunde. 
Da naht des unabwendbar'n Schickſals Stunde, 
Als Scipio neu der Krieger Zucht erſchaffen. 

30 Umbollwerkt nun, verſchmachtend, helfen Waffen 
Den Tapfern nicht; ſie weihn im Todesbunde 
Sich, Weiber, Kinder, Einer Flamme Schlunde, 
Um dem Triumph die Beute zu entraffen. 
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Einige Verse. 

So triumphirt, erliegend noch, Hispania: 5 
Stolz wandeln ihre Heldenblutverſtrömer ö Abkürzungen für die Werke Schopenhauer: 

uf würdigem Kothurne. G = Ueber die vierfache Wurzel des Satzes N ueber den Willen in der Natur. 
aut a 8 j ’ 5 . Ueber das Sehn und bir Farben E = die beiden Grundprobleme der Ethik 
Wen Libyen nicht erzeugte, noch Hyrkania, Ni bt Se en 1 En — — BT 

„ 5 5 8 = 3 e u. V., Bd. = Farerga und Paralipomena, il Der weint: es weinten wohl die letzten Römer 5 e Welt a . 
Hier an des letzten Numantiners Urne. 

A. W. v. Schlegel. ö 
| 

Bruſtſtimme. 

Den Selbſtmord einer ganzen Stadt 
Cervantes hier geſchildert hat. 10 
Wenn Alles bricht, ſo bleibt uns nur Anmerkungen 

Die grundlegenden Fragen der Textgeſtaltung im vorliegenden 2. Bande der „Parerga und 
Paralipomena“ find dieſelben wie im 1. Band; man vergleiche daruber die einleitenden Be⸗ 1845 . merkungen im Anhang zum 1. Band. 

Antiſtrophe zum 73ſten Venetianiſchen Epigramme. 

Wundern darf es mich nicht, daß Manche die Hunde verläumden: 15 
Denn es beſchämet zu oft leider den Menſchen der Hund. 

| 
| 

Rückkehr zum Urquell der Natur. | 

| 

Auch für dieſen Band konnten zum erſtenmal größere Bruchſtücke aus der lange ver⸗ 
ſchollenen Handſchrift Schopenhauers verglichen werden, die ſich als Leihgabe der 
Dr. Thieme Stiftung im Veſitz der Stadtbibliothek Dresden befinden. Wir bezeichnen die 
Bruchſtücke mit AI-: 

1 

2 1 Bogen 140—146 (28 Seiten) = 142, 4—169, 19 (Im allgemeinen — Völkern die. .. [bie 
Fortſetzung ſteht in Az auf ber folgenden Seite) und 169, 29-—170, 2 (Wie — ekelhafte) 

j 
! 

1857. unſeres Textes 
* 2 Suppleuent zu. Bogen 158 (3 Seiten, querbeſchrieben) = 211, 24— 218, 31 unferes Textes: A n z i e U un g 8 E ra ft. ein dem eigentlichen Manuſkript eingelegtes, ſtark durchgearbeitetes Konzept, das am Ende 

e e ee Gedanken und Witze willſt Du verſchwenden, hr2 hergeftellt, die ſich heute im Beſitz des Frankfurter Freien Deutschen Hochstifts befindet; ſie Den Anhang der Menſchen Dir zuzuwenden?! 20 trägt die Unterschrift: Frankfurt a. M. d. 30. Oktober 1849 Arthur Schopenhauer (Fat: 
ſimile: Kleine Preſſe, Beilage der Frankfurter Zeitung, Sept. 1911). 1 2 felbft wurde dann 
dem Druck zugrunde gelegt und dabei nochmals leicht verbeſſert. — Über das „Göthe⸗ 
Album“ vgl. Otto G. H. Volger: Ein verſchollenes Goethe⸗Gedenkbuch, Frankfurter 
Nachrichten 1899, Nr. 199/200. — Schopenhauer erwähnt es in zwei Briefen von 
1849 (GBr., hrsg. Arthur Hübſcher, 2. A. Bonn 1987, S. 238 und 240). 

Gieb ihnen was Gutes zu freſſen, zu ſaufen: 
Sie kommen in Schaaren Dir zugelaufen. 

1856 a3 Bogen 195, 196, 197, 1. und 2. Seite (10 Seiten) = 896, 12— 412, 19 (Aber wirklich — dem 5 Optimismus) unferes Textes 
5 i na le u Bogen 220—222 (12 Seiten) = 507, 35—522, 13 (Da fol — was ſeiner) unſeres Textes 

8 5 Bogen 239 und 240 (8 Seiten) = 619, 18—624, 34 (5 308. — hängt.) unſeres Textes 
„ . „ h6 Bogen 245 (4 Seiten) = 640, 5—644, 25 (8 315. — Em pfänglichkeit,) unſeres Textes 

42 7 
2 Ermüdet ſteh' ich jetzt am Ziel der Bahn, 5 27 Bogen 247 (fehlt S. 3 und 4), 248 und 249 (10 Eeiten)— 650, 1652, 3 (Rap. XXVII. 

Der) und 653, 34—664, 24 (ausgerüſtet, — anzuwenden) unſeres Textes Das matte Haupt kann kaum den Lorbeer tragen: 
s Bogen 258, 1. und 2. Seite (2 Seiten) = 697, 12-698, 16 (183 1.— Hund.) unſeres Textes Doch blick' ich froh auf das was ich gethan, 

i ndere ſagen. Dazu kommen noch die Konzepte zweier Gedichte: Stets unbeirrt durch das, An 2 f 8 k1 Sonnet. = 693, 1—16 unſeres Textes (Jakſimile VIII. Jahrbuch der Schopenhauer⸗ 
Geſellſchaft 1919, vor dem Titel); früher Sammlung Gwinner, jetzt verſchollen. 

* 2 Handſchriftliche Eintragung der mit „Kopfſtimme“ und „Bruſtſtimme“ bezeichneten Ge: 
dichte („Kopfſtimme“ von der Hand des Vorbeſitzers, „Bruſtſtimme von der Hand Schopen⸗ 
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Anmerkungen. 

hauers) in Schopenhauers Exemplar des Trauerſpiels „Numancia“ von Cervantes = 
697, 25—698, 12 unſeres Textes (Fakſimile IV. Jahrbuch der Schopenhauer⸗Geſell⸗ 
ſchaft 1915, am Schluß); das Buch (vgl. HN V, I1822)) mit der Original⸗Eintragung 
befindet ſich im Schopenhauer ⸗Archiv. 

Neben dieſen Handſchriftenteilen wurden ſelbſtverſtändlich die textkritiſch wichtigen Aus ⸗ 
gaben herangezogen, über deren Verhältnis zueinander bereits im Anhang zum 1. Bande der 
Parerga das Nötige geſagt iſt. Wir bezeichnen ſie mit folgenden Abkürzungen: 

— Parerga und Paralipomena: kleine philoſophiſche Schriften, von Arthur Schopenhauer. 
Zweiter Band. Berlin, Druck und Verlag von A. W. Hayn. 1851. 

Ah = Schopenhauers Handexemplar der Ausgabe 1851. 

7 - Parerga und Paralipomena: Heine philoſophiſche Schriften, von Arthur Schopenhauer. 
Zweite, verbeſſerte und beträchtlich vermehrte Auflage, aus dem handſchriftlichen Nach⸗ 
laſſe des Verfaſſers herausgegeben von Dr. Julius Frauenſtädt. Zweiter Band. Berlin. 
Druck und Verlag von A. W. Hayn. 1862. 

F Arthur Schopenhauer's ſämmtliche Werke. Herausgegeben von Julius Frauenſtädt. 
Zweite Auflage. Leipzig 1877. 6. Band (= Nachdruck der 3. Parerga⸗Auflage von 
1874). 

Arthur Schopenhauers ſämmtliche Werke. Herausgegeben von Eduard Griſebach. 
Zweiter, hie und da berichtigter Abdruck. 5. Band, Leipzig 11892]. 

L = Enchklopädiſches Regiſter zu Schopenhauer's Werken. Von Guſtav Friedrich Wagner. 
Karlsruhe i. B. 1909. Zweite Auflage 1960. Nachdruck 1982. 

D Arthur Schopenhauers ſämtliche Werke. Herausgegeben von Paul Deuſſen. 5. Band, 
München 1913. 

Gb Arthur Schopenhauer, Sämtliche Werke. Herausgegeben von Eduard Griſebach. Dritte, 
mehrfach berichtigte Auflage, bearbeitet von Profeſſor Dr. E. Bergmann. 5. Band, 
Leipzig 11923]. 

Hb = vorliegende Ausgabe. 
Ein beſonderes Problem ſtellt das 7. Kapitel des 2. Bandes „Zur Farbenlehre“, das 

Schopenhauer größtenteils in die zweite Auflage ſeiner Schrift „Ueber das Sehn und die 
Farben“ (1854) hinübergenommen hat. Er ſagt darüber in der Vorrede der Farbenſchrift: 
„ . . Ferner habe ich, im J. 1851, im zweiten Band meiner Parerga und Paralipomena“ eine 
Anzahl Zuſätze zu meiner Farbentheorie niedergelegt, um fie vor dem Untergange zu retten; 
indem, wie ich dafelbſt angegeben habe, mir, bei meinem vorgerückten Alter, wenig Hoffnung 
blieb, eine zweite Auflage gegenwärtiger Abhandlung zu erleben.“ Dieſe „Zuſätze habe ich noth⸗ 
wendigerweiſe der gegenwärtigen Auflage, an ihren gehörigen Stellen, einverleiben müſſen; 
weil ich dieſe doch nicht unvollkommen laſſen konnte, um, betreffenden Ortes, allemal den Leſer 
auf jenes Kapitel der Parerga“ zu verweiſen. Natürlich ſollen dagegen die hier verwendeten 
Zuſätze aus der zweiten Auflage der Parerga“ weggelaſſen werden.“ ) Frauenſtädt hat nun. 
dieſer ausdrücklichen Weiſung Schopenhauers entgegen, in ſeiner 2. Auflage der „Parerga“ das 
geſamte 7. Kapitel wörtlich wieder abdrucken laſſen, — ein Verfahren, das bald den heftigſten 
Widerſpruch hervorrief. Schon im Dezember 1863 machte Griſebach Frauenſtädt brieflich „auf 
das Unſtatthafte ſeines Verfahrens“ aufmerkſam, und am 8. Juli 1876 wies Wilhelm von 
Gwinner, der Teſtamentsvollſtrecker und erſte Biograph Schopenhauers, in einem Briefe an 
F. A. Brockhaus auf den „Redaktionsfehler“ hin, der Schopenhauer „ſehr ärgern würde“. „Jetzt 
haben wir dieſelben 88 in zwei Bänden und einmal nach Schopenhauers erklärtem Willen am 
unrechten Orte!“ Trotz dieſer Einwände hat Frauenſtädt auch in den ſpäteren Auflagen der 
Parerga und in der Geſamtausgabe an ſeinem Verfahren feſtgehalten. Den Verſuch, der Weiſung 
Schopenhauers nachzutommen, unternahm dann Eduard Griſebach: In ſeinem Texte ſollten „alle 
diejenigen Stellen, welche in Sehn und Farben“ eingearbeitet ſind“ weggelaſſen werden. Er 
zerſchnitt das Kapitel „Zur Farbenlehre“ in 20 Stücke, von denen die elf umfangreicheren in 
ſeinem Texte der Parerga weggeblieben ſind, da ſie ziemlich wörtlich in der Farbenlehre wieder⸗ 
kehren, während die neun verbleibenden Stücke ſchlecht und recht zu einem neuen Ganzen zu- 

fammengefügt find. Es handelt ſich um folgende Stücke unſeres Textes: 

) Auch im Geſpräch mit Carl Hebler (28. Auguſt 1855) ſagt Sch. über die zweite Auflage der „Farben⸗ 
lehre“, „er habe in dieſer Auflage Einiges aus den Parerga aufgenommen, was er dann in der neuen 
Auflage der letzteren weglaſſen werde . . (vgl. Arthur Schopenhauer: Geſpräche. Neue, ſtark erweiterte 
Ausgabe. Hrsg. v. Arthur Hübſcher. Stuttgart⸗Bad Cannſtatt 1971, S. 205 f.). 
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In 6, Gb wiedergegeben 

Anmerkungen. 

In G, Gb weggelaſſen | Vgl. F 

1) 189, 4-193, 36 Da an der 

dis derſelben. 
2) 193, 37-194, 19 Ich darf 82, 5— 83, 17 

bis S. 308. 

3) 194, 20—195, 2 Allerdings 79, 20—38 
dis geben. 

4) 195, 3—25 Unſere dis zieht. — 3 
5) 195, 27196, 13 Das Phä⸗ N g 90 ET 

nomen dis nichts. 7 
6) 196, 13—24 Zudem dis gelb. — 

7) 196, 25—32 außerdem bis a 8 8 n 
wendet. — 

| 8) 196, 32—197, 1 Jerner iſt 51, 1—9 
dis werden. 

9) 197, 1—6 Vollends bis 
Farbe! 

10) 197, 6—198, 18 Dies hatte 50, 1—10; 
dis zugetraut habe. 62, 28—63, 15; 

11) 198, 20—27 Der weſentlich 62, 15—27 
dis erhalten. 

12) 198, 27—200, 8 Wenn wir 34, 13—22: 
dis Körpers. 75, 3—76, 21 

13) 200, 10—32 Ich habe bis 
hatte. 

14) 200, 32—208, 6 Wäre bis 53, 29—61, 32 
entfernen. 

15) 208, 7—209, 20 Sollte bis 84, 32—86, 18 
Superftition. — 

16) 209, 21—32 Was aber bis 
Nemeſis. 

17) 209, 34—210, 33 Am Schluſſe 80, 4—28: 
dis verſchwinden. 81, 20—33 

18) 210,33—211, 10 Neuton bis @ VI 97 Anm. 
5 u. ſ. w. 

19) 211, 11-16 Goethe bis 
wollt. 

20) 211, 17-213, 31 Hier bis 
est. i 

In feiner Denkſchrift „Die Frauenſtädt'ſche Geſammtausgabe der Werke Arthur Schopen⸗ 
hauer's und der neue Griſebach'ſche Text“ hat Guſtav Friedrich Wagner den Griſebachſchen 
Verſuch als mißglückt bezeichnet: „Schopenhauer hat nämlich das ganze 25 Seiten lange Kapitel 
bis auf 3—4 Seiten in die 2. Aufl. der Farbenlehre hineingearbeitet, wobei er die Stellen theils 
ganz wörtlich oder wenigſtens nur mit geringfügigen Aenderungen übernommen, theils aber 
mehr oder minder umgearbeitet hat. Dieſe Umarbeitungen ſind, abgeſehen vom Inhalt, leicht 
daran zu erkennen, daß ganze Sätze oder Theile von ſolchen wörtlich ſteben geblieben ſind. Ganz 
zweifellos hätte er nun auch die umgearbeireten Stellen aus der 2. Aufl. der Parerga weggelaſſen, 
den übrigbleibenden Reſt aber irgendwie wieder zu einem Ganzen, vielleicht mit Einſchaltung 
neuer Gedanken, zuſammengefügt, fo daß das Kapitel wenigſtens einigermaaßen wieder abge⸗ 
rundet und vollendet geweſen wäre. Der poſthume Herausgeber aber ift nicht in der Lage dieſe 
Arbeit zu machen; ihm bleibt, wenn er die betreffenden Stellen weglaſſen will, nichts übrig, als 
den Reſt ſtehn zu laſſen, wie er ift, wodurch jenes Kapitel zu einem höchſt lückenhaften, unvoll⸗ 
kommenen und des Philoſophen unwürdigen herabgeſetzt wird, und einem verſunkenen Land⸗ 
ſtrich gleicht, deſſen höchſte Anhöhen als vereinzelte Inſeln über das Waſſer hervorragen, deren 
Zuſammenhang untereinander nicht mehr nachzuweiſen iſt. In dieſem Zuſtande befindet ſich 
das Kapitel bei Griſebach und würde es noch viel mehr ſeyn, wenn der Herausgeber konſequent 
verfahren wäre und wirklich alle von Schopenhauer benutzten Stellen weggelaſſen hätte. Aber 
er hat offenbar die Unmöglichkeit davon eingefehen und viele Stellen, die zum Zuſammenhang 
nothwendig waren, ſtehen laſſen.“ 
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Anmerkungen. 

Eine genauere Nachprüfung ergibt in der Tat, daß Griſebach keineswegs alle von Schopen⸗ 

hauer in der Farbenlehre benützten Stellen geſtrichen hat; man vergleiche: 

In 0, Ob wiedergegeben | F 

189, 14—191, 3 21. 8—22, 28 

191, 7—33 72. 24—13, 12 

193, 5—19 73, 12—26 

193, 20—36 40, 28—41. 5 

195, 27—196, 13 18, 11—31 

197, 1—6 49, 24—50, 1 
198, 20—23 75, 31—34 

200, 10— 28 43, 44 und 46, 47 passim] 

Alle dieſe Stellen müßten, wenn Schopenhauers Vorſchrift wirklich durchgeführt werden 

ſollte, in den Varerga wegbleiben, und von dem ganzen Kapitel „Zur Farbenlehre“ bliebe dann 

kaum noch etwas übrig. Kurz, die Entfernung ber Paralleltexte im Sinne von Schopenhauers 

Vorſchrift erweiſt ſich gerade durch Griſebachs Verſuch als undurchführbar, und ſo hat, ebenſo wie 

Frauenſtädt, auch der folgende Herausgeber Deuſſen dieſen Schritt unterlaſſen. Man wird 

ſich damit abfinden müſſen, daß die doppelt abgedruckten Stellen zu den mancherlei Mängeln 

gehören, mit denen die zweite Auflage der Parerga leider immer behaftet ſein wird, weil 

Schopenhauer ſelbſt nicht mehr die letzte Hand an ſein Werk legen konnte. 

Schopenhauers handſchriftliche Zuſätze 

Das folgende Verzeichnis führt alle Anderungen und Zuſätze auf, die Schopenhauers Hand; 

exemplar dem Herausgeber an die Hand gibt. Zunächſt die „Anderungen des Stammtextes“. 

wobei an erſter Stelle die in unſeren Text übergegangene handſchriftliche Neufaſſung (AR), an 

zweiter die getilgte Faſſung der Erſtausgabe (A) aufgeführt wird; ſodann die eigentlichen 

„Zuſätze zum Stammtext“. 

1. Anderungen des Stammtextes 

4, 31 gelenkt An gelockt A Druck,.) 

18, 6 Der ſtärkſte Ausdruck deſſelben find die Worte des Upaniſchads: Ah ich meyne jenes 

Gefühl, deſſen beſter Ausdruck die Worte des Upaniſchads ſind: 4. 

20, 24 Mikrokosmos und Makrokosmos erläutern ſich nämlich gegenfeitig, Ah indem Mikro⸗ 

kosmos und Makrokosmos ſich gegenſeitig erläutern, 4. 
25, 6 zu Ah von A. 
26, 37 danach Ah darauf A. 

43, 9—22 Spinoza bis 7. Ah Nicht weniger liegt fie ſchon in dem Begriffe der Ewig ⸗ 

keit, ſofern dieſe genommen wurde als Gegenſatz der Zeit, mit ausdrücklicher Verwerfung ihrer 

Auffaſſung als bloß endloſer Zeit: aeternitas non est temporis sine fine successio, sed 

Nune stans, lehrten die Scholaſtiker; atwvos eızwv wıunın 6 xpovos, fagt Plato im Timäus, 

und Plotinos wiederholt es. 
51, 21 Denn bloße An Bloße A. 
53, 20 — Aus dieſer Ruhebedürftigkeit des Intellekts ift AR Hieraus iſt A. 

56, 6 einſtweilen auch Ah auch A. 
58, 28 ausfallen An ſeyn A. 
68, 2 welche An die A. 
74, 27 verſinkt denn auch AR verſinkt A. 
74, 33 was auch nur AA was A. 

89,2 . . artet die Verehrung, welche der gebildete große Haufe dem Genie zollt, Ah Die 

Verehrung, welche der gebildete große Haufe dem Genie zollt, artet A. 

89, 8 Dalada (heiligen Bahn), oder ſonſtigen Dhatu (Reliquie), ja, der ſie einſchließenden 

Dagoba AA Dahtu (heiligen Zahn), ja, der ihn einſchließenden Dagoba 4. 

91, 12 Näher betrachtet iſt es, als ob in einem ſolchen Individuum An Es iſt. als ob in ihm 4. 

102, 32 jedoch AA nun aber A. 
106, 24 Denn Ah Hingegen A. 
106, 26 Es müßte ja offenbar Ah Denn offenbar müßte es A. 
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107, 2 ganz anders AA beſſer A. 
111, 12 den Inhalt der Perücken Ar uns ſelbſt A. 
112, 18 auch ſofort AA fofort auch A. 
118, 11 mit dieſer AA damit A. 
115, 14 fogar Ar felbft A. 
135, 3 welches Letztere, fo ſehr es auch bewundert worden, beim Lichte betrachtet, doch nur 

An welches jedoch, beim Lichte betrachtet, nur A. 
137, 33 nur nach Humboldt 1/368 derjenigen An nur 1/300 derjenigen A. 
138, 26—27 ehe der Planet bewohnt geweſen. Ar ehe fie bewohnt waren. A. 

153, 9 Die Erreichung der letzten Stufe nun aber, die der Menſchheit, muß, meines Er⸗ 
achtens, die letzte ſeyn; An, welche, meines Erachtens, die letzte ſeyn muß; A. 

154, 24 Demnach iſt der Grundgedanke, An Der Grundgedanke, A. 
154, 26 ein, An iſt ein, A. 
156, 27 nicht Ah nicht wohl A. 

161, 1 die Sterblichkeit und Lebensdauer ſtets gleichen Schritt hält mit der Zahl der 
Zeugungen in derſelben; ſo daß die Sterbefälle und die Geburten allemal und allerorten ſich in 
gleichem Verhältniß vermehren und vermindern; welches er, durch aufgehäufte Belege aus 
vielen Ländern und ihren verſchiedenen Provinzen, außer Zweifel ſetzt. AA die Sterblichkeit 
den entſchiedenſten Einfluß auf die Zeugungen hat und Beide ſtets im richtigen Verhältniß zu 
einander ſtehn; ſo daß, im Ganzen genommen, die Zahl der Geburten abhängt von der Zahl 
der Sterbefälle. A. 

162, 32 nach AR bei A. 
164, 4 ungebürlich AA zu weit A. 
165, 29 Raſſen und Varietäten, Ah Varietäten, A. 
167, 24 300 Jahren A% 200 Jahren A. 
168, 10 da ferner Ak und da A. 
178, 6—11 Die Lebenskraft bis identiſch find; An Jetzt erinnere ich daran, daß dieſe Lebens 

kraft, an ſich ſelbſt oder metaphyſiſch genommen, identiſch iſt mit dem Willen in uns, ja, daß im 
Grunde auch die übrigen Naturkräfte das ſind; 4. 

175, 10 Wie alle Funktionen des organiſchen Lebens, fo geht auch die Verdauung Ak Auch 
die Verdauung geht 4. 

175, 14 ½ ͤ  Stunde Ar gleich A. 
179, 23 überdies Ar jedoch A. 
182, 23 zuzuſchreiben ift. AA zugeſchrieben werden könnte. A. 

182, 38 da Die, welche ſich auf etwas zu beſinnen bemüht ſind, oft eine ſolche Stellung, und 
mit Erfolg, annehmen. An da wir Die, welche ſich auf etwas zu beſinnen bemüht find, oft eine 
ſolche Stellung annehmen fehn. A. 

184, 23 Aber bei Weitem die meiſten Geneſungen find AA Ueberhaupt find bei Weitem die 
meiſten Geneſungen 4. 

196, 15 das einfache Faktum Ar die einfache Thatſache A. 
208, 31 wäre AR iſt A. 

209, 13 Stück aus dem Neutoniſchen Credo Ah Lied A. 
209, 27 desipere An ineptire A. 

210, 28 entſteht. AR entſteht, derjenigen, welche matt geſchliffenes Glas zeigt, der Art nach 
verwandt. 4. N 

213, 20 naiv und unbefangen AR gelaſſen A. 

219, 37 auf dieſen weitern Umfang des Begriffs Tugend bei den Alte i N 
Hinfichtlich der Alten, 4. * 

224, 7 unabſehbar AR unermeßlich A. 
226, 31 auf AA für A. 
227, 26 Juvenal 13, 174. Ak q uv. A. 

228, 1 Now AR For A. 
228, 1 longest Ah longer A. 
231, 21 verzehren, AR zerfleiſchen, A. 
231, 31 Hohn, Spott und Verläumdung AA Hohn und Spott A. 

232, 9 Für unſer Selbſtgefühl freilich AA Irdoch für unſer Selbſtgefühl A. 
232, 14 Deshalb eben An zudem A. 
235, 23 und ſich An und dadurch ſich A. 
239, 8 um Ak für A. 
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251,3 ganz das Selbe wie jetzt wieder thuend.) An um das Selbe wie jetzt wieder zu thun). A. 

254, 7 Die Art der Wirkung des Beiſpiels aber wird durch den Charakter eines Jeden be⸗ 

ſtimmt: AR Die Art der Wirkung aber wird durch ſeinen Charakter beſtimmt: 4. 

263, 7 verrichten Ah thun A. 

264, 36 Allerdings ſind urſprünglich An Urſprünglich ſind wohl 4. 

265, 1 geherrſcht. An regiert. 4. 

265, 16 Eben weil dies durchgeführt worden, hat mit der Zeit und ihren Fortſchritten Ah 

Allein mit der Zeit und ihren Fortſchritten hat A. 

266, 13 Das Recht an ſich ſelbſt tft machtlos: von Natur herrſcht die Gewalt. Dieſe nun zum 

Rechte hinüber zu ziehn, fo daß mittelſt der Gewalt das Recht herrſche, An Von Natur herrſcht 

die Gewalt: ſtatt dieſer dem Rechte zur Herrſchaft zu verhelfen, A. 

269, 19 Alles dieſes An das Alles 4. 

272, 34 Republiken find eben Ah Republiken aber find A. 

274,19 Alfred des Großen An Königs Johann A. 

277, 5 Eben darum bin ich der Meinung, Az Ich bin der Meinung, A. 

277, 34 Ferner An Auch 4. 

287, 31 einſt aus Nichts geſchaffenes Weſen. Ar einſt belebtes Nichts. A. 

293,18 Demnach nun alſo ſtirbt Ah Demnach ſtirbt 4. 

314,18 Die Thiere find vielmehr bis Dies beruht zunächſt darauf, An Daß das Leben des 

Thieres weniger Leiden, aber auch weniger Freuden enthält, als das menſchliche, beruht großen⸗ 

theils darauf, 4. 
320, 5 immer noch Ah noch immer A. 

326, 22 Auch waren die Alten Ah Die Alten hingegen waren 4. 

326, 23 jenem An dieſem A. 

327, 17 Nun gar AR andrerſeits aber wieder 4. 

329, 2 Steigen wir aber von jenem ſehr hohen Standpunkt herab; AR Verlaſſen wir aber 

jenen Standpunkt; A. 
329, 28 ſchwer, An ſtark, A. 
337,17 Dieſelbe iſt jedoch, Ah Das ift, A. 
337, 32 willfahren, AA willfahrt, A. 
343,19 flant Ah tornentur A. 
344, 13 Daher ift fie An Sie iſt A. 
344,17 wie Ah als A. 
345,38 beinahe AR fait A. 
347,21 allein, nach den Times, April 1852, 150 Millionen Ah allein 115 Millionen A 

(Änderung von J, F, G, Ob nicht berücksichtigt.) 

357,17 Dann würde die Wahrheit in einfacher und faßlicher Geſtalt freilich Ah Diele wird 

dann freilich 4. 
358,6 auf An für A. 
359,1 wird wahr ſeyn können. Ah wahr ſeyn kann. 4. 

366, 18 Ueberdies An Inzwiſchen A. 

366, 19 jenes Regierungsmittel An dieſes Mittel 4. 

370,1 14ten Ah 13ten A. 
375,27 aufgehoben Ar für aufgehoben A. 
376, 4 kommt Ah nämlich kommt A. 
370, 15 wodurch Ar fo daß A. 

376, 27 zu übertragen auf den Sonntag ber Chriſten, den diem solis, dieſen erſten, die 

Woche glorreich eröffnenden Tag, dieſen Tag der Andacht und Freude. In Folge dieſes Unter⸗ 

ſchleifs iſt denn in England Ah auf den Sonntag der Chriſten, dieſen Tag der Andacht und 

Freude, zu übertragen und wo demnach A. 
378, 18—379, 5 um es, als „Land der Verheißung“, auf des ſelben Jehova's ausdrückli⸗ 

chen, ſtets wiederholten Befehl, nur ja kein Mitleid zu kennen, unter völlig ſchonungsloſem 

Morden und Ausrotten der Bewohner, ſelbſt der Weiber und Kinder (Joſua, o. 10 und 11), 

den rechtmäßigen Beſitzern zu entreißen, — An um auf desselben Jehova's Befehl, unter 

Rauben und Morden, es den rechtmäßigen Beſitzern zu entreißen, — A (Ah enthält ein 

paar, bereits in F, F, G. Gb beseiligte stilistische Nachlässigkeiten: 379, 2 ſondern unter. ., 

379, 4 ſolches Land den rechtmäßigen Beſitzern .) 

883,33 Der aber Ah Der A. 
388, 16 Sogar aber erſcheint, fo betrachtet, An Denn fo betrachtet, erſcheint 4. 
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388, 23 es zu unterlaſſen. An es ſeyn zu laſſen. A. 
391, 23 fie tft Purgatorium, ſie iſt Hölle, AR fie ift Hölle, fie ift Purgatorium, A. 
394, 16 Dies Ah Das A. N 
410, 31 Noch ein Ak Ein A. 
411, 4 des Näheren Ah das Nähere A. 
413, 33 Wie weit hingegen dieſe Rationaliſten AR Wie weit dieſe Leute A. 
415,36 das An ben A. 

419,12 Denn Ah Aber A. 
421,17 nicht AR nicht ſehr viel A. 
421,23 Sultan Mohammed Daraſchakoh An Sultan Daraſcheku A. 
428,4 nur zu oft AA mitunter A. 
423, 11 Daraſchakoh, An Daraſcheku, A. 
424,6 demgemäß AA hingegen A. 
430,9 Wenn daher Ar wenn auch A. 
430, 22 dieſe Dinge eben AR eben dieſe Dinge A. 
431, 29 zu dem tın ſelben Buche mitgetheilten vielgeprieſenen AR zum vielgeprieſenen A. 

447, 3—11 Die Erkenntniß dis aufhebt. Senilia 17 Die Erkenntniß wird alſo ihrem Urfprung 
dem Willen, hier ſchon untreu: auf einem andern Wege kann ſie ſogar ſich wider ihn wenden; 
indem ſie, in den Phänomenen der Heiligkeit, ihn aufhebt. 4. " 

465, 31 Shakeſpeare: Ar Shakeſpeare, wenn er fagt: 4. 
468, 19 ſchwanken, zumal im verrufenen vierten Akt, und zuletzt An ſchwanken und A. 
470, 28 end⸗ und zweckloſen An endloſen und zweckloſen A. 
477, 12 wie Ah als A. 

477, 26—29 Den Grundbaß bis ſtutzen. An Tiefe beſteht in der Bauart, in der Kleidung, 

nebſt der Art Haar und Bart zu ſtutzen, und in der Form der Möbeln und Geräthe. A. : 
478, 1 den Stämpel An das Stämpel A (vgl. unter Varianten). 
478, 8 charakteriſtiſch An charakteriſch A. 
482, 10 fünfhundert An hundert A. 
485, 30 daß AA wie A. 
502, 4 werde, Ak wird, A. 
505, 16 zu Vieles unterwegs Ax unterwegs zu Vieles A. 

515, 18 in den Büchern, dieſem papiernen 3 i PER can u ſem pap Gedächtniß der Menſchheit. AR als auf welchem 

516,4 Demgemäß Ah Sogar aber A. 
518, 23 Kommt es alfo dahin, dann AR Dann aber A. 
522, 18 Dieſe Praxis AR Dies A. 
524, 8 Die bloß erlernte Wahrheit klebt AR Hingegen klebt die bloß erlernte Wahrheit A. 

1 1 en durch eigenes Denken erworbene An Die durch eigenes Denken erworbene 

526, 16 Solches An Das A. 

527, 3 und iſt Ar Indeſſen ift A. 

ee 9 Daher wer Ah Wer A. 
535, 30—536, 1 Ihnen dis retrograder. AA Zudem will er es wohl noch gar beſſer ver⸗ 

ſtehn, als fie, und ſetzt feine Irrthümer an die St i en en die Stelle ihrer Wahrheiten. A (Dbeläßt diesen 

543,13 Schurkerei. AR Unredlichkeit, A. 
543, 22 Unbedeutſamkeit und Inkompetenz An und Unbedeutſamkeit 4. 
548, 20 wodurch An fo daß A. 
554, 13 nämlich bemüht, AR nämlich, umgekehrt, bemüht, A. 

554, 24 unter dem Namen d i Phä kin Bilge, er Blähungen bekannten pneumatiſchen Phänomene, Ah 

554, 26 organiſchen und kauſalen AA organiſchen A. 
554, 28 genetiſchen An kauſalen A. 
557, 28 ſchwächen, Ar zu ſchwächen, A. 
557, 29 verdunkeln, An zu verdunkeln, A. 
557, 29 verkümmern, AR zu verkümmern, A. 
558, 5 ihre Einfalt AR fie A. 
558, 6 denkt. An denken. A. 
559, 22 ſinkt An ſinkt nun aber 4. 
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560,5 „das Leben von Leibnitz“, und „der Tod von Andreas Hofer“, ſtatt Leibnitzens Leben, 
Hofers Tod, An „das Leben von Leibnitz“, ſtatt Leibnitzens Leben, und „der Tod von Andreas 
Hofer“, ſtatt Hofers Tod, 4 

560, 10 dieſe Partikeln alle beide AA dieſe beiden Partikeln A. 
561, 14 entſchieden beſchränkend, An limitirend, A. 
562, 7 mancher Adjektive, [wie] „ähnlich“ und „einfach“ An des Adjektivs „ähnlich“ A. 
565, 14 Gerichts⸗Behörden An hohe Behörden A. 
571, 19 Die Manie An Aber die Manie A. 
571, 32 hält An hält ſich A. 

571, 34 ſich befugt, An befugt, 4. 
581, 4 zugemuthet werden darf, Ah zuzumuthen iſt, A. 
585, 3 longe maximum An maximum A. 
588, 22 Daher kommt es, An Eben daher kommt es auch, A. 
589, 9—14 Denn je mehr bis ernähren. An Denn ſelbſt das Geleſene eignet man ſich erſt 

durch ſpäteres Nachdenken darüber an, durch Rumination. A. 
605, 23 des Sprachſtudiums An dieſes Studiums A. 
610,35 weshalb in der Etymologie viel mehr jene, als dieſe zu berückſichtigen find. Ak Da: 

her ſind in der Etymologie viel mehr jene, als dieſe zu berückſichtigen. 4. 
611, 14 eine der bedeutendeſten dieſe An auch dieſe 4. 
611, 22 iſt hoffentlich ſchon bekannt. Ax werden hoffentlich ſchon Andere vermuthet haben. 4. 

623, 25 der Rachſucht An derſelben A. 
624, 15 ja, oft wird Ak Daher kann A. 
630, 21 iſt die immanente; fie iſt es AA iſt es, A. 
636, 24 hingegen, die transſcendente, Ah hingegen A. 
637, 7 Solches gefallen laſſen müſſen; An Das müſſen gefallen laſſen; 4. 

646, 2 die arithmetiſche Ah das Rechnen A. 
647, 26 noch ſchlechter aber macht es Der, Ah eben fo auch Der, A. 
652, 28 Dies alles zwar An nun auch Dies A. 
655, 31 feinem An ihrem A. 
655, 31 ihm AR ihr A. 
656, 8 Mit mehr Fug An Mit mehr Jug, als das ſchöne, A. 

656, 24 Daher hat ſchon Rouſſeau geſagt: An Schon Rouſſeau hat es geſagt: A. 

657, 33 und im Uebrigen fagt Chamfort AA Chamfort ſagt 4. 

668, 18 an der allmäligen Verderbniß An am allmäligen Verderben K 7, A. 

667, 16 auf theoretiſche, oder gar praktiſche Ah durch Beides auf 4. 

672, 19 Allerdings Ah Allerdings aber A. 

672, 21 Ihre Principien find An Ihre Principien find uns halb angeboren, halb aus der 

Erfahrung geſchöpft, und 4. 
678, 33 auf An für A 
674, 8 Hingegen ſtimmt das ſoeben über den erſten Schreck Geſagte zu der obigen Bemer⸗ 

kung, Ah Dies ſtimmt zu Dem, was oben geſagt worden, 4. 

675, 22 ihren An ihr A. 
677, 3 zunächſt AR wenigſtens zum Theil A. 

678, 19 auf deſſen Geſicht die Natur, mit ihrer leſerlichſten Handſchrift, das ihr ſo geläufige 

„Alltagsmenſch“ geſchrieben hatte. Ah auf deſſen Geſichte mit leſerlichſter Handſchrift der 

Natur „Alltagsmenſch“ ſtand. A. 

680, 21 hirnlähmende, alle Beſinnung zerſchneidende Ah hirnzerſchneidende und 4. 

681,5 Aber ganz im Gegentheil: dieſes vermaledeite Peitſchenknallen iſt nicht nur unnöthig, 

ſondern ſogar unnütz. An Hiezu nun aber nehme man, daß dieſes vermaledeite Peitſchenknallen 

nicht nur unnöthig. ſondern ſogar unnütz iſt. 4. 
688, 10 vereinſamte Ah verlaſſene A. 

2. Zuſätze zum Stammtext 

Das folgende Verzeichnis führt alle aus dem Handexemplar und den Manuſkriptbüchern 

Schopenhauers gewonnenen Zuſätze auf. Zufätze, bei denen die Quelle nicht ausdrücklich ge⸗ 

nannt ift, ſtammen aus dem Handexemplar (Ah). 

1,7 Sen. (nat. quaest. VII, 31.) 
4, 12—26 Für den Intellekt bis Frohndienſt. Senilia 26. 

706 

Schopenhauers handschriftliche Zusätze. 

6,19. Zu verhütet. verweist Ah auf die Stelle Senilia 6: Wer auf die Welt bis davon 
kommt., die wir bereits PI 495, 2—4 eingeordnet haben. (Nur P bringt sie auch hier als 
Fußnote.) 

9, 21-23 Vielmehr dis coeur. 
12, 28—32 Das, was man bis vorgiebt. Senilia 124. 
14, 20— 28 Die Religionen bis liegt. Pandectae 48. 
16, 21 dem Willen entſproſſenen 
18, 16 Ja, mehr dis lügen ? Vgl. die anschlie gende Textänderung. 
18, 9—13 welches denn bis erblicken läßt. 
18, Anm. f) Senilia 83. 
20, 20-24 Daher bis existimas 7) Vgl. die anschließende Textänderung. 
22, 11-14 oder: nulla bis Zwerchfell; 
22, 16— 22 oder auch bis illuſtrirt werden 
26, 1—2 wie bis wurden, 
29, 10—17 Z. B. wenn, dis erhalten hatte. 
30,38 über bis alfo 
31, 7—13 — Hieraus folgt, dis ausgeſetzt. 
40, Anm. }) Senilia 138. 
40, 21-41, 11 Eine noch bis Werk. Ah. Ein Entwurf dieses Zusatzes Spicilegia 433. 
42, 12—26 Die Bewegung bis angehören. 
13, 4 phoronomiſch 
43, 2326 und darauf bis ſtehn. Der 2. Teil des Zusatzes, ja, daß bis ſtehn. fehlt 7, F. G, Ob. 
41, 4—5 Die Uhr bis nicht. 
44, Anm. f) In f, F, G, db in Klammern gesetzt und in den Text genommen. 
44,19—45, 7 Die Zeit dis wegfällt. Fehlt 7, F, G, Ob. Vgl. zum folgenden Zusatz. 

45, 13— 18 Ohne Betrachtungen bis werth. Fehlt 7, F, G, Gb. Dieser Zusatz ist in Ah, 
D unmittelbar an den vorangehenden Zusatz angeschlossen. Wir haben ihn aus sach- 
lichen Gründen abgetrennt und hinter den folgenden Satz des Stammtextes (Das 
Gleiche .. ) gestellt. 
185, 19—29 Die Zeit dis Erſcheinung. Fehlt 7, F, G. Gb. 

47, 32—35 Auch die dis Kopf iſt. 
48, Anm. f) Spicilegia 439, wo auch die Notiz: notirt Par: II 41. Von 6, Gb als 5 30 

bis. in den Text eingeschoben. 
51, 19—21 Dies bezeugen dis zurückzuführen. Vgl. die anschließende Textänderung. 
53, 1—9 Wie ſollte dis erichöpfen. 
53, 10 835. J, F gat vor diesem Paragraphen einen andern als $ 35 neu eingefügt (vgl. 

zu 646. 113). Damit erhöhen sich bei ihm von hier ab die Paragraphenziffern um je 1. 

53, 14—20 Man muß dis trovato. Adversaria 205. In Adversaria geht noch ein, den 

vorangehenden Stammteæt wiederholender Satz vorauf: Wie die U mriffe ver: 
ſchwimmen und alles undeutlich wird, wenn man zu lange einen Gegenſtand anſtarrt; ſo 
geht es auch wenn man zu lange über eine Sache brütet; alles verwirrt ſich. D 
dringt ihn, 7. F, G, Gb haben ihn mit Recht weggelassen. Vgl. auch die anschließende 

Textänderung. 
54, Anm. f) Spicilegia 447. 
54, 29—55, 3 Denn je länger bis hätte. 

55, Anm. f) 1. Absatz Ah; 2. Absatz Senilia 7; 3. Absatz Ah. Die ganze Anm. von 

, Gb als 8 37 bis. in den Text eingeschoben. 
55, 7—56, 2 Dieſe dis fallen. — 
56, 9—16 Wie man bis hervorzutreten. 
56, 17—25 Darum dis ftudiren. — 
58, 28—29 Denn dis unferige! An; 58, 29—37 eine Spanne bis fie. Senilia 83 (wo der 

Eingang lautet: Eine beneidenswerthe Lage ..). Den letzten Satz (Dazu kommt noch 

dieſes: ..) Tassen f, F, G. Gb weg. 
59, 19—25 Eben jo, dis zugeflüſtert. 
59, 27—28 und oft bis Sentenz. 
59, 29—30 und zahlloſer, dis Appergüs. 
60, 36—62, 14 Ein ſchönes bis halten. — 
61. 15—27 7) Das dis Ausſpruch. Die Worte 64,16—17 So? alles - voir! und die fol- 

gende Quellenangabe fehlen f, F, G, Ob. 
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65, 29—31 Die dem dis ſchon an. 
67, 1719 Daher bis dixit.) und die dazugehörige Anmerkung. Von J. F,. , Gb aus 

folgender Notiz in Ah hergestellt: 

Daher alfo: 
Tloaxı x xnrwpoe avnp ala xarpıoy eint. 

(Et hortulanus saepe opportunissima dixit), e Gallio II, 6; laudatur p. XXX prae- 

fat. in Stobaei Florilegium. — In Stob. Floril. Vol. 1, p. 107 fteht es, unter dem Namen 

des Aeſchylos, welches der Herausgeber bezweifelt, fo: 

Ilollaxt tor xat uwe avrp xataxaıpıov eınıv. (Saepe etiam stupidi non intempesta 

loquuntur.) Heſiodus, ſagt Hugo Grotius. 

67, 20—29 Auch geſchieht bis hätte? 
70, 2—2 und nächſtdem bis Data . 

71. Anm. ) Spicilegia 443. Diese Stelle eröffnet bei f, F einen diesem $ angehängten 

„Anhang verwandter Stellen“; Frauenstädt hat darin eine Anzahl von Stellen zu- 

sammengetragen, auf die in Ah verwiesen ist, , die ſich jedoch nicht in den Text aufnehmen 

ließen, ohne den Zuſammenhang zu ſehr zu unterbrechen, und die auch zum Theil nur Wieder⸗ 

holungen oder Amplifikationen des im Texte bereits Geſagten find“. Dieser „Anhang ver- 

wandter Stellen“ enthält im Ganzen folgende Zusätze: 

Herkunft | In unserm Text 

1) Spicilegia 443 71, Anm. f) 
2) Spicilegia 436 72, Anm. f), 4. Absatz 
3) Senilia 22 72, Anm. f), 3. Absatz 
4) Senilia 1 77, Anm. }), 1. Absatz 
5) Senilia 21 72, Anm. f), 1. Absatz 
6) Senilia 146 | 77, Anm. ), 2. Absatz 
7) Senilia 30 72, Anm. }), 2. Absatz 

G, Gb verteilen diese sieben Zusätze folgendermaßen : 
1) Anm. zu der Stelle 72,11 in Anſpruch nimmt.: Zusätze 1), 2), 3) 
2) Anm. zu der Stelle 73, 4 zum Grunde.: Zusatz 7) 

3) Als neuer $ 50 bis: Zusätze 4), 5), 6) Ba = 

72, Anm. f) Die vier Absätze stammen aus: Senilia 21, Senilia 30, Senilia 22, Spici- 

legia 436 — es sind die Absätze 5),7),3), 2) des Frauenstädtschen „Ankangs verwandter 

Stellen“. Über die Anordnung von G, Gb vgl. zu 71, Anm. ) 

74, 20-26 Der Ausdruck dis p. 380.) Der Verweis aufdas Hauptwerk in G, Gb als Anm. 

74, 29—32 Ihre Aufmerkſamkeit, dis Intereſſe ab. 
76, 17—19 Hier bewährt dis sapit. Die Quellenangabe ist Ergänzung von J, F, G, Gb. 

77, Anm. ) Die beiden Absätze stammen aus: Senilia 1 und Senilia 146 — Absätze 4) 

und 6) des Frauenstädtschen ,, Anhangs verwandter Stellen“. Über die Anordnung von 

0, Ob vgl. zu 71, Anm. f). In D ist der I. Absatz als Anm. zu S. 678, 4 frei iſt. gestellt, 

der 2. fehlt. 
79, 23—36 Jenem bis Künſte. 
80, 23—27 Man kann bis Weſen. 
80, Anm. f) Senilia 66. 
81, Anm. }) 
88, 6—7 (Vergl. bis C. IV.) 
84, Anm. f) Senilia 31. 
86, 37—87, 5 und das Selbe bis geſehn.“ f, F, G, Gb fügen die Quellenangabe an: (S. 

den Kural des Tiruvalluver, überſetzt von Graul, S. 140.) 

87, Anm. f) Ar gibt zu dem Gleichnis von den Roßkastanien einen Hinweis auf das 

von W. von Gwinner vernichtete autobiographische Manuskript Sch.’s: , tte kaur6v 

in medio.“ 
87, 23—88, 1 und wie dis erkannte; 
88, 5 wie meiſtens, 
88,6—8 : wie der Zuſammenklang bis ausfällt. 

88, 35-89, 2 Die Menſchen bis geſchehn iſt, Spicilegia 438. Vgl. die anschließende 

Textänderung. 

89, Anm. f) Von f, F, G, Gb hinzugefügt, statt der in Ah im Text (89,8 nach Zahnz.) 

stehenden Verweisung: Eastern Monachism p. 224. \ 
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89,16 Nach Hut, hat Ah noch die von uns, Cie ron 7, F. G, Gb nicht berücksichtigte 
Einfügung: und feine alten Schuhe in der Rüſtkammer (7) zu Dresden. 

89, 19— 24 Bei den Intelligenteren bis verwandt find AR; 89, 24— 90, 2 Die, welche bis 
ſtoffartig. Spieilegia 444; 90, 2—31 Die aber bis geſagt iſt. Ar. 

91, 9—12 Im Ganzen bis gedeihn kann. 191. die anschließende Tertänderung. 

93, 195, 16 Cogitata 109 f. Sch. hat in Ah gegen Ende des Kapitels auf dieses Ge: 
spräch hingewiesen, ohne den Ort genau anzugeben, wo es einzuschalten ist. f, F gibt 
es daher, mit Recht, als „Anhang“ am Schluß des Kapitels, „ba Sch. ſolche Geſpräche am 
Schluß eines Kapitels zu ſetzen pflegte (vergl. Welt als W. und V. Bd. IL, Kap. 1, und die kleine 
dialogiſche Schlußbeluſtigung zu Kap. X des vorliegenden Bondes).“ G, Gb schiebt ohne jede 
Rechtfertigung das Gespräch als eigenen „3 34 bis“ ein, D streicht es überhaupt, ohne 
Begründung und ohne auf die Streichung auch nur aufmerksam zu machen. 

96, 30—97, 8 Eine dis x. r. A. 

97, 22—27 Jede bis hervorragt. Senilia 41. 
98, 11 (Vergl. $ 102.) Fehli f, F, G, Gb. 
99, 10—38 Der Unterſchied bis trennt. In f, F, G, db als Fußnote zu 99, 4 Hauptwerks.) 

gestellt. 
101, 13-17 In jedem bis S. 496 fg. Spicilegia 469. Fehlt 7, F, G, Gb. 
106, 3—5 Die Welt bis bereichern. 
106, 20— 24 Man iſt bis Pantheismus: Vgl. die anschließende Textänderung. 
107,14—15 Pantheismus bis falſch. Fehlt 7, F, G, Gb. 
107, 29—35 Viel richtiger bis überwunden.“ 
107, Anm. f) Fehlt 7, F, G, Gb; in D störenderweise im Text. 

108, 1—11 Offenbar bis faciles. Senilia 115. Die Satze 108. 7-10 Wenn bis ſtreiten. 
sind in 7, F, G, Gb gestrichen, anscheinend weil sie auf den ersten Blick hin als ledig · 

lich wiederholend erscheinen. In Wirklichkeit behandeln sie einen neuen (vierten) Fall: 
2) Pantheisten; 2) Mystiker; 3) Buddhaisten; 4) Theisten. Der lateinische Schlußsatz 
fehlt 7, F, in G, Gb ist er nach 108, 5 Nichts ift. eingeordnet. 

110, 14—17 In dem dis aber 
111, 9—10 im Garten bis p. 755, 
114, 2—3 Was objektiv dis Wille. — Ah; 114, 3—7 Sämmtliche bis zu. Senilia 148. Der 

Zusatz fehlt f, F, G, Gb. Die Seniliastelle ist auch zu N, S. 2 notiert; vgl. Bd. 4 unserer 
Ausgabe, Anmerkungen S. 4 (zu 2, 1). 

115, 26—29 Empiriſch bis Therapie. 
115, 35—116, 15 Sie meinen, dis worden. 
117, 11-19 Daher wurde dis gehabt. 
117, 23—24 (Pouillet I, p. 23.) 

117, 24 ausführlich 

117, 27-118, 32 Ein Atom, bis beſchränkt. Senilia 6; 118, 32—119, 25 Nur aus bis 
wollen. — Senilia 106. Zu 119,4 „Moleküle“ gibt Ah noch die Variante: Die Moleküle find 
verſchämte Atome. (von 7, F, D als Fußnote unter den Text gestellt.) 

119, 30—32 Ich verweiſe bis habe. 

119, 37—120, 7 während bis zuſammenbefinden. Anschließend haben Ah, D noch den 
in der Anm. wiederaufgenommenen, daher von 7, F, G, b weggelassenen Satz: Deto- 
nation mit Licht und Wärmeentwicklung kündigen den Uebergang des Einen Zuſtandes in den 
andern an. — Der in Klammern stehende Hinweis auf Schelling fehlt f, F, G, Gb. 

120, Anm. f) Senilia 62 f. In 7, F, G, @b im Text. 

121, 2—6 in deren bis ſei.“ An; 121. 6—19 Es giebt bis Geſpenſt. Senilia 120. 
121, 20 und ihrer Handarbeit 
121, 23—35 Die Phyſik bis dumm. 

121, Anm. f); 121. 36—122, 27 Hinſichtlich bis können. Senilia 105 f; 122,28—39 Wenn 
dis bände. Senilia 109. Die erste Stelle steht in Senilia 105 mit dem Zusatz: notirt 
Par: II, 94, am Schlusse findet sich die Verweisung auf den zweiten Zusatz: Vgl. p. 109. 
In f, F fehlen beide Zusätze. (Frauenstädt hat sie [in umgekehrter Reihenfolge] in 
seinem Buche „Aus Schopenhauer’s handschriftlichem Nachlaß“, Leipzig 1864, 
S. 345 f. wiedergegeben.) G (und Gb) teilt sie, da Schopenhauer „bie beabſichtigte orga⸗ 
niſche Verbindung“ mit dem Texte nicht vergönnt war, nur in seiner „Bibliographie“ 
(Bd. JI, S. 333 f.) mit, D übergeht sie überhaupt. Die Begründung Grisebachs ist wenig 
stick haltig. die organische Verbindung mit dem Text ist Sch. auch bei vielen andern, 
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ron G aufgenommenen Zusätzen nicht möglich gewesen. Wir geben sie daher, ebenso 
wie diese anderen Zusätze, in einer Fußnote an der von Sch. bezeichneten Stelle. 

123, Anm. 1) Senilia 101 (wo sich auch der Beisatz findet: notirt Par. II, p. 95) f, F, 
, Gb setzen diese Anm. anstelle des Einleitungssatzes 122, 5— 123, 1 Das Licht bis Ana⸗ 
logon. in den Text. (Vgl. dazu auch die Stelle WII 342, 27 ff.) 

128, Anm. ff) Ferlt f, F, G, db. 
124, 1-6 Das bis benannt hat. 
124, 10—12 Dieſe bis ift. 
124, Anm. ) Fehlt 7, F, d, Gb. Bei D, mit Unterbrechung des Zusammenhangs. 

im Text. 
125, 3—126, 4 Zu meiner Verwunderung bis Eiſenfeile an. Senilia 134. 

126, 5—10 Das Latent⸗Werden bis Schnelligkeit 71 Fehlt f, F, G, Gb. 
126, 28— 127, 1 zu welchen bis Diamanten. 
127, 3, nach Maaßgabe feiner Dunkelheit, 
127, 36—128, 6 Mich wundert dis u. dgl. m. Von diesem Zusatz geben 7, F, G, Gb nur 

den ersten Satz, den sie vor 126, 35 Ihnen ftedt... einschalten. 
127, Anm. ) Eigentlich eine redaktionelle Notiz. Sch's. Wortlaut: Iſt au modijiciren: 

ſiehe Pouillet, Vol. 2, p. 180. 
128, 7—129, 28 Die Unmöglichkeit dis gehalten hat. Der Satz 128, 33— 129, 2 Wenn es 

wirklich dis darſtellen. fehlt 7, F, O, Ob. Im Anschluß an diesen Zusatz bringen F, F noch 
die Ausführungen aus Senilia über Polarisation des Lichts, die Sch. bereits für die 
3. Auflage von „Sehn und Farben“ bestimmt hatte. Sie stehen wörtlich Bd. I unserer 
Ausgabe, S. 90, 33—92,7 (dazu im Anhang S. 15). 

130, 7—26 Die Metamorphoſe bis erleidet. — Senilia 69. 
130, Anm. }) 
181, 8—11 Wäre bis haben. 
181, 14— 132, 3 Alexander bis werben. 
132,4 8 79a. Ein von Sch. neu eingeschobener Paragraph, den G, Gb als g 79 bis, 

J, F, unter nochmaliger Verschiebung der Ziffern, als 8 81 zählen. 182, 5—13 Jede 
Wolke dis haben. Ah (Am Schluß in Ah noch die Bemerkung: Nichts der Art gefunden 
bei Pouillet, noch bei Göthe Nachlaß Bd. 11); 182, 14— 133, 19 Ich bin bis zu bringen. Seni- 
lia 77 f. (Von f, F mit einigen Auslassungen — vgl. Varianten — in eine Anmerkung 
verwiesen; die Stelle sei „jo wenig zu einem Abſchluß gelangt, daß ich fie nicht in den Text 
aufnehmen konnte“; — eine Begründung, die zuerst G, auf Grund des vollständigen 
Textes, als nicht stichhaltig erwies.) Die beiden Anm. ) auf S. 132 und 133 sind spätere 
Zusätzein Senilia; æu der zweiten itt tpdter wieder hinzugeschrieben: Iſt falſch: Gegen⸗ 
grund im „Reich der Wolken“ p. 91. 

184, 16—20 Im Jahr dis erinnert. 
135,13 —14 ift die felbe, dis Gegenſtand; ſie 
185, 22—28 Bei dieſer dis Entdeckungen. 
185, Anm. f) Spicilegia 456. 
136, 6—12 Ideler bis finden. 
136, 26— 29 und ba dis ſeyn. 
187, 11—13 unter bis find. 
138, 27—31 Jedoch bis Gründe. Ah hat dazu noch folgende Variante: Dieſe Hypo⸗ 

theſe hat Olbers, gleich nach den erſten Entdeckungen, aufgeſtellt: Leverrier leugnet fie — weil 
ſie, nisi fallor, die Excentricität der Pallas unerklärt läßt. 

138, Anm. }) Fehlt 7, F, G, db. 
189, 24—29 Daß bis muß. — 
140, 29 Zu Entſtehn. Rat Ah eine Anm., die bereits wörtlich als Zusatz zu der Schrift 

„Ueber das Sehn und die Farben“, S. 77, 7—12 unserer Ausgabe (vgl. Anhang, S. 15, zu 
77, 112) Verwendung gefunden hat, daher sie nicht, wie bei f, F, PD, noch ein zweites 
Mal in den Parerga erscheinen kann, sondern, mit G, Gb, gestrichen werden muß. 

140, 33—34 welche bis iſt. 
141, Anm. f) 
141, Aum. ff) Fehlt 7, F, G, db. 
142, Anm. ) Die Quellenangabe (S. Comptes rendus, 28. April 1858.) fehlt D. 
146, 11—16 Auch darin bie haben. 
146, 32—147, 7 Noch bis p.449.) 
149, Anm. f) 1. Absatz Spicilegia 455; 2. Absatz Spicilegia 466—67. 
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151,3—7 Platte bis abſolute. Spicilegia 456. 

152, 34—153, 9 Die Erbe bis beleben wird. Der erste Satz fehlt 7, F, G, Ob. Vgl. auch 
die anschließende Textänderung. 

158, 23—154, 23 Um bis läßt. Dazu Anm. f) und }}), die bei 7, F, G, db fehlen, in D 
in Klammern im Texte (Anm. f) nach 15%, 11 Beſſeres) stehen. 

155,18 par Michaud 
156, Anm. f) Bei f, F, G, Ob im Text. 
159, 11—26 Unter bis müſſen. 
161, 7—18 Nur irrt bis Sterbefälle. 
162, 33—168, 4 Die Batrachier dis erfinnen läßt. 
163, 10—13 aus dem bis Wallroß 
163, 24 deſſen Junges Orang⸗Utan heißt 
163, 31 desgleichen bis Hierarchie“. 
164, 18—165, 2 und daß dis Weiber. 
165, 28 — 29 und dies bis Genus, 
165, 30—166, 7 wiewohl dis alleinige. 
167, 1—3 und die bis einzutheilen 
167, 6—8 und es bis hervorgegangen ift. 
167, 16— 17 und, bis verbreitet 
167, Anm. f) Spicilegia 39. 
168, 8— 10 und lächerlich dis darſtellen 
168, 23—25 Imgleichen dis p. 66.) 
168, 31—38 Eine Note dis ſchienen.) 
168, 38-169, 2 nach bis p. 160 sqꝗ. 
169, 4 der rothen 
169 13—16 Daß bis ſeyn. 
170, 8—32 Eine andere bis find. 
Bh Anm. ) Spicilegia 433 (in G, Ob eigenmächtig als Anm. zu 170, 17 abgiebt. ge- 

stellt. 

171, 16—23 Denn wer bis quittiren. 
171. 30—31 das Leben bis Wahrheit 
171, 35—172, 7 Allerdings dis Wille. 
173, 13-17 Daher bis wollte. Senilia 68. 
174, 25 —175, 10 Dieſerwegen bis auftritt. Vgl. die anschließende Textänderung. 
175, 29—31 Daß dis p. 168. 
177, 1618 Liebig bis gezogen. Spicilegia 444. 
177, 20—25 Es iſt bis Hall. — Senilia 34. 
177, 26— 28 dargelegt bis system, 
178, 29—32 Ein berückſichtigungswerthes bis findet. Senilia 7. 
181, 33-182, 1 Dem Drucke bis hinweg. 
182, 3—4 durch den Druck dis auf einander, 
182, 17—18 wie denn bis p. 269) 
182, 20—22 überhaupt bis hintere 
182, 32—34 wahrſcheinlich bis überwiegt. 
182, 37 das nach oben Sehn, 
183, 15—32 und dieſe dis medicatrix. 

183, Anm. f) Der lateinische Satz Senilia 61, das Folgende Senilia 10. Beides fehlt 
, Gd. 

184, 4—6 jedenfalls dis beſchleunigen. 
184, 10—22 Nur bis Mebicin. Dazu gibt Az noch die Variante: Mir will ſcheinen, daß 

die meiſten Arzneien, zumal die auf beſtimmte Theile wirkenden, nicht ſowohl gegen die Krank⸗ 
heit, als gegen deren Symptome gerichtet ſind: allein oft ſind gerade dieſe Symptome das Heil⸗ 
mittel der Natur. Vgl. auch die anschließende Textänderung. 

184, 26—37 und es bis animi. 
187,1—3 und bis Thema. 
188, Anm. ) Ferlt 7, F, O, Gb. 
188, 5—26 Als Uebergang bis u. |. w 
208, 7—9 Zu Sollte bis noch nicht weiß, Variante in Ah: Zur Erklärung dieſes Schick⸗ 

fals muß man aber nicht außer Rechnung laſſen, 
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210,33 — 211,10 Neuton bis u. ſ. w. G, Gb übernehmen völligwillkürlich diesen Zusatz 
als „Variante“ zu der Stelle F, 82. 4 in den Text der Farbenlehre (vgl. G, Bd. VI, 97 f 

und 379). 

211, 11—16 Goethe bis wollt! 
214. 15—20 ja, bis Tage. 
216, 30—31 Ebenfalls bis Vernunft. Die von G, Gb hier als eine Anmerkung Schopen- 

hauers gegebene Quellenangabe ist in Wirklichkeit eine Anmerkung Frauenstädts. 

217, 13—15 ober wie big gpuvr;gews. 
217, 24—27 Kidd bis jeder. 
219, 39—220, 11 Zu bis finden. 
220, 2730 oder bis weidet. 
221, 1— fondern dis 254.) 

222, 6 und verſchuldeten 
226, Anm. f) 

227, 2—3 Die ſelbe bis 1853. 
228, 3 Byr. D. Juan, C. 13, 6. 

2288, 6— 229, 5 Gobineau bis geredet. Der letzte Satz fehlt F, F, G, Gb. 

230, Anm. f) Fehlt F, F, G, Gb. 
231, 23—27 Er wird bis haben. 

231, 31—32 der Kröte bis hervorſpritzt. 

232, 12—14 jedoch bis laſſen. 191. die anschließende Tertdnderung. 
232, 22— 23 Dein Glück bis weiden. 

232, 31—34 und bis Uebereinſtimmung. Die Worte: Alles bis Sterben. Senilia 67; das 

Übrige Ah. 
232, 38— 233,5 und find bis Umfangs. Ar; 233, 618 Dies iſt bis kann. Senilia 111. 

235, 20— 22 als Eines bis erneuernd; 
237, 20— 21 (franzöſiſch bis wiederzugeben), 

2410, 4—26 Sogar bis Ajax, 767-69. An 330. Bei F, F, G, Ob eingeschaltet nach 41,6 

ausrichtet. 
240, 35—241, 6 Ich denke bis ausrichtet. Ah 188. 

211, 7-30 Der Chriſtliche dis ſeyn wird. Ar; 241, 30—31 Das Jahrhundert bis geworden. 

Spicilegia 108 (G, Gb fälschlich: Senilia 103). 
243,4 Phädrus, cap. 28. 
213. 14—16 Die felbe bis liegen. 
244, 10-26 Man hat bis Myſterium. Adversaria 316. 
245, 18—24 Bu bewundern bis ausfällt. Senilia 67. 
245,32 Nach Natur. hat Ah den Zusatz: Daher eben iſt Seneka's Ausſpruch fo richtig: 

argumenta morum ex minimis quoque licet capere (ep. 52). Da das Zitat schon Pl. 

483, 4-—6 verwendet ist, haben wir es, im Gegensutz zu J, F. G, D, Gb, an dieser Stelle 

nicht nochmals aufgenommen. 
246, 6—10 Wer dis lernt. 
247, Anm. ) Bei f, F im Text, in Klammern beigefügt. 

250, 16—27 Da nun bis find. 
251, 4—6 Hierauf bis haben. Bei G, Gb als Anm. 
253, 35—254, 7 Dieſem bis Menſchen. Der letzte Satz bei 7, F, G, Gb als Anm. zu 251.2 

Ermeſſen. gestellt. Vgl. auch die anschließende Textänderung. 
258, Anm. f) 258, 36— 259,21 Die Folgen bis haben. Ah; 259, 21—40 Zwiſchen bis wollen. 

Senilia 77. Bei 7, F, G, Gb ist die Anm. in den Tent gestellt, wobei die Zeilen 258, 35 
250, 4 wie er denn noch dis ganz Europa. unter den Tisch gefallen sind und der an- 

schließende Satz: Nur aber follten ſolche Eroberer, Statt die Sache .. . ich, frech und frei 

entsprechend abgeändert werden mußte: Statt aber die Sache ... ſollten fie fi, frech und 

frei, ... 
259,4 Zu ganz Europa. ein von Schop. später durchstrichener Zusate: Da ich hier 

von Nap. I. geredet habe, wie eine ſolche Geißel der Menſchheit, Einer, der viele Millionen 

derſelben in Elend uſnd] Tod getrieben hat, um feinem ſchlechten Ehrgeiz zu frögnen, es meiner 

Anſicht nach, verdient; fühle ich mich gedrungen, die aufrichtige Verehrung, welche ich vor ſei · 

nem jetzt regierenden Neffen Nap. III., dieſem Retter der geſetzlichen Ordnung u. der Civiltſation 

Europa's, bege, auszusprechen; damit es nicht ſcheine, daß zu dem vielen Undank, den biefer 

Fürſt hat erfahren müſſen, auch der meine. ſo leicht er wiegen mag. gekommen wäre. 
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260, 4—6 Im Grunde bis kommt. 
260, 26—32 Daher dis nomine.) In D als Anm. 
263, 20—22 ſogar bis I, 332) 
264, 31—35 Voltaire bis heureux. V’gl. die anschließende Textänderung. 

265, 4—16 Dies beruht bis abgefunden. Vgl. die anschließende Textänderung. 

265, Anm. 7) 
269, 22—33 Eine bis regieren. 
272, 1—9 Our bis hervorgegangen. 

272, 22—34 Die Chineſen dis zuſammengeſtellt. 1791. die anschließende Textänderung. 

273, 9—14 Will man bis Plato. Spicilegia 149. 
273, 30— 274, 5 Ich bin bis impera. — 
274, Anm. f) Fehlt 7, F, G, Gb. 
275, 2—8 Auf ſie bis aetat. 71. In G, D, Gb als Anm. 

275, 35—37 und das Ziel bis verkündigen. 
276, 7—8 die dereinſtige große oft, 

277, 2—5 Alle Weiber bis werden. Y’gl. die anschließende Textd nderung. 
277, 27-29 jenen bis gewußt. 
277, 30—34 Ueberhaupt bis vorüber iſt. 19. die anschließende Textänderung. 
279, 13—19 fo daß bis wollen. 
279, Anm. ) Spicilegia 444 und (279, 35—39) Spic. 448. 
281, 3—4 und bis geblieben iſt. 
286, 19—23 Zu ewiger Fortdauer bis Untergang. Yon /, Fin den „Anhang verwandter 

Stellen“, als 6. Abschnitt verwiesen, von G, Gb in einen neu eingefügten 3 140 bis als 
4. Abschnitt. Hier wie bei zahlreichen folgenden Stellen enthält Ah nur den knappen 
Hinweis auf Manuskriptbuch und Seitenzahl, ohne nähere Angabe des Ortes, wn die 
betreffenden Stellen einzufügen seien. Frauenstädt hat sie daher jeweils in einem „An- 
hang verwandter Stellen“ zusammengefaßt. Grisebach und in noch größerem Mußstabe 
Deussen versuchen eine Aufteilung dieser Stellen in den Text. Stellen, bei denen auf 
keine Weise eine Einordnung möglich war, faßt nach dem Vorgang Frauenstädts 
auch Grisebach in angehängten bis-$$ zusammen, während D zu keiner einheitlichen 
Entscheidung gekommen ist. Wir führen die Lösung Grisebuchs im. Allgemeinen auch 
bei den zahlreichen inzwischen neu hinzugekommenen Stellen durch. 

287, 25—28 Tasjenige Daſeyn bis dar. Senilia 142. Bei f, Fim „Anhang verwandter 
Stellen“ als 7. Abschnitt, bei G, Gb als 2. Abschnitt eines neuen N 136 bis. 

287, 29 Von den sechs Absätzen des g 137 /, F: 8 138), die wir in der Reihenfolge 
von D bringen, steht nur der erstein A. 

nF | 0, 05 J erku nft | | 
1 A | $138,2. Abschnitt gur, 2. Abschnitt 
2) Senilia 77 | Anhang, 2. Abschnitt 8136, bis, I. Abschnitt 
3) Senilia37 8 138, 3. Abschnitt 8 137 bis, 1. Abschnitt 

1 

| 

4) Senilia 19 8138, 1. Abschnitt 8 137, 2. Abschnitt 

5) Senilia 47 8 138, 4. Abschnitt $ 137 bis, 2. Abschnitt 
6) AR Anhang, 5. Abschnitt 8 140 bis, 3. Abschnitt 

288, 29—289, 6 Die dis herumträgt. Senilia 188. Der 2. Absatz fehlt J, F. 

289, 14 feines eigenen Lebenslaufs 
289, 29—31 Er wird dis p. 201.) 

290, 29—34 Ein individuelles bis darſtellt. 
291, Anm. 1) Senilia 51. 
292, 17—27 ein Zuſtand, dis inteso. 
293, 13—17 Von dis Weſen. Vgl. die anschließende Textänderung. 
293, 20—23 Das Sterbende dis iſt. 
293, 34 und die Masken 
298, 35— 294, 2 Wir ſitzen big die Zeit. Senilia 64. 
294, 3—13 Sehr wohl bis nichtig. Spicilegia 463. 
294, 14—25 Aus bis vor. Senilia 65. 

295, 16 Das Selbe ſtatuirt Ariſtoteles. 
295, Anm. 1) Spicilegia 59. 
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296, Anm. 1) Die hier zusammengebrachten sechs Stellen finden sich (zusammen mit 

den vier Stellen aus Senilia 77, Ah, Ak und Senilia 142 = 286, 19— 23; 287,25—28; 287, 

34—37; 288,15—19) bei Frauenstädt im „Anhang verwandter Stellen“ nach der „Kleinen 

dialogiſchen Schlußbeluſtigung“ des 8 141, der sie sinngemäß vorausgehen mußten. Eine 

weitere Stelle aus Senilia 143, die 7, F als 3. Absatz seines Anhangs bringt, ist bereits 

als Zusatz zu WII verwendet (549, 24—39 unseres Textes) und war daher (mit G, D, Gb) 

an dieser Stelle zu streichen. @ stellt die sechs Stellen (mit den zwei weiteren 288, 

15—19 und 286, 19— 23) in einen eigenen 5 140 bis. In D sind sie überhaupt weggelassen. 

Wir bringen sie an derselben Stelle wie G, Ob, jedoch zweckmäßigerweise als Fußnote. 

Herkunft | 7, F, Anhang | , Gb, $ 140 bis 

1) Spicilegia 462 1. Abschnitt 1. Abschnitt 

2) Spicilegia 436 4. Abschnitt 2. Abschnitt 

3) Ah 8. Abschnitt 5. Abschnitt 

4) Spicilegia 466 9. Abschnitt 6. Abschnitt 

5) Senilia 19 10. Abschnitt 7. Abschnitt 

6) Spicilegia 453 11. Abschnitt 8. Abscknitt 

297, 18—19 Philalethes bis Windbeutelei — 

301, 1115 Die Zeit, bis offenbart. Senilia 1. Bei Dan den Anfang des $ gesetzt, 

ohne Rücksicht darauf, daß die Wendung die Nicht ig keit jenes Strebens sich auf die 

Schlußworte des A-Textes zurückbezieht. 

301, 15—17 Die geit bis verliert. 
302, 22—23 keinen Grund bis hat es 

303, 1 Nach Statt findet. ein durchstrichener Zusatz: Der der Phlloſophie Demokrits 

angehörende. auch von den Scholaſtikern häufig gebrauchte Kunſtausdruck Spee iestransi- 

tivae ift fehr geeignet, einen andern Sinn annehmend. bie ganze Art unſers eigenen Daſeyns 

zu bezeichnen: wir ſind bloße Species transitivae, vorüber ſchwebende Geftalten, Schattens 

bilder, ohne einen Augenblick feſten, bleibenden Daſeyns in unſerm ganzen Leben, als welches 

eine Kette von Veränderungen ift: in fteter Bewegung ohne Raft und Ruh eilen wir vorbei, 

unſerm Untergang entgegen. Unſer richtig erkannter Gegenſatz find Plato's Ideen, die feſt⸗ 

ſtehenden und ewig unveränderlichen Formen der Weſen: das ſtets Seiende, nie Werdende; 

während wir das ſtets Werdende nie Seiende darftellen. Am Schluß bemerkt Schopenhauer: 

Iſt durchgeſtrichen, weil der Ausdruck species transitivae nirgends zu finden iſt; habe 

überall geſucht. 
303. 1—7 Zuvörderſt: bis Ende iſt. 

305, 6—14 Verſucht man dis beendigt. — Pandectae 145; 805, 15—20 Daß hinter der 

Noth dis zu Tage. — Senilia 102. In 7, F im „Anhang verwandter Stellen“, als 8. und 9. 

Abschnitt; in G, Gb in $ 147 bis. als 7. und 8. Abschnitt. (Als Quelle ist hier für beide 

Abschnitte irrigerweise Ah angegeben.) 

806, 9—15 Auch die Pracht bis u. dgl. m.7 
306, 15—16 Ganz glücklich dis betrunken geweſen. In f, F im „ Anhang verwandter 

Stellen“, als 10. Abschnitt; in G, @b in 8 147 bis., als 10. Abschnitt. 

306, 30—35 Die Nothwendigke it dis deſſelben. Senilia 5. 5 

807,14 $ 147 a. Die hier zusammengefaßten sieben Stellen erscheinen (zusammen mit 

drei weiteren, von uns, im Anschluß an D, in $ 147 hinübergenommenen Stellen — vgl. 

zu 805, 6—20 und 806, 15—16) bei f, F wieder im „Anhang verwandter Stellen“, dei G, 

Gb im $ 147 bis. D reiht die sieben Stellen (in der von uns beibehaltenen Reihenfolge) 

weiter vorn, am Schluß des 8 147, in den Text ein. 

Herkunft | f, F, Anhang | , Ob, 9 147 bis 

1) Senilia 5 2. Abschnitt | 1. Abschnitt 

2) AR 3. Abschnitt 2. Abschnitt 

3) Senilia 15 4. Abschnitt 3. Abschnitt 
4) Senilia 75 5. Abschnitt 4. Abschnitt 
5) Senilia 28 6. Abschnitt 5. Abschnitt 
6) Senilia 29 7. Abschnitt 6. Abschnitt 
7) Senilia 11 1. Abschnitt 9. Abschnitt 

Zu Senilia 5 hat Sch. am Rande auf die (unter Vr. 7 aufgeführte) Stelle Senilia 11 

verwiesen: „Vgl. p. 11 welche ſich daran ſchließt“. Später hat er drei Fragezeichen dazu 
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gesetzt und ein zweimal unterstrichenes no hinzugeschrieben. Die beiden Stellen sind 

demnach zu trennen. 
309, 9—11 Unfere Empfindlichkeit dis Regel. Der erste Satz fehlt f, F, G, Ob. 
809, 21—26 Wie wir dis verdrießt. — Fehlt D. Senilia 90. 

310, 4 Nach Pein. hat Ah den Zusatz: Unfälle, große und Heine, find das Element un⸗ 

ſers Daſeyns. Da der Satz fast wörtlich schon PI 504, 24 steht, haben wir ihn hier — 

ebenso wie f, F,G,Gb — nicht nochmals aufgenommen. 

310, 12—15 Der wirffamfte bis Ganze? — 
310, 16—21 Wir bis Tod u. ſ. w. Senilia 71. 
310, 22 Den Zusatz: Alles was wir anfaſſen, widerſetzt ſich, weil es feinen eigenen Willen 

hat, der überwunden werden muß., den 7, F vor, D nach dem Satz Die Geſchichte zeigt 

einschalten, haben wir (mit G, Gb) weggelassen, da er schon als Zusatz zu WII 662, 

29—30 Verwendung gefunden hat. 
310, Anm. f) Bei f, F, G, Ob im Text, im Anschluß an 310, 2 machende iſt; 

311, 13—25 Arbeit. bis Dafeyn. Spicilegia 458. 
318,21 Zu Menſchenlebens. stellt Ax den Zusatz aus Spicilegia 449, der bereits in PI, 

349, Anm. +) verwendet ist (vgl. Anhang zu PI). 

314, 18— 815,15 Die Thiere bis verzehnfacht. Dieser Passus bildet in A den 8 100. Sch. 

hat bei g 100 bemerkt: müßte zu $ 153; und ebenso am Schluß des 5 153: 5 100 gehört 

eigentlich hieher. Dem entsprechend hat Sch. auch den Einleitungssatz abgeändert (vgl. 

Änderungen, zu 814, 18). Diesen Weisungen folgend haben wir, mit J, F, d, Gb, die 

Stelle an 8 153 angegliedert, während D sich „nicht für befugt“ hielt, „eine fo ein⸗ 

greifende Anderung vorzunehmen.“ Folgende Stellen sind in Ah neu hinzugefügt: 315, 1 

Das Thier iſt die verkörperte Gegenwart. (In 7, F, G, Gb an früherer Stelle, mit Unter- 

brechung des Zusammenhangs; vgl. Varianten, unter 814, 31); 315, 16—816,3 Eben dieſes 

dis ankettet. (Dieser Zusatz schließt in Ah mit einem weiteren Satz: Auch Vögel im 

Käfig zu halten ift Thierquälerei: dieſe von der Natur fo begünſtigt Lebenden, welche im 

ſchnellſten Flug die Himmelsräume durchſtreifen, auf einen Kubikfuß Raum zu beſchränken: um 

ſich an ihrem Geſchrei zu weiden! — Wir haben ihn, als bloße Wiederholung, nicht auf- 

genommen,während 7, F, Dikn im Text, G, Gb als,, Variante“ unter dem Teæt bringen.) 

318, 6—17 Wenn dis ſprechen. — Spicilegia 439. 
318, 18—25 Wer zwel dis perſchwunden ift. Senilia 5. 

318, 26—31 Man möchte dis urtheilen. — Spicilegia 293 (D fälschlich: Senilia 293.) 

318, 32—33 Sehr bis Unzählige. — 
318, 34—35 Das Leben dis Ausdruck. — 
319, 5—6 Die Welt dis darin. Senilia 15. 
319, 23—26 Danach bis angenommen hat. 
319, Anm. f) Von 7, F in den Text gestellt. 
319, 34—320, 1 Sehn dis daß; 320, 1—3 daß fie bis 119. ff.) Spicilegia 451. 
320, 27—31 Nichts iſt bis gemeint iſt. Spicilegia 469. 
321, 10—13 ein bis c. 23) 
321, 17—27 beim Empedokles dis p. 353.) Vgl. die darauy nötig werdende Textänderung 

unter Varianten. 
321, Anm. f) Senilia 82, wo Sch. ausdrücklich vermerkt: PII. 255. Dieser Weisung 

haben G, D, Gb entsprochen, während 7, F die Stelle im „Anhang verwandter Stellen“, 

als 4. Abschnitt unterbringen. 
322, 5—6 wohl wiſſend, bis Weiſe. 
322, Anm. ) Senilia 129 (nur der von Dan den Schluß gesetzte Zwischensatz Wir 

büßen dis Sterben ab. aus Ah). Bei 7, F im „Anhang verwandter Stellen“, als 5. Ab- 
schnitt; bei G, Gb im $ 156 bis, als „ Variante“ zu der Stelle aus Senilia 23 Bei Beur- 

theilung . . . (828, 26—324. 11). 
322, 19— 323, 2 folglich bis nennen. 
323, 15 8 156a. Vier verschiedene Stellen, die von 7, Fim „Anhang verwandter 

Stellen“, als 1., 2., 3. und 6. Abschnitt untergebracht sind; bei G, Gb in einem eigenen 
$ 156 bis zusammengefaßt, in D unmittelbar an $ 156 angefügt werden. 

1. Abschnitt: Senilia 34 3. Abschnitt: Senilia 23 
2. Abschnitt: Senilia 21 4. Abschnitt: Senilia 23 

325, 15—826, 21 oder auch dis beftraft. Vgl. auch die anschließende Textänderung. Zu 
der Stelle 326, 7—14 daß die Geistlichkeit dis verweigert; kat Ah noch folgende Variante: 
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. . . daß die Geiſtlichkeit ein Mal aufgefordert werden follte, die Gründe darzulegen, aus welchen 
ſie (in ſolchem Fall) unſere Freunde und Verwandte zu Verbrechern ſtämpelt und ihnen das 
ehrliche Begräbniß verſagt. Bibliſche Gründe giebt es nicht, die philoſophiſchen find nicht ſt ich⸗ 
haltig, gelten überdies nicht in der Kirche. Alſo woher? woher? loquimini! Der Tod iſt eine 

uns zu nöthige letzte Zuflucht, als daß wir durch bloße Machtſprüche der Pfaffen fle uns ſollten 

nehmen laſſen. 
326, 23—34 Plinius dis poenis etc. 
327, 4—11 jedoch führt bis p. 312. Das Zitat selbst (Ao bis etc.) ist Hinzufügung von 

J, F, O, Ob. 
327, 25—328, 4 Eben fo bis the rub. Der Satz 327, 3132 Und bis dw. fehlt 7. F, G, Gb. 

827, Anm. ) Foliant 218. 
828,6 d. i. jüdiſchen 
328, 9—25 Die gründlichſte bis Kirche hat. 
328, 27—37 Er liegt bis ehrte. 
329, Anm. ) Fehlt 7, F, G, Gb. 
830,11 Nach Ende. enthält An noch folgenden, von Sch. wieder durchstrichenen 

Zusatz: 
Um das Verhältniß der Anzahl der Selbſtmorde zu einer gegebenen Bevölkerung heraus · 

zubringen, pflegt man die Zahl der Selbſtmorde eines Jahres der Einwohnerzahl gegenüber zu 
ſtellen, und erhält dann z. B. auf 1500 einen Selbſtmord. Dies Verfahren iſt falfh: denn unter 
jenen 1500, iſt noch mancher künftige Selbſtmörder. Man muß das Verhältniß der Selbſtmorde 
zur Zahl der übrigen in dem Jahre Geſtorbenen zum Maaßſtabe nehmen; alſo das Verhältniß 
der gezwungen, zu den freiwillig Geſtorbenen, wo es dann 20 bis 30 Mal größer herauskommt. 
und dennoch aber immer noch unter der Wirklichkeit bleibt; theils weil viele Selbſtmorde ver⸗ 
hehlt werden, theils weil von den übrigen Todten noch manche ihrem Leben ein Ende gemacht 
haben würden, wenn ihnen Natur oder Zufall nicht zu vorgekommen wäre. 

331, 14 dem Nirwana der Buddhaiſten, 

831, 16—332, 18 Gegen gewiſſe alberne Entwürfe bis Erſcheinunzswelt. Senilia 9. Bei 7. 
F fehlt der ganze zweite Absatz. 

838,4 donec voluntas fiat noluntas. Fehlt 7, F, G, Ob. 
333, 5—8 Bwiſchen dis behält. 
834, 20—26 Iſt ja doch bis p. 93. 
336, 12 iſt der Weltknoten, indem er 
337, 13—14 en. bis fagt. 

337, 16—17 Clemens bis bei. Vgl. auch die anschließende Textänderung. 
337, 22—29 Zudem bis Born. 
838, 2—13 Ein Kloſter bis muß? — Foliant 191. 
338, 23—29 und eben fo bis ftedt. 
339, 22—32 Darum bis durchzog. 
841,6 8 1723. (In G, Gb: 5 172 bis.; in f, Fnach 8 174 in einem „Anhang verwandter 

Stellen“). 1. Absatz: Adversaria 179/180. (Wir haben die Verse von Lord Rochester 
richtiggestellt nach der genauen Fassung WII 659, 13—16; vgl. Varianten, 341,15); 
2. Absatz: Senilia 93; 3. Absatz: Senilia 25 (Zu den Worten verſteinert, aber in edler 
Stellung hat Sch. am Rande bemerkt: On meurt les armes à la main.) 

342, 22—23 Siehe bis 404 fg. In G, Gb als Anm. 
342, 25—30 Das Leiden dis lebt. Senilia 129. In D als Anm. zu bedeutend ſind. gestellt. 

848,4 Als Ansatz des folgenden Dialogs kann man folgendes Pro und Contra aus 
Adversaria betrachten: 

Pro: Weil auf der Welt das Praktiſche dem Theoretiſchen vorgeht, die ganze 
Tendenz der Welt eine praktiſche, das Theoretiſche Nebenſache iſt, und weil die rohe Menge, die 
Wahrheit zu verſtehn unfähig, ein praktiſches Surrogat derſelben an einem mythiſchen Wahn, 
mit dem ein Gran Wahrheit, wie es praktiſch nützt, verſetzt iſt, haben muß, um gebändigt 
und zum Rechtthun gebracht zu werben; iſt die Religion jedes Volkes heilig und 
fie anzutaſten Frevel. Denn la paix vaut encore mieux que la vérité. Es muß eine öffent⸗ 
liche Standarte des Rechts und der Tugend geben. Kant. 

Contra: Aber das Princip iſt falſch: die rohe Menge muß durch Ordnung und Geſetz, nächſt 
dem durch richtige Erkenntniß ihres eigenen Wohls gebändigt und geleitet werden. Die Religion 
iſt eine Krücke für ſchlechte Staatsverfaſſungen. In tauglichen, wie in Amerika, kommt man ohne 
ſie viel beſſer aus. Und weil der Zweck nicht die Mittel heiligt, ſo iſt jedes öffentlich ſanktionirte 
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Gewebe von Lug und Trug verwerflich. Moraliſchen Werth haben Thaten, die wirklich und rein 
aus Superſtition geſchehn, doch nicht. 

313, 13—14 Nie wird bis feſſelt. Fehlt 7, F, G, Gb. 
844, 11—13 Denn bis ſeyn. 
344, 18—25 Nimm dis verwächſt. 
345,5 und Vanini's 
350, 3—4 ſondern dis a priori. 
350, 32 —35 Dies trifft dis Steph. ), und 
352, 4 Apuleius Vol. 2, p. 237 
356, 19—22 Sonach bis ſehe. 

857, 8—13 Iſt doch dis vermummen. Spicilegia 301. Die Parenthese (einem Schwall von 
Lügen) fehlt 7, F. 

357, 14—17 Demopheles. bis nicht. Vgl. die anschließende Textänderung. 
359, 8—31 Wer über bis (V. 1071.) 
360, 9—16 Die Religionen bis angehört. — Bei 7, Fim „Anhang verwandter Stellen“, 

an 2. Stelle, bei G, Gb 8 181 bis, an letzter Stelle. 
361, 20-862, 2 Du ſcheinſt dis beizukommen. Die Sätze 861, 34—362,1 Phila lethes. 

dis knüpfen. fehlen 7, F, G, Gb. 
362, 2—13 Statt die Wahrheit dis Denken. und Anm. ) Cogitata 391. Bei 7, Y im „An · 

hang verwandter Stellen“, an 1. Stelle, bei q, Gb in $ 181 bis, an 3. Stelle. 
365, 22— 23 Auch bis Verein. 
366, 13—17 Schon recht: bis ſtuͤtzen. Daneben noch eine Variante: Denjenigen unter 

meinen Leſern, welche zugleich Regenten find, will ich hier einen ehrlichen und wohlgemeinten 
Rath ertheilen, alſo eine Sache, die ihnen nicht oft vorkommt. 

375, 35—876, 4 Im Allgemeinen bis verdienen. Vgl. die anschließende Textänderung. 
376, 19 Lobgeſänge 
376, 23 lügenhafterweiſe 
376, 26—27 weshalb dis iſt, 
377, 5—11 Jene Teufel dis hoffen. 
377, 17 zunächſt 
377, 18— 19 dieſen bis hatten; dann 
377, 22— 23 denke bis Spanien; 
377, 38 Der 40. dis erſchienen. 
378, 17 Mord⸗ und 
878, Anm. f) 878, 19—22 Tacitus bis ſteht. An; 878, 22—379, 22 Dort dis Lügen Spicilegia 470. f, Fbringen beide Stellen in ei z . f g ine längere Fußnote zu 879, 11 (vgl. unter 

879, Anm. 1 1. Absatz Ah; 2. Absatz Spicilegia 453. Den Ort dieses Absatzes hat 
Sch. in Spie. angegeben: [Nach dem Lobe der LXX). f, F Rat die Stelle irrigerweise 
an den Schluß der großen Anmerkung über die Judenreligion PI 134 ff. angehängt, in 
der bereits die vorangehenden Stellen aus Spicilegia 451, 445, 452, aufgegangen sind; 
zur Klarstellung hat Sch. übrigens auch in Spic. 451 an die Spitze der gesamten Er- 
örterungen geschrieben: Zu Parerga I, 119II 254. AR enthält zu der ganzen Anm. noch 
folgende Variante: 5 

Wer ohne Hebräiſch zu verſtehn das A. T. kennen lernen will, leſe die LXX, eine höchſt 
Dee Lektüre. Freilich gewinnt man den neyac Basıkeus Naßouywdovosop am Ende herz⸗ 

ich lieb. — 
Wenn ein Mal, im Lauf der Zeiten, wieder ein Volk erſtehn follte, welches ſich einen Gott 

hält, der ihm die Nachbarländer ſchenkt, die ſodann als Länder der „Verheißung“ zu erobern 
find; fo rathe ich den Nachbarn ſolches Volkes, bei Zeiten dazu zu thun und nicht abzuwarten, 
daß nach Jahrbunderten endlich ein edler König Nebukadnezar komme, die verſpätete Gerechtig⸗ 
keit auszuüben, ſondern ſolchem Volke zeitig die Verheißungen auszutreiben, wie auch den 
Tempel des ſo großmüthig die Nachbarländer verſchenkenden Gottes bis auf den letzten Stein 
zu zermalmen, und das von Rechtswegen. 

J. F fügt die Anm. aus folgenden Stellen zusammen: 

1) Die Stelle: Wenn ein Mal, . aus der Variante; 2) und 3) unsere Anm. zu 878,18 
(aus AR und Spicilegia 470); 4) I. Absatz unserer Ann. zu 819,11 (aus Ah) — während 
der 2. Absatz (aus Spicilegia 453), wie bemerkt, irrigerweise in PI hinübergenonmen 
ist; G, Gb bringen 2) und 3) bereits als Anm. zu 378, 18, nehmen dufür aber die Stelle 
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Wenn ein Mal,... aus der Variante in die gegenwärtige Anm. mit hinein, sodaß bei ihn 
aufeinanderfolgen: 1) Wenn ein Mal. . (Variante); 2) I. Absatz unserer Anm. zu 
379, 11 (aus Ah); 3) Uebrigens dis werden! (aus Spic. 453) — eine ganz untaugliche 

Lösung, bei der 1) die Variante zu 3) ist. 
380, 19-—8381,3 Spence Hardy dis u. ſ. w. — Doch 
382, 1—2 denn, wie es im Hudibras heißt 
382, 16—22 Demopheles. bis Alter!“ 
383, 15— 21 Die ephemeren bis Offenbarungen. 
383, 2232 Zwei Stellen: 383, 22— 28 Unter bis wollen. — Ah; 388. 28—32 Den Herren 

bis ift. — Senilia 79. In 7, E stehen beide Stellen im „Anhang verwandter Stellen“, an 
7. und 8. Stelle; in G, Ob, in 8 181 bis, an 8. und 9. Stelle. Vgl. die anschließende Text- 

änderung. 
384, 25—27 Kommt bis Komödie. 

385, 7—10 ſogar bis redet. 
385, 26 Ueberhaupt iſt das Chriſtenthum durchaus allegoriſcher Natur: Dazu Variante in 

Ah: Das ganze Chriſtenthum iſt eine große Allegorie. 
388, 8—11 Demnach bis übergeben. 
388, 13-16 ſondern bis Rache iſt. Vogl. die anschließende Textänderung. 

388, 20 man weiß nicht warum, 
388, 37 (Bayle Bol. 1, p. 323 beſtätigt es) Von F abgeändert wie im Text; siehe Va- 

rianten (S. 752). 
289, 14-390, 33 Auguſtinus, bis Gedanken. Senilia 75/76. 

391, 23—29 und an dis verharren. 
391, 38-392, 2 Im tiefſten bis e. 1. — Senilia 78. 
392, 3—17 Der Teufel dis Indra. — Senilia 97. 

392, 18-393, 5 Das Chriſtenthum bis verſpotten. — Senilia 69. 
393, 7—8 und feine heilloſen Folgen täglich manifeſtirender 
393, 17—22 Die bedeutende bis mag. Fehlt D. 
394, 5—6 An der dis betrachtet. Fehlt 7. F, G, Gb. 
394, 33 chriſtlicher 
894, 28— 395, 1 Man möchte dis Seelen. Senilia 1. 
395, 10-30 Eine Bekanntmachung bie Paradoxon iſt. 
395, Anm. ) Von /, F dem Schluß des Paragraphen angehängt. 

896, 31-397, 10 Als ich dis prosperiren. Dazu hat Ah noch folgende Variante: 

Als ich 1810 bei Blumenbach (der durchaus ein Menſch war) vergleichende Anatomie hörte, 

ſprach er von Viviſektionen als einer erſchrecklichen Sache, zu der man nur bei höchſt wichtigen 

und nicht anders zu löſenden Problemen greifen dürfe, dann aber ſie vornehmen müſſe, öffent⸗ 

lich im großen Hörſaal, damit die Marter des Thieres möglichſt Vielen Belehrung gewähre. 

Jetzt aber greift jeder ruhmſüchtige Medikaſter, zur Löſung der müßigſten, unfruchtbarſten 

Probleme oder gar ſolcher, die es bloß ſeiner Unwiſſenheit ſind, zu jener entſetzlichen Grau⸗ 

amkeit. 
b 397, 11—22 Die franzöſiſchen dis 1857.) — ein Zusatz, der „ein Paar Beiſpiele“ uber 

Tiermartern ankündigt. Trotzdem fügen ihn f, F, G, &b vor dem letzten Satz (398, 19 

Offenbar . ) des folgenden, mit einem Sodann: ausdrücklich den „empörenden Bei⸗ 

ſpielen“ über Tiermartern zugeordneten Zusatzes über den Baron Ernst von Bibra ein. 

(Natürlich durfte dieses Sodann, als bloßer Hinweis für die Redaktion der Stelle, nicht 

in den Text genommen werden, wie es D getan hat.) Um die Umstellung der beiden 

Zusätze durchführen zu können, mußten 7, F, G, Ob aus Schopenhauers Ankündigunge- 

satz für alle folgenden Beispiele eine Anfügungsfloskel für ein einzelnes Beispiel 

machen (vgl. Varianten zu 897,15). 

397, 23—898, 23 Beſondere Erwähnung bis geachtet werde. und Anm. ) (Diese Anm. 

stellen 7, F, G, Gb nach 308, 13 martern. in den Text.) 

898, 23—24 Wißt es, bis bedeckt. AR 313. Fehlt F. F, G, Gb. 

898, 25—399, 13 Man muß dis erſparen. — Senilia 82; der Satz 398, 31-35 Erſt bis 

Ignoranz. fehlt 7, F, G. Gb. 
399, 8 an die Hand. Variante in Ak: 

Dies iſt nöthiger, als Miſſionäre nach Aſien zu ſenden, welche heut zu Tage, in China, nicht 

ſowohl riskiren enthauptet, als ausgelacht zu werden. Es iſt eine unmittelbare und ſelbſt evi⸗ 

dente Wahrheit, die jeder Menſch, dem nicht von Kindheit auf der Kopf verſchroben worden. 

augenblicklich einſieht, daß in der Hauptſache und im Weſentlichen das Thier das Selbe iſt, was 
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wir find, und der Unterſchied bloß auf der Entwickelung des Gehirns und damit der Erkenntniß, 
beruht. Aber das ſelbe ewige und unzerſtörbare Weſen lebt in uns und in ihm. 

399, 14—28 Ez iſt leider bis nehmen. Die Stelle Man ſollte dis nehmen. in D als Anm. 
899, Anm. ) 

899, 29—401, 4 Aller Juden⸗Mythologie bis Wahrheit. Der Eingangssatz (vgl. Vari- 
anten, zu 309, 29) und die Schlußsätze, von 400, 23 Der gewiſſenloſen .. ab, fehlen 7, 
F, G, Gb. N 

400, Anm. ) Die beiden letzten Sätze sind in 7, F, G, Gb umgestellt. 
401, 31—33 Ueberhaupt bis verlieren. 
401, 34-402, 7 Ob man bis aufheben. Adversaria 9. 
402, 30-408, 20 Eine ſchlagende bis Hilkias.) Zum I. Satz hat Ah noch eine Variante, 

die f, F übergehen, G, D, Gb unter den Text stellen: 
Daß Jehova Ormuzd fei, erhält eine ſtarke Beſtätigung durch Esra, I. c. 6 v. 23 in der LXX, 

wo offiziell berichtet wird, daß im Tempel zu Jeruſalem dem Herrn durch ein immerwäh⸗ 
rendes Feuer geopfert werde: — welches Luther weislich weggelaſſen hat. Denn überhaupt 
ſcheint hier die Offenbarung etwas mehr zu offenbaren als ihre Abſicht iſt. 

408, Anm. f) Spicilegia 455/456. 
404, 3—4. In der dis XS pOUBHth.) 
406, 32—407, 9 Spence bis p. 7.) 
407, 10— 13 Nach dis zuſammenhängen? Senilia 51. 
407, Anm. ) Fehlt 7, F, G, Ob (wo statt dessen nur das Zitat aus Menus Verord- 

nungen ausgeschrieben und im Texte angereiht ist); D stellt die Anm. zu 406, 17 ge⸗ 
weſen. 

408, Anm. f) Besteht aus fünf Zusdtzen : 

Herkunft 7. F | , Gb 
1) Ah Anhang, 4. Absatz 8 181 bis, 4. Absatz 
2) Ah Anhang, 6. Absatz 8 181 bis, 6. Absatz 
3) Spicilegia 463 Text, nach 408, 7 gäbe. Text, nach 408, 7 gäbe. 
4) Senilia 68 fehlt Fehlt 
5) Senilia 53 Anhang, 5. Absatz 8 181 bis, 5. Absatz 

408, 14—16 Andererſeits dis nehmen. 
409, 14—15 (zu bie 6, 15) 
410, 10—11 der dis kämpfte, 
410, 17—31 wie auch bis ift. Vgl. die anschließende Teætdnderung. 
412, Anm. f) Senilia 115. Fehlt 7, F, G, Gb. (Von Frauenstädt im Handschr. Nach- 

laß, S. 434 abgedruckt.) 
418, 27—33 Sie wollen bis wäre. Vgl. die anschließende Textänderung. 
416, 14—19 Phyſik dis internecionem. 
417, 1—8 Die ſich täglich bis platzt. 
417, Anm. f) 1. Absatz: Senilia 64. (Bei 7, F im „Anhang verwandter Stellen“, an 

3. Stelle; bei G, Gb 8 181 bis, an 7. Stelle.) — 2. Absatz: Spicilegia 458. (In f, F im 
„Anhang verwandter Stellen, an 12. Stelle; in G, Gb $ 181 bis, an 10. Stelle.) 

418, 10 von den dis unterminirt, 
418, 22—33 Eine bis fuhren! Spicilegia 292; 418, 33—36 Die bis da. — Spicilegia 403. 

Sch. gibt dazu die Weisung: Par. 2, 326. Zu den Worten tauſenb Buddhas hat er an den 
Rand geschrieben: (od. 10 000 7). Bei 7, V im „Anhang verwandter Stellen“, an 10. Stelle; 
dei G, G5 9 181 bis, an 1. Stelle. D gibt die 2. Stelle als Anm. zu 418, 27... tauſend Bud⸗ 
dha's! A enthält noch folgende (von 7, F im „Anhang verwandter Stellen“, an 9. Stelle 
gebrachte) Variante: 

Ein eigenthümlicher Nachtheil des Chriſtenthums, der beſonders feinen Anſprüchen, Welt⸗ 
religion zu werden, entgegen ſteht, iſt, daß es ſich, in der Hauptſache, um eine einzige, indivi⸗ 
duelle Begebenheit dreht und von dieſer das Schickſal der Welt abhängig macht. Dies iſt um ſo 
anſtößiger, als Jeder von Haus aus berechtigt iſt, eine ſolche Begebenheit völlig zu ignoriren. 

419, 1—9 Daß die bis Kultur. — Spicilegia 272. 
419, 11—12 Der Verſuch bis abgelaufen. Fehlt f, F, G, Gb. Vgl. die anschließende 

Teætd nderung. 
420, 21—26 Was big Ueberſetzers? 
422, 38— 423, 4 fo z. B. bis überläßt: Vgl. die anschließende Textänderung. 
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423,13—20 in majorem bis Gelehrten. 
424, 2—6 auch ift bie find 
424, 24—25 welche big betrachtet, 

426, 12—16 Ihr ſpottet bis wird. Senili«26. Bei f. Fim „Anhang verwandter Stellen“, 
an 1. Stelle, bei G, Gb in einem neueingeschobenen $ 189 bis, an 1. Stelle. 

426, 17— 427, 4 Wie die dis gethan iſt. Senilia 95. Bei f, F im „Anhang verwandter 
Stellen“, an 2. Stelle, bei &, Ob in 8 189 bis, an 2. Stelle. 

127, 5— 10 Der verſunkene bis 1858.) Senilia 114. Bei r, F im „Anhang verwandter 
Stellen“, an 3. Stelle, bei G, Gb in 8 189 bis, an 3. Stelle. 

427,16 Die kier folgenden neun Stellen teilt F, F nur anmerkungsweise, im Anschluß 
an die Stelle 427,5 —10 mit, da sie „nur in Form von Conjekturen Analogien zwiſchen hindo⸗ 
ſtaniſcher und griechiſch⸗römiſcher, auch ſonſtiger Mythologie enthalten“. G, Gb vereinigt sie 
zu einem neueingesckobenen $ 190 bis. Die Stellen sind aus 

1) Pandectae, 5, wo nach 427,24 Gott. noch der Satz: Die Anna Perenna (Ovid) iſt 
Anna Purna, Göttin der reichlichen Speiſe (v. Bohlen I, p. 201—212)., den wir mit &, D, Gb als 
Variante des Eingangssatzes von 3) streichen. 

2) Spicilegia 316. Die Anm. aus Philosophari (fehlt f, F). Nach 427, 29 vier. hut 
Spic. 316 noch die Bemerkung : Dict. de la fable. 

3) Spicilegia 362, wo nach 428,1 Römer. der Fragesatz: Hat das niemand bemerkt? 
und dazu die Anm.: Iſt längſt bemerkt und erörtert, von Bohlen hat es und Asiat. research. 
VIII, p. 69-73. Nach 428,4 Dies piter. noch die Seitenangabe p. 438 et 446. und die 
Anm. Schon gejagt: Asiat. research. Vol. I p. 241. 

4) Spicilegia 362 (wo die beiden ersten Sätze umgestellt sind). 
5) Spicilegia 362. 
6) Spicilegia 438. 
7) Spicilegia 446. 
8) Spicilegia 446. 
9) Spicilegia 362. 
430, 5—9 Sie find bis fegen. Vgl. die anschließende Textänderung. 
430,12 ‚fo fäet fie Schande und Schmach. 

430, 13—19 Vielleicht dis Neuen. Reisebuch 129. In 7, Fals eigener 8199, in G, Gb 
als 8 195 bis, am Schluß des Kapitels. 

430, 26—33 Wer wiſſen bis öypov. Spicilegia 434. 

430, 34— 431, 17 Die Griechen dis follten. Senilia 94, wo Sch. ausdrücklich bemerkt: 
Par. 11,333. 7, F hat nur den ersten Absatz, und zwar als Anm. zu 430, 12 Schande und 
Schmach. aufgenommen, dagegen den zweiten dem Schluß seines $ 309 (bei uns $ 299) an- 
gehängt. G, Gb gibt beide Absätze als 5 191 bis. 

431, 31—35 Ich kann dis mißbrauchen. 
431, 36-432, 2 Klotho, bis hätten. In 7, Fals eigener 5; 194, in G, Gb als 8 192 bis. ein- 

geschoben. Die Paragraphenziffern Frauenstädts sind von hier ab jeweils um 2 höher 
als bei 4, G, D, Gb. 

432, 21—31 Von den dis hinaufreicht. In /, F als 8 197 gezählt, — wonach die Para- 
graphenzählung Frauenstädts von hier ab sich gegenüber 4, G, D, Gb und uns um 3 
(und gleich darauf, durch die Neueinschiebung des 8 199 [vgl. unter 130, 13—19] um 
4erhöht; in G,Gb als 9 194 bis, in D wie bei uns als g 194a. 

432, Anm. f) Fehlt 7, F, d, dd. 
435, 2—4 iſt fie dis entſtanden. 
435, 17—20 Denn dis auszudrücken. 
437, 16—18 endlich bis erinnern. 
488, 29 (Babr. fab. 58.) 
439, 10— 12 Vielleicht bis werden. 
439, Anm. ) 
489, 22—440, 9 Der Sturz dis Räubervolkes. Von 7, F als „Annang“ nach dem Schluß 

dieses Kapitels mitgeteilt; in G, Ab als g 203 bis, in D ohne besondere Bezeichnung 
dem $ 203 angereiht. Der 3. Absatz fehlt in 7, F, G, ub. 

413, Anm. ) Senilia 109. 
443, Anm. f) Bei 7, F, D im Text, wo sie zwei zusammengehörige Sätze zerreißt. 
446, 12—16 Vermöge bis darzuſtellen. 
453, 24—26 daher bis Hingegen 
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458, 35—454, 10 Außerdem bis herab. 
455, 21 auf der Stirn 
459, 29—33 Gebt mir bis Sauce. Der erste Sutz fehlt 5, F, G, Gb. 
463, 26 tiefen 
463, 29—464, 6 Die längſte bis vorherſieht. 
464, 25—465, 4 Die Aufgabe bis Masken. 
465, 5—11 Bu einem dis können. Senilia 31. 
465, 29—33 ſo daß dis 17. 
468,23 Nach ſchickt. Rat Ah den Zusatz: What a lame and impotent conclusion, 

ſagt ſogar Shakeſpeare im Epilog zu... Wir haben die Stelle (ebensowenig wie 7, F, G, Ob), 
aufgenommen, weil sie auf einem Erinnerungsfehler Sch. s beruht: Nicht in einem 
Epilog, sondern im Othello II, 1, Mitte schildert Jago das Idealeiner Frau; er schließt 
dnmit, sie sei gerade gut genug, 

To suckle fools, and chronicle small beer. (Um Narren zu fäugen und Dünn⸗ 
bier zu buchen.), 

worauf Desdemona ausruft: 

O most lame and impotent conclusion! (Ach ein ſehr lahmer und kraftloſer 
Schluß!) 

469, 8—9 Die Aufgabe dis machen. Von 7, F, G, db dem folgenden Zusatz angehängt, 
ron D als Anm. zu 456, 9 geworden iſt; gegeben. 

469, 10—29 Ein Roman dis Intereſſes. 
471, 2—5 ja bis Q norurl 
472, 14 Triumphe 
473, 18—19 Die dis Chor. 

473, 29—30 Die Geſchichte dis Hamlet. Spicilegia 314; 473, 31474, 9 Sei hier dis ent⸗ 
ſtehn. Ah. Die zweite Stelle gibt 7, F als 5 236 (wonach sich seine Paragraphenzäh- 
lung von hier ab um jeweils 5 gegenüber A,@, D, ab erhöht), während er die erste in 
eine Anm. zu 471, 9 entſtehn. verweist; G, Gb eröffnet mit der ersten Stelle seinen $ 231 
bis, „damit ſich dann der zweite Abſatz angezwungen daran ſchließe.“ D fügt die zweite Stelle 
dem $ 232 an, in dem sie gar nichts zu suchen hat, und gibt die erste als Anm. zu 473, 31 
Shakeſpeare. Wir behalten die Lösung Grisebachs bei, bringen den neuen Paragraphen 
aber nicht vor, sondern nach $ 232, womit die drei „Goethe‘‘-paragraphen beisammen 
bleiben und die nur beiläufig gegebene Konjektur zu Hamlet an den Schluß der ge- 
samten Litteratur-paragraphen rückt. 

474, 17—475, 8 Sie iſt bis retten. 
475, 16—25 Beim bis Unendliche. Foliant 35. 
475, 26—476, 5 Die Geſchichte, dis machen. — Senilia 23024, wo die Stelle überschrieben 

ist: Zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit. 
476, 13—15 Mehr bis verſteht. 
476, 15—20 Ich bis haben. Senilia 1. 
476, 33—35 und ſoll bis Wand. 
477, 2—5 (8. B. bis angehört.) 
477, 10—11 als ein lebendiger Anachronismus. 
477, Anm. ) - 

478,1—5 das Beklagenswertheſte dis Ludwigs XIV. 
478, 17-479, 7 Zur durchgängigen bis Helden. 
483, 30—484, 4 Imgleichen bis erleidet. 
484, 5—11 $ 238a. Der erste Absatz Ah, der zweite Absatz Senilia 79. Bei f, F als 

5 244 gezählt, so daß von hier ab die Frauenstädtsche Paragraphenzählung jeweils um 
6 höher ist als die der Ausgabe letzter Hand; in G, Gb als $ 238 bis. In D ist der 1. Ab- 
satz an den Schluß des $ 281 gestellt, der 2. Absatz weggelassen. 

484, 28—31 Keiner bis aufkommen. Bei 7, F, G, db zusammen mit der Stelle 491, 
16—18 als Anm. zu 491, 15 erftiden. gestellt. 

485, 11—16 Darum bis Pack.) 
485, Anm. f) Fehlt 7, F, d, Gb. 
486, 21—24 Nicht bis 128. 

487, 24— 25 Denn bis befolgt. 
491, 16—18 Gegen bis vorgezogen. Bei 7, F, G, Gb zusammen mit der Stelle 184, 28—31 

in eine Fußnote verwiesen. 
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492,28 Vor dem Goethezitat hat F, F ein Zitat aus Lichtenberg eingefügt, das be- 
reits als Zusatz zu WII 486, Anm. f) Verwendung gefunden hat. 

498, 1-2 als wo bis konnte, 

495, 11 und bis perit 

495, Anm. ) AA (= Senilia 61). Fehlt 5, F, O, b (Frauenstädt, Handschr. Nack- 
Lag, S. 457). 

499, Anm. f) Fehlt 7, F, G, Gb. 
500, 35—501,1 Jeder dis überwältigt. Senilia 5. Bei 7, F, G, Ob an späterer Stelle 

als eigener Paragraph eingeschoben (V, FS 411, 6, 00 8 398); vgl. zu 690, 11. 
503, Anm. f) Fehlt D. 
508, 3—6 Wenn bis verhelfen. — Spicilegia 450. Fehlt D. 
509, 12—20 Alle bis los. Spicilegia 459. 
514, 6—7 lehren bis glaubt, 

514, 23—33 In der bis abzuſehn. Senilia 115. 
515, 21516, 2 Dies bis unabſehbar, und 
517, 28—518, 22 Schon bis verlaſſen. — Vgl. die anschließende Textänderung. 
519, 7—8 wobei bis p. 22.) 
519, 20—22 daher bis tft. 
519, 27—520, 8 daſelbſt dis wirkt; 
522, 16— 18; und iſt dis nehme. Vgl. die anschließende Textänderung. 
522, 21— 28 und auch bis haben. 
522, Anm. J) Fehlt 7, F, G, Gb. 
528, 34—524, 7 Der Selbſtdenker bis gebar. Vgl. die anschließende Textänderung. 

526, 24—527, 3 Dies findet bis abgewartet ſeyn Pgl. die anschließende Textänderung. 
528, 2—8 Die Werke bis erkennen. Spicilegia 437. In 7, F als eigener $ 271 gezählt, 

wonach die Paragraphenzählung Frauenstädts von jetzt ab um 7 höher ist als die der 
Erstausgabe; in G, Gb als 8 264 bis. 

528, 30—529, 4 Denn bis ſchreien. 
532, 16 und bis Jean Paul's. 
532, 18— 20 Im Grunde bis hat. 
532, 26—583, 12 Denn es iſt dis „Tagelöhner“. 
533, Anm. f) 1. Absatz Senilia 148; 2. und 3. Absatz Ah. Bei f, F im „Anhang ver- 

wandter Stellen“, an 1.—3. Stelle. 
534, 25—27 Wie dis fteht! 
535, 1—9 Kein größeres bis verſchlimmbeſſern. Vgl. die anschließende Textänderung, 
535, 11—12 daß die Wiſſenſchaften immer fortſchreiten, und 
535, 18—29 Oft bis zurück. Vogl. die anschließende Textänderung. 

586, 13—30 Was bis ſchreibt. Bei 7, Fals 8 281 gezählt (von hier ab sind die Para- 
graphenziffern Frauenstädts denen der Erstausgabe um jeweils 8 voraus); bei G, G 
als 8 273 bis. 

586, Anm. f) Senilia 142. Bei 7, F im „Anhang verwandter Stellen“, an 4. Stelle. 
537, 1—13 Wie wenig bis wegnimmt. — Senilia 129. Bei f, Fim „Anhang verwandter 

Stellen“, an 11. Stelle, bei &, Gb in einem neuen $ 281 bis, an 4. Stelle. 
538, 16—30 Am lächerlichſten dis unterfuchen. 

539, 3— 18 Der bis agena. Nach 539,7 geben. durchgestrichen: Wenn fie im allerhöchſten 
Grade vorhanden find, reichen fie freilich für ſich allein aus. 

541, 11—16 Nicht dis aufgeht. 
541, 28—542, 1 In der Regel bis leſen.) 
542, 11—12 Durchgängig bis recenfirt. Spicilegia 453. Fehlt f, F, G. ab. Variante in 

Ah: Recenfionen werden meiſtens im Intereſſe des Buchhandels geſchrieben, nicht im Intereſſe 
des Leſers: ei, wofür? 

542, 31—35 Ueberhaupt bis entgegenarbeitet. 

543, 23—33 Es iſt bis probatum est. Die Sätze 513, 26—33 Wie ed... probatum est. 
in D als Fußnote. Nach einer Vermutung Grisebachs ¶ Edita und Inedita, S. 114 f.) hat 
den Anlaß zu diesem Zusatz eine Stelle in Pope’s Vorrede zur 1. Quartausgabe von 
1729 („Martinus Scriblerus of the Poem“) gegeben. Zu Popes „they would forthwith 
publish slanders unpunished, the authors being anonymous, and skulking under 
the wings of publishers a set of men who never serupled to vend either calumny or 
blasphemy.“ hat Schopenhauer in seinem Handexcmplar bemerkt: unglaublich, welche 
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Frechheit ſich der Burſche bemeiſtert, wenn fie ſich unter dem Schatten der Anonymität ſicher 
wiſſen. 

543, 36—38 Das heißt bis umkehren. 
544, 26—545, 1 Leute bis geprellt wird. In 7, F, G, Gb fehlt der erste Satz (er wird 

545, 16 im Anschluß an Ehrloſigkeit iſt. nachgetragen); der Satz 544,30 Und fo etwas 
wird geduldet? ist an den Schluß des Zusatzes gestellt, der Satz 541, 3132 Keine Lüge 
verantwortlich. fehlt (er wird 517, 1 nach Recht giebt. in den Tert eingeschoben.) 

545, 13 unermüdlich 

515, 14—16 und bis Ehrloſigkeit iſt. Ah fügt noch den Nebensatz an: die gar nicht ge⸗ 
litten werden ſollte. 

545, 32—37 Daher bis ſeyn. 
546, 7—547, 3 Eine beſonders bis Recenſentenhöhle. Zum letzten Wort Recenſentenhöhle 

hat Ah die Variante: Xug=, Trug: und Verläumdungssanſtalt. 
546, Anm. ) Fehlt 7, F, G, Gb, in Dim Anschluß an 517, Anm. ) in den Text gestellt. 

547, Anm. ) Bei 7, F im „Anhang verwandter Stellen“, an 12. Stelle, bei Q, Gb zu- 
sammen mit der Stelle aus Senilia 129 (537, 1—13) in einem eigenen $ 281 bis, in D mit 
einigen andern Stellen (vgl. zu 546, Anm. f) und zu 484, 5-11) an den Schluß des 8 281 
in den Text gestellt. 

547, 21—22 Stilfehler bis vermeiden. Von /, Fim „Anhang verwandter Stellen‘, an 
5. Stelle mitgeteilt, dann zuerst von G, Gb in diesem $ dem Text angefügt. 

550, 9—12 Das Unverſtändliche bis liegt. Cholerabuch 109. Bei r, Fim „Anhany 
verwandter Stellen“, an 8. Stelle; bei &, Gb als Anm. zu 555,38 ... deterior. — gestellt. 

551, 18—24 Wer bis Kenntniſſen. Bei f, F im „Anhang verwandter Stellen“, an 
9. Stelle, bei &, Gb als Anm. zu 555, 8 Alltags kopf. gestellt. 

552, 31— 553, 3 Hieraus bis Typen. 
553, Anm. f) Bei f, F im „Anhang verwandter Stellen“, an 7. Stelle, bei O, Gb im 

Anschluß an die Stelle aus Spic. 447 in einer Anm. zu 553, 10 aufgeſetzt. mitgeteilt. 
553, Anm. ft) Spicilegia 447. 

554, 11—12 Man brauche bis umgekehrt. Vgl. die anschließende Textänderung. 
554, 16-17 Ihre Sätze bis einher. 
555, 31— 556, 5 Schon bis hat. 
556, 11—15 Aber freilich big verbergen. (Bei 7, F, G, Gb in Klamnern gesetzt.) 
556, 23—26 Hier bis dire. 

557. 13—21 Alle Formen bis Schönheit. Pandectae 266. Bei 7, F im „Anhang ver- 
wandter Stellen“, an. 10. Stelle, bei G, Gb als „ Variante“ unter dem Text. 

557, 36—37 und zwei Fliegen mit einer Klappe zu ſchlagen Fehlt 7, F, G, Gb. 
557, 38 ja, nach verſchiedenen Richtungen hin, 
558, 15—22 Damit bis Futuro. 
558, 27—34 Demnach dis nachzumachen. 

559, 4—6 Daher bis Infamie. 
559, 9—14 Meynen dis hätten? Senilia 119 (wo sich die Weisung findet zu Par: 13%); 

dei 7, F fehlt die Stelle. 
559, 23— 25 Das Imperfekt bis Sprachen. Fehlt 7, F, Q, Ob. 
559, Anm. ) Zuerst von G, Gb ale, Variante“ unter den Text gestellt, bei f, F, D 

nach 559, 21 Bifiten. — im Text. 
560, 16—561, 8 Aus bis jo find. Der Satz 560, 23 Auch bis Gallicismus. fehlt f, F, G, 

Gb, ebenso die Worte 560, 25 ſtatt bis Urtheilskraft“, 
560, Anm. f) Senilia 110 (wo die Weisung: Zu Parerg. 439); — 560,32 —34 Der Genitiv 

dis wollt. Senilia 118 (wo ebenfalls die Weisung: Bu Parerga p. 439). Bei F, F fehlt die 
Anm. 

560, Anm. ff) Senilia 88 f (wo die Weisung: Bu Parerga II, 438.) Fehlt f, F. (Einen 
Teil der Anmerkung hat Frauenstädt in seinem Buche „Aus Schopenhauer's hand- 
schriftlichem Nachlaß“, Leipzig 1864, mitgeteilt.) Eine (von f. F, G, Gb nicht berück- 
sichtigte) Variante gibt Ah an späterer Stelle (von Dan den Schluß des $ 285 gestellt): 

Der Unfug, der mit der Präpoſition für getrieben wird, iſt unglaublich, und beweiſt, daß 
unſre Schmierer kein Deutſch mehr können. Lateiniſch haben ſie nie geſchrieben; demnach be⸗ 
wundern ſie das Franzöſiſche, als die einzige fremde Sprache, die ſie ein wenig verſtehn: und 
weil nun das Franzöſiſche, in ſeiner Armuth, ſich überall mit der Präpoſition pour helfen 
muß, ſo wollen ſie dieſen Mangel der Deutſchen Sprache inokuliren, und ſetzen z. B. „Urlaub 
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für drei Wochen“, ftatt auf, — „er erachtete für zweckdienlich“, wo es abundirt, — „Bei⸗ 
träge für die Zoologie“, ſtatt zur, — Achtung für Jemanden“, ſtatt vor, — Rückſicht für 
Jemanden“, ſtatt gegen, — „für wohlthätige Zwecke“, ſtatt zu, — „ein Paß für die Türkei“, 
ſtatt nach oder in, — „Docent für Philoſophie“, ſtatt der, — „ich muß für euch erröthen“, 
ſtatt über euch, — „ſehr bemüht für Gründlichkeit“, ſtatt um, — „für den Fall“, ſtatt auf, 
— „Der Zeitpunkt iſt nicht dafür geeignet“, ſtatt dazu. — Noch durch viele andre gram⸗ 
matiſche Gallicismen verderben fie die Sprache. Dieſe grammatiſchen, nicht die lex i⸗ 
kaliſchen Gallicismen, ſollten Gegenſtand des Eifers der Puriſten ſeyn. Denn ein gebrauchtes 
Fremdwort ſchadet der Sprache nicht, ſondern wird aſſimilirt und iſt eine Bereicherung. Iſt doch 
über 13 der deutſchen Wörter offenbar aus dem Lateiniſchen zur Römerzeit adoptirt, aber fo 
entſchieden aſſimilirt, daß man höchlich überraſcht wird, wenn man es als Latein erkennt; — 
wobei ich nicht die vielen Wörter in Rechnung bringe, die als ein Erbtheil der Großmutter 
Sanskrit, ſich im Deutſchen, wie im Griechiſchen und Lateiniſchen als die ſelben erkennen laſſen. 
Narren, die ihren Muthwillen an der Sprache üben, giebt es wohl auch in andern Ländern, aber 
je der Urtheilsfähige ſetzt ſich dem Verderben entgegen: bloß in Deutſchland geſchieht dies nicht: 
tein Einziger opponirt: Vielmehr eilen Alle, den Narren die Narrheit nachzumachen. 

562, 3 bei Weitem 
562, 5—6 8. B. bis ſtrafen). 
562, 10—563, 12 Denn in keiner bis darüber her. — In D als Fußnote. 
563, 13—-564, 4 Ueberall, bis ſeyn. 

563, Anm. ) 1. Absatz: Senilia 81, wo eich Sch.’s Weisung findet: cf. Par. II p. 436. 

Fehlt f, F; Ah gibt dazu folgende Variante: Statt gewiß — „licher“, doppelt falſch! Erſtens 2 

Dies iſt ein Adjektiv, das Adverbium heißt „ſicherlich“; ſodann iſt es ein viel weiterer Begriff 
als „gewiß“, folglich zweideutig. Aber warum ſchreiben ſte es? Ganz allein, weil es falſch und 
abſurd ift; das genügt. (Bei Grimm gefunden.) — 2. Absatz: Ah; von 7, F vor dem Satz 

563, 1 Bloß der Deutſche eingereiht. 
565, 1—7 Mit Recht bis Nachweiſens. 
565, 16—18 und dekretiren, bis Perſon 
565, Anm. f) Fehlt 7, F, G, Gb, nur die Stichworte Zurückgabe und Zurückgebung, sind 

nach 565, 13 Eingebung, in den Text gestellt. 
565, Anm. ff) Fehlt f, F. G, Gb, nur die Stichworte „Vergleich“ ftatt „Vergleichung“ 

sind nach 565, 16 „Vollziehung“ in den Text gestellt. 
565, Anm. ff) 
566, 1—4 „Ausfuhr“ dis Hauſes“ Dieser und der folgende Zusatz wird von D zu- 

sammen mit der anschließenden, bei 7, F, G, Gb fehlenden Anmerkung unter den 
Text gestellt. 

566, 4—5 eben fo bis wäre und 
566, Anm. +) Fehlt 7, F. G, Gb. 
566, Anm. f) Fehlt 7, F, G, Ob; bei D im Text. 
567, 21—23 Die Alltagsköpfe bis verbeſſern. Fehlt f, F, G, Gb. 
567, Anm. ) 

568, Anm. +) Fehlt 7, F, d, Gb. 
568. 10—571, 18 Der felbe dis p. 297.) Der Anfung des Zusatzes 568, 10-569, 2 Der 

ſelbe dis Hingegen fehlt 7, F, G, Gb; den Satz 569, 8—12 Wie würde bis werden? stellt B 
als Variante (zu 569, 17 in Erwägung nimmt!) unter den Text, dafür den Satz: Reine 
andre Nation würde ſolches freches Umſpringen mit ihrer Sprache dulden, keine! in den Text. 

570, Anm. ) Senilia 81, wo Schopenhauer die Weisung beigeschrieben hat: Zum 

Rand v. p. 443. Bei 7, F fehlt die Anm. 
570, Anm. f) Fehlt f, F, G, Gb; bei D im Text. 
572, Anm. 1) Senilia 126, wo Sch. die Weisung beigeschrieben hat: Bu Parerga II, 

444: 8. B. Fehlt 7, F. 
574, 28—575, 4 Hat er bis Erhabenes. Nach 574, 30 Buchſtabenerſparniß. in An ein von 

7, F, G, Ob weggelassener, da nur wiederholender Satz: Wenn ich fehe, wie in Deutſch⸗ 
land (NB. mit Beifall und Nachahmung) jeder Lohnſudler der Buchhändler oder Knecht des 
Zeitungsſchreibers ohne Umſtände neue Worte fabricirt, oder alte umgeftaltet, kann ich nicht 
umhin an das Urtheil zu denken, welches Engländer, Franzoſen, Italiäner und Spanier über 

die Deutſchen, in intellektueller Hinſicht, fällen, einſtimmig. 
575, Anm. f) Vogl. die Stelle 568, 40—569, 23. 

576,6—7 Die nächſte dis muß. 
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576, 11—19 Iſt der Zweck bis andern. Dazu die Anm. 1), die bei D gleich im Terte 
anschließt, bei f, F, G, Gb fehlt. 

576, 26 find. Hier bringen F, F im Text, G, Gb unter dem Text folgende Variante: 
In Sprachen, wie die Franzöſiſche, und gar die Engliſche, deren zumal in der Flexionsfähigkeit 

der Worte höchſt dürftige Grammatik eine ſtreng logiſche Reihenfolge der Worte nöthig macht, 
darf die Interpunktion ebenfalls dürftig und lag ſeyn. Aber wo eine vollkommnere Grammatik 
einen künſtlichen Phraſenbau, mittelſt der Verſetzung der Worte in ihrer Reihenfolge, erlaubt, 
(welches große rhetoriſche und poctiſche Vortheile liefert,) da müſſen die nicht unmittelbar au: 
ſammengehörigen durch die Interpunktion geſchieden werden, um den Sinn ſogleich augenfällig 
zu machen: fo im Griechiſchen, Lateiniſchen und Deutſchen. 

Diese Variante ist aber nur die Einleitung längerer (in D vollständig ab gedruckter) 
Ausführungen, die wir als Anm. ) geben. (Ah: Und da ich biefe drei Sprachen ..) /. 
F, G, Gb bringen von diesen Ausführungen nur noch die Stelle 577, 27-35 dieſer 
elendeſte dis armſälige Sprache. als Anm. zu $ 299 a. 

578, 10 Nach gedacht hat. gibt An folgende, in 7, F, G, Gb unberücksichtigt gr- 
lassene, Variante: Es iſt nicht hinreichend, daß der Schreiber wiſſe, was er bei feinen Worten 
ſich zu denken habe; ſondern ſie müſſen ſo geſtellt ſeyn, daß ſich gar nichts Anderes dabei 
denken läßt. 

579, 19—37 Bis vor bis habe. 
580, 1—24 8 2852. Fehlt 7, F. Zwei Varianten, auf die in Ah verwiesen wird und 

die G, D, Gb in einer Fußnote mitteilen, sind in Senilia 81 und 134 enthalten. 
Senilia 81: 
Das Wort Weiber iſt ganz unſchuldig und bezeichnet ohne alle Nebenbedeutung bloß das 

Geſchlecht. Wenn ihm alfo eine unangenehme Bedeutung anklebte; fo könnte dies nur am Bezeich⸗ 
neten liegen; nicht am Zeichen. Daher wird eine Aenderung dieſes die Sache nicht beſſern. Die 
deutſche Sprache hat, wie die lateiniſche, den Vorzug für genus und species, für mulier und 
uxor. zwei entſprechende Wörter zu haben, und darf ihn einer Weibergrille halber nicht aufs 
geben: daher eben klingt Frauen, wenn von Mädchen gebraucht, ſtets wie ein Mißton, wenn auch 
tauſend fade Theetiſchlitteraten es zu dieſem Gebrauch abzuſchleifen unterthänigſt bemüht ſind. 
So wollen die Juden Israeliten, die Schneider Kleider macher heißen, und kürzlich 
wurde vorgeſchlagen, daß, weil das Wort Litterat in Mißkredit gerathen ſei, dieſe Herren ſich 
ſtatt deſſen Schriftverfaſſer nennen ſollten. Aber wenn eine an ſich unverfängliche Be⸗ 
nennung diskreditabel wird; ſo liegt es nicht an der Benennung, ſondern am Benannten, und 
da wird die neue bald das Cchigfal der alten haben. Es iſt mit ganzen Klaſſen wie mit den 
Einzelnen: wenn Einer ſeinen Namen ändert, ſo kommt es daher, daß er den frühern nicht 
mehr mit Ehren tragen kann: aber er bleibt der Selbe und wird dem neuen Namen nicht mehr 
Ehre machen als dem alten. — 

Senilia 134 (wo auch die Weisung: Zu Parerga II. p. 49): 

Das Wort Weib hat jedenfalls nichts verſchuldet, weder durch Klang noch durch Etymo⸗ 
logie: ſollte ihm alſo irgend eine ſchlimme Bedeutung anhangen, fo iſt fie nicht dem Wort, fon- 
dern dem Gegenſtand zuzuſchreiben und würde folglich eben ſo jedes andere Wort inficiren, 
welches man jenem ſubſtituiren möchte. Es iſt damit, wie mit den Juden, die Israeliten 
heißen wollen: — obgleich es ſeit dem König Salmanaſſar, glorreichen Andenkens, keine 
Israeliten mehr giebt. 5 

580, 35—37 Zudem bis Liederlichkeit. Senilia 120. 
581. 16—17 Damit bis könne. 

581, 19— 22 weil er big durch einander. Der Satz Sagt bis durch einander. fehlt 7, F. 
G, @b. 

581, 32—582, 6 Der wahre bis Geduld. Pandectae 6. 
582, 6—15 Vorzüglich bis ſcheint. (191. zu 582, Anm. 1). 

582, Anm. f) Fehit f, F, G, Gb; bei D zusammen mit der Stelle 582, 6—15 Vor⸗ 
züglich bis ſcheint. in den Tert nach 581, 31 vollendet. gestellt; die Stelle 582. 6—15 er- 
scheint bei D noch ein 2. Mal im Text, im Anschluß an die Pandectae- Stelle. 

582, 18—19 an bie bis zu fehn, fehlt 7, F, G, Gb. 
583, 1—2 Er kriegt bis erhält. Zu der ganzen Stelle gibt Sch. in Senilia 127 (Weisung: 

ad Par. 450) noch eine (von 7, F nicht berücksichtigte) Variante: 

Der Schreiber fo einer langen eingeſchachtelten Periode weiß, wo das Ding 
hinausläuft und was am Ende kommen wird, daher iſt ihm ganz wohlgemuth, indem er ſein 
Yabirinth ausbaut; der Leſer aber weiß es nicht und ſteckt in der Pein: denn er ſoll nun alle 
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jene Klauſeln auswendig lernen, bis ihm in den letzten Worten ein Licht aufgeſteckt werden und 

auch er endlich erfahren ſoll, wovon die Rede iſt. 
583, 27 —584, 3 Den höchſten bis ſeyn. 5 

585, 11—586, 21 Wie groß bis Dümmſte hat. Senilia 60 (ioo die Weisung an der Spitze 
steht: Bu Parerga Bd. 2 p. 453). In 7, F im „Anhang verwandter Stellen“, an 15. 
(letzter) Stelle. . 

555, Anm. }) Senilia 113 (wo Sch. am Rande vermerkt hat: [Bei ben Noriften] Fehlt 
/, F: bei d, Gb Bd. VI, S. 368 mitgeteilt. 

586, 22—37 Die Sprache dis Litteraturperiode. — Bei f, F im „Anhang verwandter 
Stellen“ an 14. Stelle. g 

587, 1—20 Die Sprachverhunzung, dis nachzumachen. — Bei 7, F im „Anhang ver- 
wandter Stellen“, an 13. Stelle. 

587,20 In dem Kapitel „Ueber Schriftstellerei und Stil“ haben Frauenstädt und 
der ihm folgende Grisebach die einschlägigen Zusätze des Handeremplars und der 

Munusxriptbucker berücksichtigt, so weit eine Verbindung mit dem Tert oder eine 
Mitteilung in Fußnoten möglich war. Es bleiben noch eine Anzahl von Bemerkungen 
des Handeremplars übrig, die vielfach auf schon Gesagtes in anderer Form zurück- 
kommen und daher von Fruuenstädt übergangen worden sind. Deussen schiebt diese 
Bemerkungen in einer Nachle ſe zu Kapitel XXIII“ in den Text ein, — „in ber Reihen⸗ 
folge der Seiten des Originaldrucks, unbekümmert um den bunten Wechſel und die häufige 
Wiederholung der in ihnen enthaltenen Gedanken“. Wir fassen sie im Folgenden zusammen: 

Ah 439: „Von“ iſt der Ablativ, nicht der Genitiv: merkt's ihr A. B. C.⸗Schützen! — Immer 

mehr und ganz ungenirt greift der Gebrauch des Ablativs ſtatt des Genitivs um ſich: herrliche 
Schriftſteller, die nicht den Caſum zu ſetzen wiſſen! Keine andre Nation in der Welt würde ein 
ſolches Umſpringen mit der Sprache dulden. — „In der Straße“, ſtatt auf; man wohnt aber 

in der Straße und geht auf. 
10 N 8 3 eber und Aushängeſchilder des Unverſtandes und der Geſchmackloſig⸗ 
keit ſind: Webſtuhl, Längsſchnitt, Felsgipfel, Lebzeit, Felswand, Gems jagd: find 1° falſch: 3. B. 
es iſt der Stuhl des Webers nicht der Web (welches gar kein Wort ift) und 2° kakophoniſch, 

ie liquida nöthig war. \ 
er Plato DR in Einer Zeile drei Mal velvet mit verſchiedenem Praefixo und in 
verſchiedenem Sinne: Inelapfavov auto wor mapanskensatdirr Te A HMU GD, rep ai 
rote Benvar dtaxekevone-o: (Phaedo p. 197 Bip., e. 4. p. 60 E). — Schade, daß er nicht auch 
ſo witzig geweſen iſt, wie unſre langöhrigen Sprachverbeſſerer und drei Mal bloß »elenstvge= 
ſchrieben hat, ſich nach der Bewunderung andrer Eſel umſehend. Germaniſten haben wir, das 
weiß der Himmel, und ſolche, welche von Patriotismus berſten, Alles germaniſiren und das 
Gothiſche zu einem Dialekt der Deutſchen machen wollen, hingegen der ungerathen infamen 
Verhunzung der Sprache entgegenzutreten unterlaſſen. — Es kommt Alles 
daher, daß Schriftſtellerei ein Induſtriezweig geworden iſt. Dabei kann keine Litteratur 
gedeihen. — „Gemeſſen“, ſtatt Angemeſſen! — „erübrigen“, ſtatt Uebrigbleiben, — „billig ‚statt 
wohlfeil, — „kürzen“, ſtatt abkürzen, — „Anſprache“, ftatt Anrede, = „hindern“, Statt verhindern. 
Durch die Erweiterung des Sinnes einzelner Wörter wird die Sprache ärmer, durch die 
Beſchränkung ihres Sinnes, mittelſt Vertheilung desſelben, reicher; sequi, assequi, prosequi, 
persequi, consequi, obsequi; implorare, explorare, plorare, deplorare; 3.8. Aendern Ver 
ändern, Abändern, Umändern find feine Modulationen deren ein fühlender Geift ſich mit Vortheil 
be dient, aber unſre täppiſchen Eſel wollen Dies wegwerfen und überall mit Aendern ausreichen. — 

8. B. fie ſchreiben „Beſſerung“, ſtatt Verbeſſerung, eine Silbe zu lukriren, und nehmen der 
Sprache die feinen Nüancen, die unſre Vorfahren ihr verliehen: Beſſerung erfährt das Schlecht⸗ 

ſtehende, z. B. ein Kranker, ein Sünder: Verbeſſerung erfährt was ſchon in gutem Zuſtande iſt, 

aber noch beſſer wird, z. B. eine Einrichtung, eine Maſchine, ete. Wenn man fortfährt in der 
Sprachverhunzung, werde ich dem einſtimmigen Urtheil des geſammten Auslands über die 

Deutſchen beitreten. 
Ah 445: „Für“ ſteht unter ſechs Mal fünf Mal falſch, weil die Eſel das Deutſche nach der 

dürftigen Franzöſiſchen Grammatik zuſchneiden wollen und glauben „für“ ſetzen zu dürfen, wo 
im Franzöſiſchen pour ſteht. Die Sitzung iſt für Montag angekündigt, — Urlaub für zwei 
Monate, — Rückſicht für Sie, — Mittel für eine Krankheit, — Ehrerbietung für Sie. — Ehr⸗ 
furcht für Sie, — Beiträge für Geologie, — Docent für Mathematik, — für überflüſſig erachten. 
ubi abundat. — In der Poſtzeitung 26. April 1856: „Das Blatt dürfe nur dann erſcheinen, 
wenn es für eigene Gefahr und Koſten des Druckers erſcheine!“ Dies giebt Hoffnung: denn 
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letzt ift die Gränze der Abſurdität erreicht. — Abneigung für eine Sache, ſtatt gegen, — für den 
Fall, ſtatt in dem Fall: wenn ein Franzoſe ſtatt en ce cas ſchriebe pour ce cas ii dann. 
unempfindlich für Reize, ſtatt gegen, — Zeug für Kleider, ſtatt zu, — Bedingungen für eine 
Sache, ſtatt zu, — er benutzt es für fein Werk, ſtatt zu, — er ward für ſchuldig erkannt, ubi 
abundat, — etwas für wahr annehmen, ſtatt als, — Vorbild für unſre Leiſtungen, ftatt unſerer 
Leiſtungen, — „Ueben“ ſtatt Ausüben, während den großen Unterſchied dieſer Worte 3. B. dieſe 
Rede bezeugt: „Du mußt die Kunſt üben, um fie einſt ausüben zu können.“ — „Hindern“ ſtatt 
Verhindern, während „er hindert mich“ und „er verhindert mich“ zwei verſchiedene Sätze ſind, — 
jenes das bloße Erſchweren, dieſes das Unmöglichmachen. — „Kürzen“, ſtatt Verkürzen und 
Abkürzen. — Laßt nicht dieſe Eſel das Stämpel ihrer Dummheit auf die Sprache drücken! — 
Botaniker giebt es, die ſtatt Monokotyledonen „Monokotylen“ ſchreiben!! — dadurch, daß jeder 
Schuſter bei ſeinem Leiſten bleibt (d. h. nichts lernt, als was ihm ſein Jutter verſchafft), ſind 
fie wahre Schuſter an Bildung geworden. Wenn es mit dieſer Monomanie des rückſichtsloſen 
Strebens nach Kürze und des Silbenabknappens ſeinen Fortgang hat, wird die deutſche 
Litteratur allmählig den Stil der telegraphiſchen Depeſchen annehmen. 

Ah 446: Ich muß mich unumwunden ausdrücken: denn ich habe hier die deutſche Sprache 
gegen die deutſche Dummheit zu vertheidigen. Das abſurde Wort „beanſpruchen“ verdankt 
ſeine raſche Aufnahme und allgemeine Gangbarkeit der plumpen Dummheit und Geſchmack⸗ 
loſigkeit, die darin liegt. 

Ah 446: Nicht einen feine Waaren in der Zeitung empfehlenden Krämer giebt es mehr, der 
nicht zugleich an der Verbeſſerung der Sprache arbeitete, welche Verbeſſerung dann allemal 
darin beſteht, daß er irgend eine Silbe, deren Werth er nicht verſteht, wegknappt. Logik und 
Grammatik werden mit Füßen getreten, um zwei Silben zu erſparen: darin beſtehe, meynen 
ſie, die Kürze des Ausdrucks und Gedrungenheit des Stils. 

Ah 448: Nachdem irgend ein Narr, um das Augment im Partielp zu erſparen, ftatt angeſtrebt 
„erſtrebt“ geſchrieben hatte, ſtürtzten eilig hundert Narren herbei, das Selbe zu thun und überall 
ſtets „erſtreben“ ſtatt anftreben zu ſetzen; fo groß auch der Unterſchied iſt zwiſchen dem bloßen 
Anftreben (appetere) einer Sache und dem wirklichen Erſtreben (adipisci) derſelben; und 
ſonach, durch jene Identifikation dieſer zwei Verben, die Sprache um ein nöthiges Wort ärmer 
wird. „Thut nichts, thut nichts! Dafür werden ja im Rarticip Buchſtaben lukrirt, koſtbarer Ge⸗ 
winn!“ Sollte man ſolche Dummheit für möglich halten, wenn man ſie nicht ſähe? Was mich 
bei allen biefen Verbeſſerungen verdrießt, iſt zunächſt das Verderben der Sprache: ſodann aber 
auch die entſetzliche und ſo allgemeine Dummheit, die dabei zu Tage kommt, ſo daß ich in der 
Bitterkeit meines Herzens mir ſage, daß das Phlegma die Wurzel der Dummheit iſt, und leider 
ſeine Heimath in Deutſchland hat. Man horche hin, wie Engländer, Franzoſen, Italiäner, von 
den Deutſchen in intellektueller Hinſicht urtheilen: bei der heutigen gemeinſam betriebenen 
Sprachverbeſſerung kommt zu Tage, daß ſie Recht haben. 

Ah 450: Die Narrheit, ohne Umſtände aus zwei, ja drei Worten Eines zu machen, durch 
Vereinigung des Adjektivs mit dem Subſtantiv und ſogar mit dem Verbo! — Das Empörendeſte 
bei dieſer allſeitigen Sprachverbeſſerung iſt, ſehn zu müffen, wie immer einer die Narrheit des 
Andern bewundert: denn kaum hat Einer irgend eine rechte Wortverſtümmelung, oder Wort⸗ 
verkehrtheit, vollbracht; ſo ſieht man Hundert ſich beeilen, ihm ſolche huldigend nachzuſchreiben. 
Inzwiſchen bin ich fo rüͤckſichtslos zu behaupten, daß dies Treiben eine Erzdummheit und eine 
Infamie zugleich iſt. ö 

Ah 451: Zu den abſurden Sprachverbeſſerungen gehört auch das allgemein beliebt gewordene 
Zuſammenziehn zweier, ja dreier Worte in Eines. Ein ſolches iſt im Deutſchen gebräuchlich, 
wenn die beiden zu verknüpfenden Wörter im Verhältniß des Zweckes, oder Nutzens, oder Ab⸗ 
wehr ftehn, wie ein Jagdhund, Sonnenſchirm, Heugabel, Hirſchfänger u. ſ. w. Davon wiſſen die 
Herrn nichts, und kaum hat einer dieſer Genialen ſtatt wildes Schwein „Wildſchwein“geſchrieben, 
ſo kommt ein Anderer mit „Wildente“ ſtatt wilde Ente nach. Es iſt eben, wie wenn man ſolche 
Sprachverbeſſerer Dummeſel nennen wollte, was doch gewiß unſtatthaft ift. — Gemsjäger? dem⸗ 
nach auch Haas jäger! zudem geht er nicht auf eine Gemſe aus, ſondern auf Gemſen. — Ge⸗ 
leſen habe ich „landflüchtig“, ſtatt landesflüchtig: erſteres wäre wer auf dem Meer ſchiffend 
das Land meidet. Dann müßt ihr auch ſagen „Landvater, Landſitte, Landmann“, ſtatt Lands⸗ 
mann. Aber dieſe infame, von dummen und unwiſſenden Menſchen getriebene Sprach⸗ 
verhunzung verwiſcht alle feinern Unterſchiede, Nüancen, und Tinten, — um Papier zu ſparen. 

An 851: „Hilfe“ und „giltig“, welches ſtark graſſirt, iſt falſch: das Particip wird nach dem 
Imperfekt gemacht, dieſes aber war im alten Deutſch meiſtens in „u“, z. B.: ſtehen „er ſtund“, 
ſtünde“, ſpringen „er fprung“, ſterben „er ſturb“. Habe gefunden (1635) „fie ſturben“, wie dies 

727 



Anmerkungen. 

noch im Ronjunttiv „ftürbe”, auch „hülfe“, eriftirt. Daher alfo wird es geheißen haben „es gult“ 
und „es hulf“, — fie haben ſich im Imperfektum des Konjunktivs erhalten: daß er mir hülfe, — 
daß er fprünge, — daß es gülte ete. Sie zählen nicht bloß; ſiemeſſen die Buchſtaben. Der 
tieffte Boden der Niederträchtigkeit ift alfo nicht das Zählen, ſondern das M eſſen der Buch⸗ 

ſtaben! 
Ah 451: Zunächſt verdrießt mich, bei allen dieſen Dingen, die unwiederherſtellbare Ver⸗ 

hunzung der edeln, alten, deutſchen Sprache, ſodann aber auch die abſcheuliche Dummheit und 

Urtheilsloſigkeit, die ſich darin an den Tag legt. — Es iſt falſch, bei aus fremden Sprachen herüber⸗ 

genommenen Wörtern ihr Genus mit herüber zu nehmen, weil Dies Genus nicht dem Geiſt 

der deutſchen Sprache entſpricht; unſre Vorfahren hatten in Einem Finger mehr Latein, als 

unſre modernen Sprachverbeſſerer im ganzen Kerl; aber mit feinem und richtigem Takt haben 

fie feſtgeſtellt, daß es heiße: das Triumvirat, das Cölibat, das Primat, das Katheder, das 

Karneval, wie Göthe ſchreibt, und nicht der Karneval, wie die Lumpe ſchreiben, auf welche der 

Todtengräber wartet, um nicht nur ihren Leib, ſondern auch ihren Geiſt auf ewig einzuſcharren. 

Der Plebs (subintellige Pöbel), die Karoſſe, das Pult, (nicht aber) die Paragraph, der 

Louvre, der Koliſeum (welches im Staliäniſchen aus Mangel eines Neutrums il hat), die Dias 

lekt, der Möbel, die Bajonnet, das Epiſod, die Atom, der Krokodil, die Humus, der Bronce, 

der Rolle, der Kontrolle, die Orcheſter. Wenn ein Wort aus einer fremden Sprache adoptirt 

wird, braucht man nicht nach ſeinem Genus in dieſer zu fragen; ſondern giebt ihm das Genus, 

welches es feiner Natur nach im Deutſchen haben muß. Das Genus richtet ſich nach der Deutſchen 

Auffaſſung der Sache. Senilia 140 (Verweisung: Zu Parerga II, p. 451: zum ganz unten 

Beigeſchriebenen:): Dies erſieht man auch am Franzöſiſchen, deſſen Worte faft alle aus dem 

Lateiniſchen ſtammen, jedoch ſehr oft das Genus nicht mit hinübergenommen haben, z. B. flos, 

la fleur; error, une erreur; sapor, une saveur; fons, une fontaine; mons, une montagne. 

ete. (Diesen Zusatz aus Senilia teilt & in Bd. II, S. 366 mit.) 

Ah 452: Auch ganz muthwillig und ohne allen Grund wird eine neue Wortkompoſition 

gemacht, z. B. ftatt Erlaubniß nachſuchen „anſuchen“ geſchrieben. Dies gehört zu der Klaſſe von 

Sprachverbeſſerungen, denen nicht der Zweck der Buchſtabenknickerei zum Grunde liegt, ſondern 

die ſich durch nichts, als ihre Dummheit empfehlen: ſie ſind ſehr beliebt! „Einmal“ (semel) 

ſtatt Erſtlich (primum) hat nicht den leiſeſten Entſchuldigungsgrund, ſondern empfiehlt ſich alle in 

durch ſeine Verkehrtheit und Dummheit; in Folge warum es denn in allgemeinen, ja aus⸗ 

ſchließlichen Gebrauch gekommen. — Eben fo „Gleichzeitig“ ftatt zugleich. Eben fo „vorerſt“ ſtatt 

zuvörderſt. Statt bei Weitem „weitaus“, undeutſch und ſinnlos. Ich rufe alle denkenden 

Gelehrten Deutſchlands an, die Sprache aus den Händen der Stiefelwichſer zu retten. Selbſt 

über ihre Maxime der Buchſtabenknickerei trägt die Liebe zum Falſchen und Verkehrten es da⸗ 

von: denn durchweg ſchreiben fie „nothwendig“ ftatt nöthig, weil fie fo wenig Deutſch verſte hn. 
den Unterſchied der Begriffe, den beide Worte bezeichnen, nicht zu kennen. W othwendig iſt, 

was unausbleiblich erfolgen muß; nöthig, was unſre Zwecke erfordern. — Das „Gleiche“ 

ſtatt Selbe z. B. „am gleichen Tage“, „bie gleiche Kugel traf zwei“. — Kurzum, die Deutſche 

Sprache iſt in die Hände des litterariſchen Pöbels gerathen, und ich fordre alle denkende 

Gelehrten auf, fie zu retten. Allgemeine Anarchie herrſcht: jeder Tintenklexer ſpringt mit der 

Sprache um. wie es ihm gefällt, läßt Worte aus, ſchneidet Silben ab, ſetzt neue Wörter zufammen, 

gebraucht alte in einem falſchen Sinn, und ſtatt verdienter Züchtigung ſindet er Bewunderer 

und Nachahmer. 

Ah 453: Das Empörendeſte an dieſen Schriftſtellern iſt die Haft und der Eifer mit dem der 
Eine die Sprachverhunzung des Andern gleich adoptirt und ſie ſich beeilen einander nach⸗ 
zuahmen; weil Dies beweiſt, daß ſie einander da bewundern, wo das richtige Gefühl bloß In⸗ 
dignation über den Unverftand und die Dummdreiſtigkeit der jedesmaligen Verbeſſerung ſenn 
würde. Dadurch nun aber iſt die Sprachverhunzung in der ganzen Litteratur epidemiſch 

geworden und hat ſich wie eine Peſt verbreitet. 

An 453: Die Wörter Anſicht, Meinung, find ganz verbannt: ſtatt ihrer allemal das 
ekſtatiſche „Anſchauung“, alſo Intuition oder das die Unmittelbarkeit erlügende „Bewußtſeyn“, 
und ſo durchgängig das Bemühen, unter hochtrabenden Ausdrücken, die Plattheit der Gedanken 

oder die Niedrigkeit der Geſinnungen zu verbergen. Hohe Ausdrücke und platte Gedanken iſt 

überall ihre Sache. 

Ah 453: Mit Aengſtlichkeit den Gebrauch fremder Wörter verhindern wollen iſt falſcher 

Purismusz; fie werden aſſimilirt und bereichern die Sprache, wie Taufend vor ihnen gethan: 

der wahre Purismus wacht über die Grammatik, daß ſie nicht verfälſcht werde durch die 

Formen aus unvollkommnern Sprachen: z. E. pour, pour u. f. w. 
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AR 5: Im Nekrolog des ſo geiſtreichen wie ehrlichen Leipziger Reper 2 ie pertoriums ſteht: 
Roger „wendete“ 70000 E auf die Herausgabe u. ſ. w.: ſtatt verwendete oder 11 
an: wonach denn auch ſtatt umwenden, wegwenden, abwenden, vorwenden, aufwenden, zu⸗ 
wenden, einwenden ete. immer nur „wenden“ zu ſchreiben wäre. — Sind das Eſel! 

An 4539: Der Ca ſu 8 muß entweder durch die Flexion oder durch den Artikel ausgedrückt 
werden : ihn gar nicht zu bezeichnen, ſondern dem Leſer zu errathen überlaſſen, iſt der Hottentot⸗ 
tiſchen und Karaibiſchen Sprache würdig, im Deutſchen aber ein Zeichen nicht nur der Takt⸗ und 
Geſchmackloſigkeit, ſondern des äußerſten Unverſtandes: ich weiß, daß es jetzt ganz all⸗ 
be W 2 ur nt iſt die Sache nicht um ein Haarbreit beffer geworden; ſondern 
es bezeugt nur die Allgemeinheit des Unverſtandes. Ich ſollte wohl höflich ſeyn und mit dem 
Unverſtande Komplimente machen. Weshalb? - eee e 

588, 20— 22 Aber dis bleibt? Der 2. Satz fenlt f, F, G, Ob. Vgl. auc die anschließende 
Teætdnderung. . 

589, Anm. f) Fehlt 7, F, Q, &b. 

590, 12—18 Die Geſundheitspolizei bis blind würden.) — Bei f, F im „Anhang ver- 
wandter Stellen“, an 2. Stelle, von G, D, Ob als eigner $ 292 eingereiht. g an 

591, 13—16 Neun Zehntel dis verſchworen. 
591, 17—37 Ein bis zufalle. Spicilegia 448. 
592, 1—4 Weil bie Leute dis Dreck. Spicilegia 445. Bei f, F am Schluß des $ 295, bei 

G, D, Ob am Schluß des 8 2984. 4 RR ENDE 
592, 5— 17 Daher dis wirklich. 

592, 18— 20 Vom Schlechten bis Geiſt. Spicilegia 439. 
592, 21—23 Um bis beſchränkt. Von G, D, Gb aus Frauenstädts „Anhan, 

Stellen“ (an 4. Stelle) in den Teæt aufgenommen. z . 

592, 25— 593, 15 Bücher bis Flauſen. — Bei 7, F im „Anhang verwandter Stellen“, an 
8. und 9. Stelle. N 

593, 27—29 Man dis bezeichnen. 

593, 30 8 2963. Enthält sechs verschiedene Stellen, die f, F im „Anhang verwa 
Stellen“, G, Od in einem $ 296 bis untergebracht hat: t a N * 

Herk „Anhang ver- 
F wandter Stellen“ 

10 A* . 1. Stelle 
2) Spieilegia 448 3. Stelle 
3) Ah 5. Stelle 
4) Senilia 32 6. Stelle 
5) Ak 7. Stelle 
6) Senilia 128 ] 10. Stelle 

Am Schlusse der Stelle Senilia 128 hat Sch. die Bemerkung: Vergl. Pan: 128. An der 
bezeichneten Stelle der Pandectae findet sich der Satz: Die jebesmalige Philoſophie ift der 
Grundbaß der Geſchichte jeder Zeit. Schopenhauers Bemerkung sollte also festhalten, daß 
er damals, zu Anfang der 30er Jahre, beinahe wörtlich schon das Selbe gesagt hatte 
= u daher nicht, mit f, F,ohne weiteres an den Schluß des Seniliatextes angefügt 

597, 9—10 — beſonders dis nennen. 
598, 6—10 Gegen bis Ausg. 
598, 24—27 es ihnen bis Eſau Ah; dem, dis ſtahl Spicilegia 444. 
599, 9—14 Beim Entftehn bis u. ſ. w. Senilia 53. 
599, 20-600, 38 8 298a. Bekanntlich dis Grammatik. Bei f, F als 8 307 gezählt und 

255 115 3 VVV 308 gezählten Absatz unseres $ 298 (Das Wort dis rege.) 
von Rier sind die i 0 jewei ö m 18 5 Paragraphenziffern Frauenstädts um jeweils 10 höher 

601, 5—6 (Quot bis valet.) 
602, Anm. f) Bei Dim Text. 

Pi re er di 255 12 iſt. 1 132. f, F stellen diesen Satz, auf den der An- 
0 olgenden Zusatzes unmitte 7 er ee ttelbar zurückgreift, an den Schluß des Absatzes. 

602, 35—608, 3 Und nun gar bis iſt. 

603, 16—21 Ja, bis erhält. 
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Anmerkungen. 

603, Anm. f) Bei D im Text. 
605,3—22 indem bis läßt. Ah. Der Satz (Dies iſt bis Sprachen.) fehlt f, F, G, Ob. 

Senilia 133 (Sch.’s Weisung: Bu Parerga II. p. 461) gibt dazu noch folgende, von f, F 
übergangene, von G, D, Gb in einer Fußnote mitgeteilte Variante: 

Daher kann man ſehr ſelten eine bedeutende Phraſe aus einer neuern Sprache wörtlich ins 
Lateiniſche überſetzen: ſondern man muß den Gedanken von allen Worten, die ihn jetzt tragen, 
gänzlich entblößen, daß er nackt daſteht im Bewußtſeyn, ohne alle Worte, wie ein Geiſt ohne 
Leib, dann aber muß man ihn wieder mit einem neuen ganz andern Leibe bekleiden, in den 
lateiniſchen Worten, die ihn in ganz andrer Form wiedergeben, ſo, daß z. B. was im Original 
durch Subſtantiva, jetzt durch Verba ausgedrückt wird u. ſ. w. Die Verwaltung ſolcher Metem⸗ 
pſychoſe befördert das wirkliche Denken. Es iſt damit, wie mit dem status nascens in der 
Chemie: indem ein einfacher Stoff aus einer Verbindung austritt, um eine andre einzugehn, 

hat er, während dieſes Uebergangs, eine ganz beſondere Kraft uno Wirkſamkeit, wie außerdem 
nie, und leiſtet was er ſonſt nicht kann. Eben ſo der aller Worte entkleidete Gedanke, in ſeinem 
nebergang aus einer Sprache in die andre. Darum alſo wirken die alten Sprachen un⸗ 

mittelbar bildend und den Geiſt ſtärkend. 
605, 38—606, 3 die Dittion bis Aufmerkſamkeit auf 
606, 8— 10 man lernt bis umzumodeln. 

606, 12—22 Der Menſch bis hätte. Senilia 103. 

606, 23-607, 4 An euern bis haben. Leder den hier bei f, F noch folgenden Absatz vgl. 

zu 131, 717. 
607, 6-608, 3 8 299 a. Bei /, Fim „Anhang verwandter Stellen“, an 1. Stelle. 

609, 17—19 zumal bis läßt. 
810, 12-14 Einen bis cap. 15. 
611, 1112 und ſich dis Roß. 
611, 19— 20 Jeſus bis machen. 
611, 22— 29 Das deutſche bis iſt. 
611, 35— 612, 8 Eben fo bis verſtändlich. 
612,11 ſolenner und prezioſer 
612, 32 f 303a. Bei f, Fim „Anhang verwandter Stellen“, an 2. Stelle. In G, Gb als 

8 303 bis, in D (wo die 4. Stelle vor die 2. und die 6. vor die 3. gerückt ist) als & 303a. 
Ler Paragraph setzt sich aus folgenden 9 Stellen zusummen: 

1) 612, 32—613, 25 Unſere dis Skandinavien. Senilia 69 70. 
2) 613, 26— 29 Auffallend bis beherrſchten. Senilia 70. 
3) 613, 30—614,1 Niedlich bis canis. Ah. 
4) 614,1—5 Wälſch dis bedeutet. Spicilegia 453. 
5) 614, 6—9 Brod bis einander. Spicilegia 442. 
6) 614, 9—12 Das deutſche bis vergiften. — Spicilegia 442. 
7) 614, 12—13 Parlare bis parle y. Spicilegia 462. 
8) 614, 13—14 Offenbar bis FY. Spicilegia 406. 
9) 614, 15—37 Von Garhuda, big geblieben ift. AR. 

617, 8—17 Welchen bis fehn. Senilia 68. 
617, 18—33 Es giebt bis fühlten. Senilia 21. 
619, 24—30 Der Wunſch dis greift. Senilia 35. 

620, 16-19 Es kann dig vermiſſen. Senilia 67. Von f, Fals 5 322 gezählt, wonach die 
Paragraphenzählung Frauenstädts von hier ab um jeweils 11 höher ist als dieder Erst- 
ausgabe. Von D als Anm. zu 624, 12 Rachſucht ſeyn. gestellt. 

621, Anm. f) Spicilegia 49. 
624. 14—15 Meiſtens dis Mitleid; Dazu hut Ah noch folgende (von f, F, G, Gb über- 

gangene) Variante: Jedoch bleibt die von der Erfüllung aller unfrer Wünſche unzertrenn⸗ 
liche Enttäuſchung ſogar bei dieſem in der Regel nicht aus: iſt die heiß erſehnte und beharrlich 
verfolgte Rache endlich erlangt; fo vergällt meiſtens den ganzen Genuß uns — das Mitleid. 

625, 9 Zu der Stelle über Hypochondrie ist in Ah vermerkt: tic tanto mittelſtes 

Blatt, S. rechts p. 43. 
625, 14— 19 Die unmittelbarſte dis Selbſtmord. Spicilegia 433. 

626, 31627, 3 $ 324 a. Von 7, F als 5 336 gezählt; wonach die Frauenstädtschen 
Paragraphenziffern von hier ab um jeweils 12 höher sind als die der Erstausgabe. 

627, 13—16 Was dis mitwirkt. 
628, Anm. f) Senilia 109. 
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685, 31—36 Ohne bis verräth. 
688, 3—6 Darum bis kennen. 

640, 2—4 Der Arzt dis Dummheit. Bei 7, Fals 8357 gezählt; Frauenstädts Para- 
graphenzählung ist von hier ab um jeweils 13 höher als die der Erstausgabe. 

641, 21—31 Und wie bis beruhte. 
642, 13—16 Seltſam dis kalt. 

642, 23—30 In dieſem bis leitet. 
642, 32—33 daher bis beſitzt; 
643, 2—28 Bisweilen bis geſucht. Spicilegia 433 f. Von f, Faem vorigen Paragraphen 

angehängt, von G, P, Gb als 1. Absatz des neu eingefügten 8 350 bis (350a) geführt. 

648, 29—34 Anſchauliche dis knüpfen. Von f, F als 1. Absatz eines neu eingefügten 
8 364 gebracht (wonach die Frauenstädtsche Paragraphenziffern von hier ab umje 14 
höher sind als die der Erstausgabe). 

648, 35—644, 4 Man bis haben. Vgl. hierzu unsere Anm. zu G 149, 6. 
644,5—9 Der Name bis ableitete. 
644,13 Zu der-Stelle Dabei gleicht... gibt Senilia 62 die Variante: Unſer Gedächtniß 

gleicht einem Siebe, deſſen Löcher, Anfangs klein, wenig durchfallen laſſen, jedoch immer größer 
werden und endlich ſo groß, daß das Hineingeworfene faſt Alles durchfällt. 

645, 1—6 Wie ſchön bis zuſammengeſetzt ift. Senilia 102. Fehlt f, F, G, &db. 
645, 30--33 8 355. Sch. hat diesen Paragraphen wörtlich in die 3. Auflage der „Welt 

als Wille und Vorstellung“, 1. Bd. (in unserer Ausgabe: WI 226, 14—15) eingearbeitet. 
Frauenstädt hat ihn deshalb in den Parerga gestrichen. Wir belassen inn, mit G, D, 
Gb, um die Ziffernfolge der Paragraphen nicht zu unterbrechen. 

646, 1—13 5 356. Zu diesem Paragraphen hat Sch. in Ah beigeschrieben: Gehört zu 
Kap. III“; ebenso hat er ander Spitze des Kap. III bemerkt, $ 356 sei hier einzugliedern. 
Er hat jedoch diese Eingliederung nicht selbst vorgenommen, und wir haben uns des- 
halb, ebenso wie G, D, Gb, nicht für befugt erachtet, die Stelle an einen willkürlich 
ausgewählten Ort einzureiken, wie es , F durch Einschiebung eines neuen $ 35 getan 
hat. (Vgl. zu 53, 10). — 

Anstelle des von Sch. in A gegebenen Lichtenberg-Zitats setzt f, F das folgende: 
„Es iſt faſt mit der Mathematik, wie mit der Theologie. So wie die der letztern Befliſſenen, 

zumal wenn ſie in Aemtern ſtehen, Anſpruch auf einen beſondern Credit von Heiligkeit und eine 
nähere Verwandtſchaft mit Gott machen, obgleich ſehr viele darunter wahre Taugenichtſe ſind, 
ſo verlangt ſehr oft der ſogenannte Mathematiker für einen tiefen Denker gehalten zu werden, 
ob es gleich darunter die größten Plunderköpfe giebt, die man nur finden kann, untauglich zu 
irgend einem Geſchäft, das Nachdenken erfordert, wenn es nicht unmittelbar durch jene leichte 
Verbindung von Zeichen geſchehen kann, die mehr das Werk der Routine, als des Denkens ſind.“ 
(S. Lichtenbergs vermiſchte Schriften, Göttingen 1801. Bd. II, S. 287 fg.) — 

Im Anschluß an dieses Zitat gibt 5, F als Anm. noch eine Stelle aus Senilia 2 wieder, 
die bereits in G 77,19—78,2 Verwendung gefunden hat und daher in den Parerga 
nicht zum zweiten Mal gebracht werden durfte. Die Paragraphenziffern Frauenstädts 
sind infolge der Streichung der $ 355 und 356 von hier ab nur mehr um jeweils 12 höher 
als in der Erstausgabe. 

646, 24—25 und iſt bis ber vorherrſchende. Fehlt 7, F, G, Gb. 
646, Anm. 7) Fehlt 7, F, G, Gb. 
646, 29—647, 6 Eine bis gelangweilt“. 

647, 13—14 (dulness bis fagt) 

647, 28—33 Denn Einer bis ruft. Senilia 111. (D fälschlich: Spicilegia 111) 
618, 2—649, 34 Die alltägliche bis möchte. Senilia 59. (D fälschlich: Spicilegia 60.) 

Nach 649, 26 erregend. hat Sen. noch die Notiz: Nachſehn ob in Engels Mimik fo etwas ſteht. 
Bei 7, F als 8 574 gezählt, wonach Frauenstädts Paragraphenzählung von hier ab 
wieder um jeweils 13 höher ist als die der Erstausgabe. 

650, 9—19 Pathetiſcher bis Weiber. 

652, 20—22 woraus bis 1. (Das griechische Zitat fehlt 7, F, G, Gb); 652, 22—27 
Die Weiber bis Glauben. Spicilegia 442. 

652, 31 erforderlichen Falles zum Troſte 
652, 33— 653, 8 In ſchwierigen bis hinzufügen. 
651, 3—4 und empfindet bis gebrauchend. 
654, 9—14 Des bis entwenden. 
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655, 6—14 Weil bis erwächſt. Senilia 16. 
656, 5—8 Das bis Schönheit. 
656, 13—23 Das macht, bis hinaus. Vgl. die anschließende Textänderung. 
656, 34—37 Für bis fegen. 
657, 5—11 Dies bis Subjeltiven. 

657, 13—24 Auch Huarte bis ete. Der Titelin Ah ungenau: Examen de los ingenios. 
J. F, G, Gb stellen die spanischen Zitate in eine Anmerkung. 

657, 31—32 In Rückſicht bis rang, Vogl. die anschließende Textänderung. 
657, 37--658, 7 Sie find his quantitativer. 
658, 16— 659, 9 Das Weib bis milking? 

659, 22—23 indem bis Hinſicht ift, Dazu gibt Spicilegia 434 die Variante: Die Euro- 
päiſchen Ehegeſetze nehmen das Weib als Aequivalent des Mannes, gehn alfo von einer unrich⸗ 
tigen Vorausſetzung aus. 7, F eröffnet mit dieser Variante den Text des Paragraphen, 
G,D, Gb geben sie als Fußnote. 

659, Anm. ) Fehlt f, F, O, Gb. 
660, 11—24 In London bis ſeyn. 
660, Anm. f) Fehlt 7, F, Q, Gb. 

661, 18—31 Ueber Polygamie bis Recht. Senilia 52. 7, F haben den Schlußsatz 
Fortgelassen. 

661, 35—36 gemäß dis 148. 
662, 5—30 Die urſprüngliche bis befähigt. Dazu Anm. }) 

662, 32— 663, 12 Sie bedürfen dis u. dgl. 
663, 21—25 Jedenfalls bis muß. 
664, 28— 665, 3 indem bis ftopfen. 
666, Anm. }) 
668, 14— 23 Wenn dis leitet. 
670, 17—20 Ihnen dis können. 

672, 13— 19 Alle bis daſteht. Vgl. die anschließende Tertdnderung. 
674, 3—8 Aber bis zeigen. 
674, 35—37 drei Viertel bis hinein gekommen: 
677, 18—32 Ueberhaupt bis Gelenk. 

678, 1—3 Der Blick bis frei iſt. Senilia 114. Zu dieser Stelle gibt D als Anm. die von 
uns 77, Anm. ) gebrachte Stelle aus Senilia 1. 

679, 17 Lichtenbergs, 
680, 17—20 welches bis Peitſchenklatſchens. 
680, 28-681, 5 Rein Ton bis ſeyn. 
681, 13—20 Angenommen bis liefern. 
681, 20—21 reiner Muthwille, ja, als 
681, 30 loſen 

681, 31 volkreichen 
681, 31-32 oder gar neben den Thieren hergehend, Fehlt 7, F, G, Gb. 
681, 37-682, 3 Aber bis Nachſicht. 

682, 7—16 Fuhrknechte bis werden. Nach 682, 13 geknallt haben. Rat Ah den von /, E., 
G, Ob und uns weggelassenen Satz: (Die Spitze der Peitſche dringt ins Gehirn.) 

682, 23--34 Daß fie bis Trommeln. Nach 682, 31 Köpfe. hat Ah noch den von f, F, G, 
Gb und uns weggelassenen Satz: Von der Gedankenloſigteit des Menſchengeſchlechts giebt 
nichts mir einen ſo großen Begriff, wie die ungehinderte Licenz des Peitſchenklatſchens. 

682, Anm. 7) . 
685, 5—17 f 380a. Bei 7, Fals $ 394 gezählt, wanach die Frauenstädtschen Para- 

graphenziffern nunmehr um je 14 denen der Erstausgabe vorauseilen. Auch G, Gb 
zählt diesen und die folgenden drei neu eingeschobenen Paragraphen nicht, seiner 
Gewohnheit gemäß, als bis — Paragraphen: er gibt ihnen volle Paragraphenziffern, 
um statt der 396 Paragraphen der Ausgabe letzter Hand volle 400 zu erhalten. 

685, 23—30 8 381a. Spicilegia 443. Bei f, F als $ 396, wonach seine Paragraphen- 
ziffern von jetzt ab um 15 denen der Erstausgabe vorauseilen. 

686, 22—23 Keine dig Roſen. 

686, 32— 687,4 8 3862. Bei f, F als $ 402, wonach seine Paragraphenziffern von 
jetzt ab um 16 denen der Erstausgabe vorauseilen. 
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688,5 Nach kann!“ — vermerkt Sch. in Ak: Etwas ganz Aehnliches in der deutſchen 
Theologie p. 52. 

689, 31—690, 11 Wir finden bis Zwecke. 
690, 11 Nach 8 394 schiebt 7, F die bei uns 500, 35—501, 1 stehende Stelle aus 

Senilia 5 als neuen s ein (in seiner Zählung $ 411, bei G, Gb 8 398). 
695, 11-22 „Un verſchämte Verſe“. Reisebuck 23 (niedergeschrieben Neapel 

März!Rom April 1819). 
695, 23— 696,5 „An Kant“. Reisebuch 147 (unter der Überschrift: Mein Lieb, mein 

Leid, niedergeschrieben Berlin 1820); am Schluß mit späterer Tinte: Unvollendet. 
698, 17—22 Der Spruch „Anziehungskraft“ ist an der Spitze des weißen Blattes 

en 8.531, der letzten Seite von Ah, eingetragen. 
698, 23—28 „Finale“. Senilia 79, wo die Verse zwischen ersten Entwürfen des Vor- 

worte zur 3. Auflage des Hauptwerks stehen. In Ak hat Sch. am Ende von S. 531 
notiert: Sen. 797 In 7, F fehlt die Strophe. 

Textkritiſcher Anhang 
fiber die Einzelheiten unſerer Tertgeftaltung gibt der folgende Anhang Auskunft. Eine Reihe 

häufig wiederkehrender Abweichungen nehmen wir auch in dieſem Bande vorweg: 

I. Große und kleine Anfangsbuchſtaben 
In einzelnen Fallen hat A nach Doppelpunkt und Anführungszeichen die von Sch. 

handschriftlich gesetzten Kleinen Anfangsbuchstaben erhalten. Wir haben sie durch 
große ersetzt: 31,20; 32, 14, 20; 37,8; 48, 33; 150, 11; 168, 30; 207, 24; 209, 17; 237, 31; 
238, 20, 28; 254, 15; 278, 10; 285, 14, 20; 289, 33; 293, 30; 317, 27; 336, 12, 14, 16: 339, 30; 
368, 20; 874,2; 300, 10; 896,15; 401, 21; 414, 26, 27; 468, 11; 495, 21; 501, 9; 547, 32; 
554, 20; 601,4; 623, 22; 635, 12; 647,6; 654, 25; 675, 34; 687, 10,21, 245688, 2, 4, 10, 16. 

An den Stellen 254,38; 259, 23; 263, 35; 359, 27 wurde die Schreibung Beide (sub- 
stantivischer Gebrauch) für beide eingesetzt. Umgekehrt mußte gal, 27 beiden (adjek- 
tivischer Gebrauch) für Beiden eingesetzt werden. 

Die Schreibung Außen, Innen wurde an einigen (aus Ah stammenden) Stellen zu der 
sonst üblichen Schreibung außen, innen abgeändert: 18, 11, 12; 258, 37. 

2. Wechſel von e und z 

Die ursprüngliche Schreibung der Endung =ziren mit z igt auch im 2. Bande der 
Tarerga bereits größtenteils zu Gunsten der Schreibung ⸗ciren mit e verlassen worden. 
Wir mußten nur noch in einigen Fällen angleichen: afficiren 420,15; 672, 36; — exempli⸗ 
ficiren 572, 26; — ibentificiren, ibentificirt 106, 18; 376, 24; 405, 2 (% 3 ibentifizirt); — inficirt 
70, 1; — modificiren, modificirt 127, 37 (AR modifiziren); 416, 38; 572, 26; 579, 3; — perſoni⸗ 
ficirten 435, 11; — reftificiven 35, 22; — verifictten 156, 13 (A 1 verifiziren). 

3. ſſ und ß 

In einzelnen Fällen schreibt die Ausgabe letzter Hand ſi für das im übrigen regel- 
mäßig verwendete ß. Wir haben zu Gunsten der üblichen Schreibweise angeglichen: 
4,33 müßig; 8, 11 müßige; 181,29 wäßrichte; 274,9 müßigen; 313, 12 Geißel; 397, 29 müßige. 

4. Kurz⸗ und Vollformen 
Die von Schopenhauer handschriftlich gesetzten Kurzformen gehn, fehn, ſtehn, ziehn 

usw. sind fast durchgängig erhalten. Nur in einzelnen Fällen mußten wir sie aus den 
Vollformen gehen, ſehen, ſtehen, ziehen usw. herstellen: 10, 8 verftehn; 18, 2 ziehn; 17, 28 
angeſehn; 17, 33 überichn; 24, 19 ziehn; 38, 35 verſtehn; 44, 5 ſtehn; 149, 16 geſchehn (Ah 7 ge⸗ 
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ſchehen); 170, 37 fehn (Spicilegia jehen); 176,9 erſehn; 185, 6 vollziehn; 236, 27 entſtehn; 
251, 27 geſchehn; 258, 36 ſehn (An ſehen); 259, 31 vorztehn (Sen. vorziehen): 290, 4 angefehn; 
876, 1 ſehn (An ſehen); 475, 20 ſtehn (Foliant ſtehen); 514. 5 drehn (14 drehen); 557, 17 ſtehn 
(Pandectae ſtehen): 588,9 ſehn; 599, 28 verdrehn (AR verdrehen); 666, 21 gehn. 

Die handschriftlich verwendeten Kurzformen anderm und andern sind in A im All- 
gemeinen erhalten, die Kurzformen andre, andrer, andrerſeits dagegen zu andere, anderer, 
andererſeits aufgelöst. In folgenden Fällen haben wir angleichen müssen: anderm (aus 
anderem): 101,5; 656, 22 (AA Anderem); — andern (aus anderen): 7, 7, 23; 66, 35; 258, 19; 
262, 24; 499, 5; 603, 15; 617, 11 (Sen. anderen). — Dagegen andere (aus andre): 61, 6; 
225, 20; 302, 3; 429, 15; 559, 11 (Sen. andre); 698, 28; — anderer (aus andrer): 5, 18; 125, 1; 
250, 16; 257, 23; 511, 22; — andererſeits (aus andrerſeits): 57, 17; 86,4; 112, 34; 114, 36; 
115, 31; 142, 17; 149, 7; 158, 13; 175, 19; 203, 11; 223, 27; 268, 16; 276, 23; 820,13; 857,8; 

414, 9; 421, 29; 497, 12; 506, 34; 600, 8; 626, 14; 660,18; 671, 13. 
Die für die andern Werke Schopenhauers nachgewiesene Regel, daß beim Posses- 

sivpronomen unſer das e vor m, n, ſ getilgt wird, dagegen vor r bleibt, gilt auch für die 
Parerga (vgl. Anhang zu Band I, S. 549). In einzelnen Fällen mußten wir wieder an- 
gleichen : unfern (aus unferen): 112, 3; — unfern (aus unſren): 588, 19; — unſers (aus un: 
ſeres): VII, 16; 16, 21; 51, 36; — unfer (aus unſres): 18,12 (AR unſres); 302, 9; 635, 16; — 
dagegen unſere (aus unſre): 54, 11; 57, 19; 59, 26; 101, 22: 107, 12; 152,31; 329,30; 421,16; 
442,22, 23; 463, 17, 19; 564, 36; 604, 38; 609, 11; 610, 2; 624,8; 636, 20; 642, 5; 653,7 
(Ah unfre); 675,7; 696, 26 — unſerer (aus unfter): 39, 31; 46, 18, 23; 60, 20; 69, 4; 74,5; 
81, 16; 86, 1: 98, 5; 100, 6; 101, 27; 108, 8; 136, 21; 229, 23; 285, 27; 286, 30, 35: 290, 29; 
302, 8; 820, 16; 375, 32; 380, 7; 390, 2; 402, 17; 468, 10; 485, 31; 523, 28; 578, 30; 599, 25 
(Ah unſrer); 622, 11 (15 unfrer); 624, 17 (%5 unſrer); 641, 28 (16 unſrer); 642,3; 654, 30 

(A 7 unſrer); 658, 9, 19; 661,7; 669, 24; — unſerige, unferigen (aus unſrige, unſrigen): 
14, 30; 58, 29; 167, 23; 220, 11; 236, 20; 285, 26; 352, 14; 389, 20: 418, 4; 527, 8; 603, 13; 

605, 6, 31; 613, 14; 681, 27; 652, 36. 

Bei dem Substantiv Urſache ist in einigen Fällen die dem gesprochenen Wort folgende 
Kurzform Urſach stehen geblieben. Wir haben sie zu Urſache abgeändert: 122,31 (Sen. 
Urſach); 161, 7 (AR Urſach); 177, 13; 250, 3; 401, 30; 445, 5. 

5. Worttrennung und Wortbindung 

Wortbindungen wie bafeyn, daſind, dawäre, dageweſen, sind in A im allgemeinen be- 
wahrt. Nur an folgenden Stellen mußte die Bindung hergestellt werden: balft (aus da 
iſt): 12, 1; 74, 23 (AR da iſt); 102, 19; 148, 36 (A 1 da iſt); 237, 30; 341, 31 (Advers. ba ift); 
392, 7 (Sen. da iſt); 449, 18; 450, 6, 8, 10; 469, 26 (An da iſt); 595, 33; 600, 27 (Ar da iſt); 
625, 30; 653, 6; 664, 16; 686, 18; — bafind (aus da ſind): 83, 34; 150, 34 (Spic. da find); 
293, 29; 655, 7; — dawar (aus da war) 149, 27 (Spic. da war); 604, 27; 687, 31. 

Die Schreibung ein Mal mußte in einigen Fällen aus einmal hergestellt werden: 
39, 37; 163, 12 (AA einmal); 292, 2; 350, 15 (AA einmal); 591, 25 (Spic. einmal); — ebenso 
haben wir geändert: 634, 4 tauſendmal zu tauſend Mal. 

Umgekehrt mußte die von Schopenhauer fast durchwegs verwendete Schreibweise 
jedesmal gelegentlich aus jedes Mal hergestellt werden: 55, 15 (Ah jedes Mal); 66,7; 
416, 3,5 (A 1 jedes Mal); 162, 27 (* 1 jedes Mal); 598, 17; 640, 17 (A 6 jedes Mal; vgl. 640,9, 
wo auch h6 jedesmal). 

Ebenſo mußte, entsprechend der sonst üblichen Schreibweise, in einzelnen Fällen zu 
eben fo umgewandelt werden: 46, 21; 67, 3; 68, 9; 119,5 (Ah ebenfo); 259, 27 (Sen. 
ebenſo); 324, 21 (Sen. ebenſo); 459, 7; — ebendaſelbſt zu eben daſelbſt: 250, 1; — ebendes⸗ 
halb zu eben deshalb: 57, 34: — ebendeswegen zu eben deswegen: 316, 27. 

Adverbien wie glücklicherweiſe, möglicherweiſe usw. sind regelmäßig zusammenge- 
schrieben; vgl. begreiflicherweiſe 495, 11; — beſagterweiſe 471, 34; — billigerweife 81,10; — 
gerechterweiſe 633, 28; — möglicherweiſe 61, 33; 98, 3; — müßigerweiſe 130, 15; 470, 29 
565, 37; 573, 9; — nothwendigerweiſe 368, 20; — ſeltſamerweiſe 471, 2; — unbefangenerweiſe 
106, 24; — unbegreiflicherweiſe 409, 13; — unglücklicherweiſe 31, 35; — unnügerweife 318, 1: 
— vernünftigerweiſe 163, 3; 264, 27; 285, 28; — verſchmitzterweiſe 542, 4; — verſteckterweiſe 

386, 32; — widernatürlicherweiſe 393, 8. 
Entsprechend wurde die Zusammenschr:ibung durchgeführt bei: beſchränkter Weiſe 

102, 10; — gewiſſenloſer Weiſe 471,19; — kindiſcher Weiſe 167,2; — unglücklicher Weiſe 
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117,37; — unnöthiger und muthwilliger Weiſe 581, 8; vernünftiger Weiſe 660, 18; ver- 
ſchämter Weiſe 119, 3; — wunderſamer Weiſe 278, 31. 

In einzelnen Fällen mußte die von Schopenhauer selbst gegebene Regel, daß das 
Demonstrativum derſelbe, biefelbe, daſſelbe zusammen, das Adjektiv ber ſelbe, die ſelbe, das 
ſelbe, das Selbe (bei substantivischer Verwendung) getrennt zu schreiben sei, in Geltung 
gesetzt werden. Wir haben demgemäß geändert: ber ſelbe (aus berſelbe): 114,2; 300,3; 
326, 31 (An derſelbe); — dem ſelben (aus demſelben): 5, 21; 175,32, 35; 187, 29; 268,26; 
839, 37; 379,7; 547,34 (Ak demſelben); 677,29 (Ak demſelben); — den felben (aus den⸗ 
ſelben): 44, 18; 69,5; 128, 11 (An denſelben); 144,33 (A 1 denſelben): — des ſelben (aus deſ⸗ 
ſelben): 110, 28; 134, 14; 294, 15 (Sen. deſſelben); 379, 1; 552, 2; — die ſelbe (aus biefelbe): 
41. 32: 46, 4; 143, 31 (A 1 dieſelbe); 190, 27; 200, 18; 227, 2 (An dieſelbe); 288, 32 (Sen. 
dieſelbe); 377, 2; 473, 17; — der ſelben (aus derſelben): 91, 10; 164, 24 (An berfelben) ; 218, 37; 
249, 35; 299, 3; 389, 3; 420, 8; 511, 17; — das ſelbe (aus daſſelbe): 235, 33; — das Selbe 
(aus daſſelbe): 200, 8; 280, 3; 331, 28 (Sen. daſſelbe); die ſelben (aus dieſelben): 643, 18 
(An dieſelben). 

6. Abweichungen in der Rechtſchreibung 

Die Schreibweise meinen, meine, meint, wurde in einzelnen Fällen aus meynen, meyne, 
meynt hergestellt: 21, 2; 90, 36; 115, 36 (Ar meynen); 208, 7; 240, 14 (Ar meynt); 248, 11; 
356, 31; 386, 29; 450, 14; 456, 24; 458, 5; 485, 10; 508, 13; 529, 15; 559, 9 (Sen. meynen): 
559, 12 (Sen. meynen); 573, 38; 586, 29 (Ah meyne); 601, 16. Ebenso fein, ſeienden usw. 
aus ſeyn uſw. (wechselt bei F); z. B. 41, 8; 96, 6 u. ö. 

7. Eigennamen 

Die von Schopenhauer verwendete Schreibweise Plato, Plato's ist in A, f und in den 
späteren Ausgaben beibehalten; nur F andert durchgängig zu Platon, Platons. Wir 
haben die richtige Schreibweise überall wieder hergestellt. 

Ähnlich ist die von Schopenhauer nur ausnahmsweise verlassene Schreibung Car: 
teſius, Carteſianer in A, f zum Teil erhalten, während F durchwegs zu Rarteſius, Kar- 
tefianer abändert. Wir haben auch hier überall die richtige Schreibweise wieder her- 
gestellt; vgl. 17, 32; 39, 22; 127, 36; 486,19. Zu verzeichnen ist: 

112, 29 Curteſianiſche Hb Karteſtaniſche A, /, F, G, D, Gb 
120, 32 Carteſianiſche Nd Karteſianiſche Sen. 62, 7, F, G, D, Gb 
123, 28 Carteſius Hb Karteſius Sen. 101, /, F, G, D, Ob 
154, 12 Carteſtus Hb Karteſius An, f, F, G, D, Gb 
154, 16 Gartefifchen 75 Karteſiſchen An, 7, F, G, D, Gb 
177, 22 Carteſtus Hb Karteſius Sen. 34, 7, F, d, D, Gb 
486,33 Carteſianiſchen Hö Karteſianiſchen A, f, F, G, D, Gb 
486, 34 Carteſtaniſche Hb Karteſianiſche A, /, F, G, D, G 
547,16 Carteſius H Karteſius 4, /, F, G, D, Gb 

Dagegen haben wir, in Angleichung an die anderen Werke Schopenhauers die Form 
Goethe mit F, G gegen die in A, f, D, Gb stehende Form Böthe belassen. 

Bei ausländischen Eigennamen wird das Genetiv-3 in A im allgemeinen durch 
Apostroph abgetrennt, bei deutschen Eigennamen wird im allgemeinen auf den Apo- 
stroph verzichtet. Wir haben angeglichen: Fichtes (aus Fichte'8): 11, 7; 41, 11 (Ar 
Fichte's); 596, 3; — Goethes (aus Göthe's A, /. D, Gb; Goethe's F, G). 88,15; 90, 23; 
124, 31; 158, 15; 192, 21; 208, 14; 209, 22; 210, 9; 211, 19; 213, 26; 306, 27; 360, 4; 
513, 13; 517, 18; 528, 31; 544, 11; 557, 3; 679, 17; — Kants (aus Kant's): 46, 32; 47, 36; 

88, 32; 89, 16; 596, 27; 679, 17; — Kieſers (aus Kieſer's): 46, 6; — Luthers (aus Luther's): 
387, 12; — Schellings (aus Schelling's): 596, 3; Schillers (aus Schiller's): 296, 9. 

8. Allgemeines 

Die Kapitelzählung weiſt in A und in den folgenden Ausgaben römiſche Ziffern auf. Unſere 
Ausgabe wählt arabiſche Ziffern, entſprechend WII. 
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Varianten 

VII, 24 Sanskritlitteratur G, Ob Sanſkrit⸗ 
litteratur A, 7. F, D. 

3, 21 ſehn, F, G, Gb ſehen, A, f, D. 
4. 1 willenloſe Hd willensloſe 4, /, F, G, D, 

Gb (vgl. zu WI 238, 6; WII 81, 26). 
4, 3 Platoniſchen F platoniſchen A, 7, &, 

D, Gb. 
4. 1 willenlos F willenslos A. 7, G, D, Ob. 
4. 12 Intellekt Sen. 26, G, L, D, Gb In⸗ 

tellett 7, F. 
4,13 Gebrauch, Sen. 26, D Gebrauch 7, F, 

6, C 
4, 11 oder Sen. 26, D, Gb und 7, E, G. 
4. 24 ſolchem, Sen. 26, F, G, D, Gb ſolchen, 

L „L. 
4. 34 gelenkt An, /, F, D gelockt 4, G, L, Gb. 
6, 28 Menſchengeſchlechtes 4,7, D Menſchen⸗ 

geſchlechts F, G, Gb. £ 
6,30 dieſe; 4, ), G, L. P, Gb dieſe: F. 
7. 22 ja, A4, D, Ab iaf, F, G. 
7. 36 gieng A, /, G, D, Gb ging F. 
8. 27 fließt. 4, /, G, L, D, Gb liegt. F. 
9. 22 Vauvenargues 6, L, G5 Vauven⸗ 

argues An, D Vauvenargue /, F (vgl. 
zu WII 82, 25; N 144, 1). 

9, 22 Recht, indem er ſagt: 7, F, G, Gb ge⸗ 
ſagt: Ah, D. 

9, 22 Les D les Ax, 7, F. G, Gb. 
11. 38 an 4, D an, /, F, G, Gb. 
12, 24 Waagſchaale Hb Waagſchale A, f, F, 

G, D, Gb (vgl. zu WI 302,21; 416, 1; 
546, 19; WII 123, 14; 209, 6). 

13,3 anfieng A, J, G, D, Gb anfing F. 
13, 19 Geſichtspunkte A, 7, G, D, Gb Ge⸗ 

ſichtspunkt F. 
13, 24 bloß F, G blos 4, f, B, Gb. 
13, 33 Dieſes A, L, P, Gb dieſes /, F, G. 
14,3 gebührt Hö gebürt 4, /. F, G, D, Gb. 
14, 9 des 4, 7, D de F, G, db. 
15, 5 aber” F, G, Gb aber A, f aber aber“ D. 
16,14 Frühern, Hb Früheren, 4, /, F, G, D, 

Gb (vgl. 16, 11). 
16. 33 Welt, A, / G, P, Ob Welt F. 
17, 2 Zwecke 4, /, &, L, D, Gb Bmed F. 
17, 25 deſſen 4, G, L, D, Gb deren f, F. 
18, 8 feei F, &, Gb feci. A feci, f feei; D. 
18, 9 denn Ah, D, Gb dann 7, F, G. 
18, 27 Kap. 4, &, D, Gh Kapitel 7, F. 
18,27 (3. Aufl. 199— 201), 7b (3. Aufl. 199 ff.) 
f (3. Aufl. 199 fg.), F (3. Aufl. 199 ff.), &, 
Gb fehlt D. . 

18, 31 Beiden Sen. 63, /, F, D beiden G, Gb. 
18, 33 andere 7, F andre Sen. 83, G, D, Gb. 
19,11 alſo 4, /, L, D als F, G, Gb. 
20, 20 Plato Ar, 7, G Platon F Plato 

Gb D, Gb. 
20, 21 (p. 270) An, J, F. G, Ob (p. 2710 D. 
21, 4 Labruyere, F, G, Gb Labruyere, A, 

„D. 
21.5 Shaftesbury. 1 Shaftsbury, 4, /. F, 
, D, Gb (vgl. zu WII 671. 25). 

22, 10 Strohm Hb Strom 4. /, F, G, D, ab 
(vgl. zu WII 34, 23). 

22,14 Zwerchfell; D Zwergfell; An, 7, F. 
d. , Gb. 

25, 10 ſechs 7, F 6 4, G, D, Gb. 
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25, 18 S. 19 4, /, G, D, Gb fehlt F. 
25, 18 [2. Aufl. S. 14) Hb (2. Aufl. 14) 7 

(2. Aufl. S. 14 und 3. Aufl. S. 14) F (2. Aufl. 
S. 14) G, Gb fehlt D. 

25, 31 „ ee, J. F, G Gewandheit. A, 
G D, 5 

1 Erbitterung F, G, Ob Erbitterung, 4, 

26, 1 Turniren J. F, G, Gb Tourn ieren 
AR, D. 

26,1 Demnach foll, wie bie wurden. AR, D 
Demnach, wie bis wurden, ſoll 7, F, G, Gb. 

26, 1 Ah, J. F, D darauf 4, &, 
L. 

27,7 Schikanen, F, G, Gb Chitanen, A, f, 
L., P (vgl. Schikanen WII 251, 6; PI 47,4; 
ferner Schikaniren WII 94, 8). 

27,25 foeben 4, L, D fo eben /, F, G, Gb. 
27, 31 Kap. 4, G, D, Ob Kapitel 7, F. 
28. 28 noch, Hd noch 4, 7, F, G, P, Gb. 
30, 24 hinzugenommene A, f, G, L, E, ob 

hinzugekommene F. 
30, 1 85 F die 4, /, 0, D, Ob (vgl. 31,14, 

25 die). 
32,1 Gegenftande A, 7, D Gegenſtand F, 
, Gb „Gb. 

32, 5 Hinſicht A, J, D Hinſicht, F. G, Gb. 
32, 21 Sie A, /, F (ud Ausg. 1891), G, L, D, 

G5 fie F (bis Ausg. 1888). 
32, 37 Schikane: F Chitane: 4, /, G, D, Gb 

(vgl. zu 27, 7). 
83,3 wenige 4, /, G, L, D, Gb wenig F. 
33, 28 wenn 4, G, IL, D, Gb wann 7, F. 
34, 5 gar auch 4, E, B auch gar F, G, Gb. 
34,7 fein A, /, G, D, Ob feine F. 
25, 7 anſehn, F anſehen, A, 7. G, D, Gb. 
35, 8 r D sw, 7, F, G, Gb (vgl. zu 
N 73, 36; E 183, 6). 

35, 24 Genommene, 4, /, G, D, Gb Genom: 
mene F. 

35, 25 Philoſophem, 75 Phlloſophem A, 7, 
F, G, D, Gb (korrespondierend zu 35, 2 
Genommene,). 

35,27 vom 7, F, G, L, Ob von 4, D. 
35, 28 Kant, 4, /, G, L. D, Gb Kant, F. 
36, 26 Steigerung, Hb Steigerung A, /, F, 

36,36 Unſere, 7, F, G, @b Unſre, 4, D. 
38, 2 ſo 4, J. &, L. D, Gb jo F. 
38, 12 ein Mal 4, /, F, G, Gb einmal D. 
38, 11 hieher, F hierher, 4, 7, G, D, Gb. 
38, 38 tieferen A, D, Ob tiefern 7, V G. 
39, 25 unſerer 7, F. G unſrer A, D, Gb. 
40,35 ſtehn Sen. 138, D ſtehen /, F, G, Gb. 
10, 36 eben jo Sen. 138, &, L, D, Gb ebenſo 

J. F. 
41,3 dunkele Ah, J. F. G dunkle D. Gb. 
41,3 Andern A, D Anderen 7, F, G, Gb. 
41,13 der 4, /, G, D, Gb der F. 
41,26 Verlaufe 4, G, D, Gb Verlauf 7, F. 
42, 14 find. Die Ah, D, Gb find: die /, F, G. 
12, 35 d. i. A. /. L, D d. b. V, G, Gb. 
13. J geradlinige F. &. Gb geradlienige A, 

J. L. U. 
43,9 Spinoza /. F, G, ob Spinoza 4, D. 
43, 14 gefaßt; Ah, D gefaßt, J, F, &, Gb. 

Varianten. 

43, 21 Timäus gefagt, An, D Timäus, /, F, 
G, Gb. 

43, 22 ypovos. AR, D xpovoc, geſagt. 7, F, 
G, Gb. 

43, 38 in 4, C. L, D, Ob inf, F. 
44,66 Veränderung, A, f, D Veränderung F, 

6, G 
44,15 unſers F unſeres 4, /, G, D, db. 
15, 30 Die Zeit Hb Die Zeit nun 4, /, F. 

G, D, Gb (Anderung wegen der voran- 
gehenden Einschaltung.) 

46, 20 [2. Aufl. S. 53 fg.] Hb 2. Aufl. 53 7 
— 2. Aufl. S. 53; 3. Aufl. S. 57 F 2. Aufl. 
S. 53 f. G, Gb. 

46, 30 bloß A, f, F, D bloß G, Gb. 
46,33 äußern, F, G, Ob äußeren, A, 7, D 

(vgl. 46, 34 innern). 
47. 8 den 4, 7, G, L, D, b den F. 
47,10 mögen; 4, /, &, L, D, Gb mögen: F. 
90,3% Bebingt. A,f, L, D beſtimmt. F, 

48, 33 andere J, F, G, Gb ee 439, D. 
48, we Spic. 489, 7, F, B Welt; G, 

L, &b 
40, 8 (3. Aufl. 314) Hö (3. Aufl. 314) J. F, &, 

Gb fehlt A. 
49, 22 wenn gleich Hd wenngleich A, f, F, 

G, D, Gb (vgl. zu WI, XXII, 32). 
49, 26 Erſcheinung, F, G, Gb Erſcheinung 

50, 5 anhängendem Hd anhängenden 4, 7, 
L. P, Gb. 

50,7 eigentliches A, 7, L, P eigentlich F, 
6, @b „Gb. 

50, 28 Urſache 4. /, I, D lrſachen F, G, Gb. 
50, 28 beziehn, A, /, D. Gb beziehen, F, G. 
50, 29 Wahrnehmung: A, /, G, L, D, Gb. 
Wahrnehmung: F. 

51. 31 überſehn A, f, G, D, Gb überiehen F 
52, 27 Einzelheiten 1, 6, Gb Einzeinheiten 

4, f, L. D (vgl. æu W II 82, 30), 
53, 2 daran Ah, D darin f, F, G, Gb. 
53,5 Andere 7, F. E, Gb Andre An, D. 
53, 13 die ſelbe A, /, F, G, Gb dieſelbe D. 
53, 16 Plato, Advers. 205, D Plato J, G, Gb 

Platon F. 
53, 17 (p. 268), Hd p. 268, Advers. 205, D 

(p. 220) f, F, & (p. 268) Gb. 
1 eigentlich 4, /, F, D eigenthümlich 

5 „Gb. 
54, 1 in Nb in 4, 7, F, G, D, Gb. 
54, 30 nachher; was Ah, D nachher. Was 7, 

F, G, Gb. 
55, 2 wieder AR, f, F, G, Ob fehlt D. 
Be; Gedächtniſſe, A Gedächtniſſe 7, F, G, D. 

5 

55, 20 Dies AR, D dies 7, F. G, Gb. 
u en Hb launiges Ar, f, F, G, 

@ 
56, 11 gehörte, Ah, D gehörte 7, F, G, Gb. 
56, 15 unferer 7, F, & unſrer An, D, Gb. 
56, 16 fie 4, D, Gb es f, F, G. 
56,17 ſeien. A, D, G5 ſei. J, F, G. 
56, 37 denken, F, &, @d denken A, 7, D. 
57, 10 werden, A, L, D, Ob werden 7. F, G. 
57, 20 Willkür J, F, G Willtühr A, D, Gb 

(vgl. 57, 27; 63, 5 875. willkürlich). 
57, 25 understanding A, 7, G, D, @b unter- 

standing F. 

58, 4 Jolge 7, F, G, Gb Folgen 4, D. 
58, 9 gehn A, /, D, Gb gehen F, G. 
58, 25 Voraus Hb voraus A, 7, F, G, P, ob 

(vgl. 58, 23 im Voraus; ferner zu PI 
19, 5). 

59, 7 eigenen F eignen A, /, G, D, Gb. 
59, 19 Eben fo, An, D, Gb Ebenſo, 7, F, G. 
60, 31 einſehn A, f, G, D, Gb einſehen F. 
60. 32 Urſache 7, F, G Urſach 4, L,. D, Gb. 
60, 37 unſere 7, F, G unſre An, D, Gb. 
61, 3 befähige. Ar, D befähige. (Vergl. die 

Vorrede zu der Schrift „über den Willen in 
der Natur“, 2. Aufl., S. IV; 3. Aufl., S. VI.) 
f, F befähige. (Vergl. die Vorrede zu der 
Schrift „über den Willen in der Natur“, 
2. Aufl., S. IV.) G, Gb. 

61, 6 kühn, Ar, 7, F. & fühn P, Gb. 
61, 7 noch Ar, D fehlt , F, G, b. 
61. 7 reblih, AR, 7, P, & redlich D, Gd. 
61,8 Beweis Ah, D Beweis /, F, d, Gb. 
61. 9 unſere 7, F, & unſre Ax, B. Gb. 
61,9 Waagen Ah, G, L, D, Ob Wagen 7, F. 
61. 10 5. Aufl., S. 14, Hb in der sten Aufl. 

p. 14, Ah, D 3. Aufl. 1856, S. 17, f, F, G, 
b O Die Stelle ist für die zeitliche Fixie- 
rung des Zusatzes wichtig.) 

61,12 auch ſo AR, D felt f, F, d, Ob. 
61,18 ja, An, D, Gb ja 7, F, d. 
61,20 Form, Ah, P Form 7, F, G, b. 
61, 24 quocunque in loco AA, D quo in 

loco cunque 7, F. G, Gb. 
61, 25 dicere. f, F, &, Gb dicere. (G. vol. 

2 p. 74.) An, D. 
61,29 Stoff: AR, D Stoff. 7, F, G, Gb. 
61, 30 qualificirte AR, G, P, Gb quali⸗ 

fizirte 7. F. 
61. 32 können, AA, D e F, G, Gb. 
61,33 anderer /, F, & andrer Ah, D, Gd. 
62,1 Formen, Ah, f, F, G, Gb Formen D. 
62, 4 wußte; Ah, B wußte, 1 F, &, Gb. 
62, 4 Hamlet An, D Hamlet in der Todten⸗ 

gräberſcene (Act 5, Se. 1) 7, F, G, Gb. 
62, 5—9 The ul Caesar, dead, and 

turn'd to clay, Might stop a hole to keep 
the wind away: O1 that that earth 
which kept the world in awe, Should 
patch a wall t'expel the winter's flaw! 
(Act 5, scene 1.) Ah, D Der große Cäſar, 
tobt und Lehm geworden, Verſtopft ein Loch 
wohl vor dem rauhen Norden. O daß die 
Erde, der die Welt gebebt, Vor Wind und 
Wetter eine Wand verklebt. 7, F, G, Gd. 

62, 10 die ſelbe Ah, D, Gb dieſelbe f, F, G. 
62, 11 unſere 7, F, G unſre Ar, D, Gb. 
62, 13 thun und dabei, wie oben gezeigt, ſolche 

für ein Reſultat der Empirie halten. — /, 
F, G, Gb thun: und dabei halten fie ſolche, 
wie oben gezeigt, für ein Reſultat der Em⸗ 
pirie. Ah, D. 

62, 26 nun 4, /, L, D fehlt F, G, Gb. 
62, 26 auf, 7, F. G, Ob auf 4, L, D. 
62, 30 nicht A, L, H, Gb nichts f, V. G. 
63, 11 ſtehn A, G, D, Gb ſtehen /, F. 
63, 21 Welch 4, C, P, Gb Welch f, F. 
68, 27 unſerer /, F, & unſrer 4, D, Gb. 
64, 19 Kenntniſſe Ar, D, Gb Kenntniß 7. 

a F, G. 
64, 20 Anderer f, FE, & Andrer An, D, Gb. 
65, 20 fo 4, 7, A, L, D, db fehlt F. 
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68,3 feinen 4, /, L, D, b feinem F (bis 
Ausg. 1891), G. 

66, 34 vollkommener Hö vollkommner 4, /, F, 
G, D, Gb. 

67, 3 eben fo: Hb ebenſo: 4, L, D, Ab eben⸗ 
o; V, F, G. 

67, 4 Disharmonie. — A, f, L. D, Gb 
Disharmonie. F. 

67, 24 fie AR, D, Gb ſie, f, F, G. 
67, 27 wenn AR, D wann f, F, G. Gb. 
67, 27 iſt, An, D, Gb iſt; 7, F, G. 
67, 29 etwan An etwa J, F., G, D, Gb. 
67, 37 Aeſchylos, Ah, D Aeſchylus, /. 

F, G, Ob (vgl. WII 496, 9; 653, 11). 
70, 20 Shakeſpeare Hb Shakeſpeare A, 

V. E, G, D, Gb (vgl. 70,18 Schiller). 
72, 6 Dergleichen; A, f, G, D, Gb Derglei⸗ 

chen, F. 
72, 7 unbedeutendſten A, f, L, D, Gb unbe⸗ 

deutendeſten F, G. 
72, 8 0 ed, Mb angaffend 4, 7, F. G, 

D, G. 
72, 10 eher 7. F. G, Gb ehr 4, L, D (vgl. 

eher 638, 18; ferner zu 88, 30; 514,9 und 
670, 25.) 

73, 2 Graden, A, /, D, Gb Graden F, G. 
73, 22 daß, f, F daß Sen. 22, C, D, Gb. 
73, 24 erhabeneren Sen. 22, G, D, Gb erha⸗ 

benen /, F. 1 
73, 28 Der Spic. 434, /, G, D, Gb Der F. 
73, 31 Der Spic. 436, F, G, D, Gb Der F. 
73. 34 die Spic. 436, G, D, Gb die 7, F. 
74, 5 den V das 4, /, G. L, D, @b (vgl. W 

II 4, 26: 6, 21: 83, 38 usw.). 
74, 5 Stämpel 4, 7, G, L, D, Ob Stempel F. 
74, 26 Welt als W. u. V. Bd. II. /, F, G, Gb 

Hauptwerk II, Ah, D. 
71, 26 433 7, G, @b 135 F. 
76, 9 unter einander, 6, Gb untereinander 
A, J: F, P. 

76. 18 interdum plus 7, F, G, Gb saepe 
melius Ah, D. 

77, 14 Menſchen /. F, G. Gb meiſten Men⸗ 
ſchen Sen. I (meiften wieder gestrichen), 
D. 

77, 22 folder Menſch Sen. 1, G, L, D, Gb 
Solcher 7, F. 

77, 41 Werden 7, F werden Sen. 146, G, L, 
Gb (fehlt D). 

78, 11 kann; 4, /, G, L, D. Oh kann: F. 
79, 3 wird: 4, /, G, D, Gb wird, F. 
79,9 Champagnekrieges, 7, T Champagner: 

krieges A, G, L. D, Gb. 
79, 13 uns denn A, f, G, L, D, Gb denn 

uns F\ 
79, 19 vor, A, /, G, D. Gb vor F. 
79, 22 conquassata, /, F, G6, D, Gb con- 

quassatus, 4, I. 
79, 33 Duft, Ah, f, D Duft F, G, Gb. 
79, 36 Wiſſenſchaften Ar, /, L, D Wiſſen⸗ 

ſchaft 1, A, Gb. 
81, 1 ein Solcher, 7, F, & er, 4, D, Gb. 
ee hat, 4, /, L. D, Gb gelernt, 

82,29 Manne A, D Mann J. F. G, Gb. 
82, 31 Dem, F, G, 65 dem, A, /, D. 

83, 1 Solchen 4. L. D ſolchen 7, F, G, Gb 
(subst. Gebrauch ; vgl. 8 l, 1; 85, 32; 88,3; 
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212, 5, 6, 13; 239, 37: 246, 1 usw; — da- 
gegen auch zu 85, 3). 

33,6 Vergl. F, F, G. Gb Vergleiche An, D. 
83, 6 Byron, Prophecy 7, F, G, Gb Byron 

the prophecy An, D. 
88,7 zu C. IV. 7, F, q, Gb des Kanto 1. 
A , D. 

83, 19 Behendigkeit F, G Behändigkeit A, /. 
L, D, Gb (vgl. 83, 11 behender). 

83, 38 Labruhere Hb Labrüyere 4, /. 
F, G, D, Gb (vgl. 21, 4). 

84, 14 bewunderungswürdig, T. F bewund⸗ 
rungswürdig, 4, G, D, Gb. 

84, 23 hat: 4, 7. G, D, Gb Hat; F. 
85, 3 Solcher Hd ſolcher 4, J, F, G, D, Gh 

(vgl. zu 83, 1). 
86, 15 andererſeits 7, F, O andrerſeits 4, D, 

Gb 
86, 22 Ueberſchuß A, 7, G, L, D, Gb Ueber⸗ 

F. uß F. 
86, 27 Intereſſes, 7b Intereſſes. 4, f, F, G, 

D, Gb (korrespondirend zu 86, 27 Art.). 
86, 27 Art, 4, f, D Art F, G, Gb. 
86, 34 verſtehn A, D, Gb verſtehen 7, F, G. 
86, 35 Balthaſar Fb Balthazar 4, J. F, G, 

D, Ob (vgl. zu W II 242, 6). 
86, 37 Bruno An, D Bruno (della Causa. 

Dial. I) 7, F, G, 6b. 
87, 2 (Della causa, Dial. 1. p. 224 ed. 
Wagner), IIb (Della causa, Dial. 1. 
p. 229, Ah, D (S. opp. ed. Wagner, 
Vol. I, 224), f, F, G, Gb. 

87, 3 Letzteren Ah, D, Gb letztere 7. F, G. 
87, 33 andere 7, V G andre Ah, D, Gb. 
87, 34 etwan Ah, D, Gb etwa 7, F, G. 
87,34 umgieng. An, Dumging, /, F. G, b. 
87, 35 Mufail, AA, J, F, 0 Moſait, D. Gb 

(vgl. Muſaik WI 67, 29; 11 303, 35; 
467, 7: 628, 22; — Muſivarbeit WI 70, 7: 
WII 383, 16: — Muſivbild WI 68, 2; 
PII 268,4; — muſiviſch WI 67, 28). 

88, 27 mittelmäßigen A, f, G, L, D, Gh 
mittelmäßigern F. 
1 Eher J, & Ehr A, 7, D, Gb (vgl. zu 

„ 10). 

88, 46 Thüre, Spic. 439, G, D, Gb Thür, /, F. 
89, 8 Zahns), /, F, G, Gb Bahne, Eastern 
Monachism p. 224) Ah, D. 

89, 9 (Reliquie), Ak, 7, D eliauie) F, &, Gh. 
89, 25 Stoffliche der Spic. 41, G. L, D. 

Gb Stoffliche der J, F. 
89, „ J, F Gerũſte Spic. 4, 6. 
D 

90, 4 Denen, Ah, D denen. f, F, G, Gb. 
90, 9 if, AR, f, F, D iſt: G, Gb. 
90, 19 könnten, Ah, D können, 7, F, G, Gb. 
90, 19 „in An, D in /, F, G. Gb. 
90, 20 Gefühl“ An, D Gefühl 7, F, G, Gb. 
91, 6 eigener F, G, Gb eigner A, /, D. 
91, 12 gedeihn Ah, D gedeihen 7, F, G, Gb. 
91, 12 betrachtet iſt es, Ah, D, G6 betrachtet, 

iſt es F, C, G. 
91, 27 welche /, F, G. L, Gb welches 4, D. 
93, 10 (dreimal) unieref, F unſre Cogitata 

100. G, Gb. 
93, 12 verſteigen Cogitata 109, F, F ver⸗ 

ſteigern G, Eb. 
93, 13 beſchränken Cogitata 109, G, Gb be: 

ſchränken, 7, F. 

Varianten. 

94, 3 let nihil largitur) Cogitata 109, G, 
Gb fehlt f, F. 

94, 16 souls. — Cogilata 109, G, Gb souls. 
F. F. 

94, 29 Erſcheinung, Cogitata 109, G, Ob Er⸗ 
ſcheinung; 7, F. 

94, 30 Individuen, Cogitata 109, G, Od In⸗ 
dividuen; 7, F. 

95, 1 Dies Cogitata 109, G, Gb dies 7, F. 
95, 4 ſeyn, Cogitata 109, G, Gb feyn f, F. 
95, 9 die ewigen Cogitata 109, G, L, Gb 

ewige 7, F. 
95, 11 quadam Cogitata 109, L quodam 

J. F. d,. @b. 
96, 6 Seiende Hb (vgl. zu 41, 8 u. ö.). 
96, 23 intellegimus Hb intelligimus 4, /, F, 

G, D, Gb. 
96, 25 unumquodque Hb unum quodque 
A,f, F, G, P, Gb (vgl. 96, 23). 

97, 3 im dreiundvierzigſten Kap. ſeines 
erſten Buchs, Fragment 3. Ah, D (Eelog. L. 

I. e. 43, Fragm. 3). f, F, G, Gb. 
97, 4 lautet: 7, F, G, Gb lautet (Stob. Vol. 

2. p. 716): Ar, D. 
97, 8 x. r. A. (Stob. Vo l. 2, p. 716.) Hb x. r. l. 
Ah, D ete. 7, F, C, Gb. 

97, 25 ausfällt Ar, D ausfällt, 7, F, G, Ob. 
98, 11 8 102 7b 5 102 b An, D. (Zu dieser 
Anderung vgl. zu 185, 1.) 

98,28 auch 4, f, F, D, Gb auf G. 
98, 29 Seiende Hd Seyende 4. ½ F G, D, Cb (vgl. 41, 8: 96, 6, fer 1 

WII 12, e 
99,3 Kap. 4, G, P, Gb Kapitel 7, . 
99, 1 2. 4, G, D, Gb zweiten 7, F. 
99, 7 (2. Aufl. 79), Hd (2. Aufl. 79), 7, O, @b 

(2. Aufl. 79; 3. Aufl. 80), F. 
99, 23 ſelbſt erkennendes An, D ſelbſterken⸗ 

nendes 7, F, G, Gb. 
99, 23 Ich, An, D, Gb Ich 7, F, G. 
100, 10 ausgieng, 4, /, C, P, Gb ausging, F. 
100, 11 herbergte? 4, G, L, D, Ob beher⸗ 

bergte? 7, F. 
102, 13 Aceidenz, Hd Accidens, 4, 7, F, G, 

B, 7 (vgl. WII 223, 37; 224, 14; 225, 4 
2c. 0. 

103, 14 transſcendentem 7, F, G, Gb tran⸗ 
ſcendentem 4, D. 

103, 15 . A., 7, L, D metaphyſiſch, 
‚u, U 

103, 21 Zwecke, A, D Zweck, /, F. G, Ob. 
103, 38 wahrnimmt; — 4, G, L, D, Gb wahr⸗ 

nimmt; /, F. 
105, 22 Philoſophieprofeſſurenbrod! 4, C, L, 
D, Gb Philoſophieprofeſſorenbrod! f, F. 

106, 3 nicht fie AR, /, L, D, Gb fie nicht F, G. 
106, 7 Er 4, L, Der 7, F, G, Gb. 
106, 21 Erklärenden, Ah, D, Gb Erklärenden 

107 21 1 leich IT leich 4, 7, F, „ enn glei wennglei 5 A 
@,D, Gb 5 

107, 33 Stuttgart /, F. G, Ob Stubtgard AR, 
D (vgl. WII 705, 8). 
nn biefe Sen. 115, G, L, D, Gb die 

J. F. 

108, 2 Den ſelben Sen. 115, G, L, D, Gb 
Denſelben 7, F. 

108, 3 wiſſen können; Sen. 115, G, L, D, cb 
wiſſen, — 7, F. 

108, 5 eben Sen. J16, G, L, D, ob fehlt , F. 
109, 10 verſtehn A, D, Ob verſtehen 7, F, G. 
111,2 und 4, C, B, Gb und 7, F. 
111, 5 „Geiſt und Natur“, von Neuem 4, /, 

F, D, Gb „Geiſt und von Natur“, Neuem G. 
111,19 Hirngeſpinſte A, G, D, Ob Hirnge⸗ 

ſpinnſte 7, F (bis Ausg. 1888). 
111, 26 mechaniſche 4, 6, L, D, Gb me: 

chaniſche 7, F. 
112,18 auch fofort An, /, F, D ſofort auch 
4 8 

1j S55 3. Aufl. S. 10] G, Ob S. 9 A, f, 
8. 4. F. 

113, 6 Verſtandesfunktion A, /, DVerſtandes⸗ 
function F, G, Gb. 

113,7 Wirken 4, G, L, D, Ob Wirken 7, F. 
113, 33 Dinge A, /, D, Gb Ding F, G. 
114, 2 Einet 4, /, F, D, Gb Eine G. 
114,11 das, 4, 7, 0, L, D, Gb Pas, F. 
114, 12 ba8 4, / &, L, P, Ob Das F. 
115, 6 ein Mal 4, f, L, D einmal F, G, Gb. 
115, 11 Berges, A, G, Gb Berges 7, F, D. 
115, 13 Strohms, Hb Stroms A, f, F, G, 
D, Ob. 

115, 14 fogar Ar, 7, F, G, D, Gb ſelbſt 4, L. 
115, 15 langes, geſpannter Strick, welches A, 

7. @, L, D, Gb langer, geſpannter Strick, 
welcher F. 

115, 27 ſtehn An, 7, D, Ob ſtehen F, G. 
115, 34 Kopfs, f, V, D Kopfs A, G, Gb. 
116,3 Bedingungen; Ah, /, G, L, D, Gb 
Bedingungen, F. 

116, 4 komplicirten, J. F, G, Ob complicirten, 

113, 8 entf&iebenes An, 7, F, G entſcheiden⸗ 
es D, Gb. 

1 15 Philoſoph A, J. D, Gb Philoſoph, 

117,31 At o me Sen. 6, D Atome /, F, G, Gh. 
118, 5 andern Sen. 6, D Andern 7, , G, Gb. 
118, 15 Atome.“ ! Sen. 6, G, L, Gb Atome.“ 
4 F, B,. N 

118, 15 Wöhler, Sen. 6, G, D, Gb S. Wöh⸗ 
ler, 7, F. 

118,15 Grundriß der Chemie, Th. I, unorgan. 
Chemie, p. 3. /, F Chemie, p. 3. Sen. 6, G, 
Gb Grundriß der Chemie, Th. I, 
p. 3. D. 

118, 19 Aber an Sen. 6, G, I, PD, Gb An /, F. 
118, 25 das Sen. 6, G, L, D, Gb aus dem /,. 

F. 
un 26 wie überall, Sen. 6, D fehlt 7, F. 

b ‚Gb. 
118, 27 Beherzigenswerthes Sen. 6, D Be: 

herzigungswerthes 7, F, G, Gb. 
118, 35 Verdummungs⸗Proceß, Sen. 106, G, 

Gb Verdummungs⸗Prozeß, /, F Verdum⸗ 
mungsproceß, D. 

119, 1 Bewegung, Sen. 106, D Bewegung 7. 
F, G, Gb. 

119, ER, Sen. 106, D Druckes 7. F. 
G, Gb. N 

119, 4 der ſelben Sen. 106, G, D, Gb ber: 
ſelben 7, F. 

119, 6 Stoße Sen. 106, G, D, Gb Stoffe 7, L 
F. Stoffe F. 

119, 14 Stoßgeſetze Sen. 106, G, L, D, Gb 
Stoffgeſetze 7, F. 
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119, 15 Verſtändliches, Sen. 106, G, D, Gb 
Verſtändliches; 7, F. 

119, 31 Band Ah, D Bande 7, F, G, Gb. 
119,31 S. Hb p. Ah, 7, F, G, B, Gb. 
120, 4: Daher Ah, D . Daher 7, F, G, Qb. 
120, 8 Bei der erwähnten Zurückführung der 

chemiſchen Verbindungen auf ſehr Kin 
Atomengemenge /, F, G, Gb Dabei A, D 
(Anderung ‚nötig wegen der voran- 
gehenden Einschaltung). 

120, 20 kleinſtmöglichem H kleinſtmöͤglichſtem 
Sen. 62, 7, F, G, D, Gb (vgl. 71, 34 fleinſt⸗ 
möglichen; ferner zu G 3, 23 und E 196, 22). 

120, 32 mechaniſche und atomiſtiſche Sen. 62, 
, L. D, Gb fehlt f, F. 

120, 42 möglich find; Sen. 62, G, L, D, Gb 
möglich, 7, F. 

121, 6 eine Sen. 120, D Eine G, L, ob Eine 
F. 

121, 8 anderer f, Fandrer Sen. 120, G, D, Gb. 
121, 12 das Sen. 120, 7, G, L, Ob der F, D 

(vgl. zu 115, 15). 
121, 18 , der Alles beugt, Sen. 120, G, L, D, 
b fehlt 7, F. 

121, 19 ſteht, wie ein Geſpenſt. Sen. 120, G, 
L, D, Gb wie ein Geſpenſt ſteht. 7, F. 

121, 25 unſere 7, F, G unſre Ah, D, Gb. 
121,31 (wie AA, D, wie 7, F, G, Gb. 
121, 31: Veränderung) Ah, D Veränderung, 

V, F, G, Gb. 
121, 32 hinein philoſophiren An, 7, F, D 

hineinphiloſophiren G, G8. 
121,32 Bauern; daher Ah, D Bauern, — daß 

„F, G, Gb. 
121, 33 andere 7, F, G, Gb andre Ah, D. 
121,34 Teufel, du Schiller, Ah, D Teufel! 

Du /, F, G, Gb. 
121, 31 tennft nicht ein Mal (einmal 7, F, G, 

@b) das Dumme In dir (Dir /, 4 ſelber, 
es iſt, ach! J, F, &, O weißt es nicht, daß 
du ſo dumm biſt; Denn du biſt, ſei es geklagt, 
ach Ax, D. 

121,35 Nach dumm. haben FE, G, Ob 
die Quellenangabe: Sch. (S. Ed. Boas, 
8.275 und Goethe im Kenienkampf, Th. L, 

. 121. 
121, 36 bemerke ich, Frauenstädt (Hand- 
schr. Nachl.) bemerke, Sen. 105, O, Gb. 

122,33 Eben jo Sen. 109 Ebenſo Frauen-; 
städt (Handschr. Nachl. ), G, Gb. 

123, 23 eben fo Sen. 101, D ebenſo /, F, O, Gb. 
123, 29 Blatner Sen. 101, F, D, Gb Plattner 

f, @ (vgl. zu PI 185, 33). 
123, 32 Sinn Sen. 101, D Sinne f, F, &, Gb. 
123, 36 zugleich Sen. 101. F, V, D fehlt &, Ab. 
124,2 Wärme An, D, Gb Wärme 7, F, G. 
124, 4 Recht, Ah, D Recht 7, F, G, Gb. 
125,5 Selbe Sen. 134, D, @b Selbe 7, P, G. 
125, 9 ab; f, Fab, Sen. 134, G, D, Gb. 
125,10 Wärmekapacität: — Sen. 134, 

@, L, D, Gb Wärmekapacität, / F. 
125, 12 zuſtröhmender Ho zuſtrömender Sen. 

134, J, F, G,. D, db. 
125,141 Waſſer Sen. 134, G, L, D, Gb 

Waſſer /, F. 
125, 15 erfordert, Sen. 134, G, L, D, Gb er- 

forderlich, J, F. 
125, 22 ihm Sen. 134, 7, G, L, Ob ihm F, D. 
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125, 23 Wärme Sen. 134, 6, L, D, Gb 
Wärme /, F. 

125, 28 Daher ſchmilzt 7, F daher Sen. 135, 
, 1 8 

125,29 Wafſer 7, L Waſſer Sen. 135, F, 
d 

125, 29 Wärme 7, F Wärme ſchmilzt G, I. 
Wärme ſchmelzt Sen. 135, D, Gb. 

125, 30 ſinkt: Sen. 134, G, L, D, Gb fintt; 7, F. 
125, 37 fg. F ff. F sed. Sen. 134, &, D, Gb. 
12 37 8 356 Sen. 134, 7, L 5 365 F, G, D, 

126, 4 Eiſenfeile Sen. 134, 7, F, G Eiſen⸗ 
theile D, Gb. 

126, 11 das 4, 7, G, D, Gb das F. 
126, 15 verſchwunden, 7, F, G, D, Gb ver⸗ 

ſchwunden 4. 
126, 33 Milano 1811, p. 30. 7, F, G, Gb p. 

30, Milano 1811. Ar, D. 
127,1 denn AR, D dann 7, F, G, Gb. 
127, 1 Stein Ah, D, Gb Steine 7, F, G. 
127, 10 dichteren A, L dichteren 7, F, G, 

2 „Gb. 
127, 18 aus; 4, L, D aus: 7, F, G, Gb. 
128, 10 gehn Ax, D, Gb gehen 7, F, G. 
128, 14 gerader 7, F grader Ah, G, D, Gb. 
128. 15 Lichtſtröhme Hö Lichtſtröme An, /, F, 

G, D, Gb. 
128, 28 keine Sporen Ah, D keine Spornen 

f, F, G kein Sporen G5. 
129, 10 verbreitet wird, Ah, 7, F, G, Gb 

fehlt D. 
129, 10 gänzlichen An, D, Gb fehlt f, F. G. 
129, 21 Meßbarkeit Ar, f, L, D, Gb Meß⸗ 

arbeit F, G. 
129, 24 ja, Ah, D, Od ja 7, F, G. 
129, 35 Verwandtſchaft, F, G Verwandſchaſt, 
4, , D, Ob. 

130, 8 Beleg Sen. 69, G, D, Gb Beh J. F. 
130, 15 Letztere Sen. 69, B, Ob letztere 7, 

F, G. 
130, 19 führt Babinet beiläufig an Sen. 69, 

G, L, D, Gb wird beiläufig angeführt 7, F. 
130, 20 1. Novemb. Sen. 69, G, D, Gb No⸗ 

vemb. f, F. 
131, 14 (vergl. bis p. 61) AR, D fehlt f, F, 

b @ 3 
131, 22 aufftiegen, Ah, D auffteigen, 7, F, G, 

Gb 
131, 34 die ſelbe Ah, G, D, Gb dieſelbe /, F. 
131, 36 geringer; dies iſt 7, F, G geringer, 

— ift Ak, D, Gb. 
132,12 cumulus Ax, D, Gb Cumulus J, F, G. 
132, 15 kann, Sen. 77, D kann 7, F, G, Gb. 
132, 26 zerſetze, das ſo entſtandene Knall⸗ 

gas aus dem übrigen Theil der Wolke 
Bläschen bilde und nachher der elektriſche 
Funke dieſe Sen. 77, G, D, Gb zerſetze und 
nachher der elektriſche Funken das ſo ent⸗ 
ſtandene Knallgas /, F. 

132, 34 halten! Sen. 77, G, D, Gb halten. f, F. 
133, 1 ein Sen. 77, G, D, Gb eine 7, F. 
133, 20 Journal Hb Journal Sen. 77, 7, F, 

„b. 
133, 21-28 In Comptes bis Ronduktor iſt. 

Sen. 77, G, D, Gb fehlt , F. 
133, 31 bloß ein Sen. 77, G, D, Gb ein bloß 

F. V F. 
133,31 S. Birnbaum, Sen. 77, G, D, Gb 

H. Birnbaum, V fehlt . 

Varianten. 

133, 32 Wolken“, G, D, Gb Wolken“ Sen. 77, 
Wolken“, Leipzig 1859, F. 

183, 33 Aehnlichkeit, Sen. 77, G, D, b Aehn⸗ 
lichkeit: 7, F. 

134, 18 Neuton's Ah Neutons 7, F, G, ab 
Newtons D. 

134, 27 abzuſehn, 4, 7, G, D, Ob abzuſehen, F. 
135, 13 die jelbe, Ar, D dieſelbe, J, F, G, Gb. 
135, 14 ſie iſt J, F, G iſt A. P. G Anderung 

nötig wegen der vorangehenden Ein- 
schaltung). 

185, 36 geſchehn Spic. 456, G, D, Gb ges 
ſchehen 7, F. 

188,7 Lepſius 7, F, G, ab Lepſius in 
Aegypten An, D. 

136, 29—30 und 137, 2 Erkaltung Hb Er- 
kältung 4, f, F, G, D, Gb (vgl. 137, 21). 

137,3 * gleich Hö wenngleich 4, 7, F, 
, D, Gb. 

137, 14 Jahren F, G, Gb Jahre A, /, D. 
137, 23 danach, A, J, D danach F, G, Gb. 
137, 27 Fourier. F. G, D, Gb Fourrier. 

4, 7, L. 
137, 31 Sommerwärme A, f, F, G, D, 6b 

(Druckfehler für Sonnenwärme?). 
137, 33 nach Humboldt nur 1333 derjenigen 
Hb nur ½00 derjenigen A nur nach Hum⸗ 
boldt 1348 derjenigen Ax, D nur gg der⸗ 
jenigen 7, F, &, Gb. 

138,2 Fourier's F, G, D, Gb ourrier's 
4, J, L. 

138, 9 Dies 4, G, D, Gb dies 7, F. 
138, 10 Mond, A, G, D, G Mond 7, F. 
138, 17 Planeten f, F, G, D, Gb Planeten, A. 
138, 25 Aceidenz E, Gb Accidens A, /, F, D 

(vgl. en 102, 13). 
138, 30 eben fo Ah, D ebenſo 7, F, G, Gb. 
138, 34 kleinſte A, 7, L, D tleine F, G, Gb. 
139, 4 innern 4, /, F, D inneren G, Gb. 
129, 14 zur Philoſophie der Geſchichte 7, F 

z. Philoſophie d. Geſch. 4, D z. Philoſophie 
d. Geſchichte G, Gb. 

139, 14 jedoch, A, 7, G, D, @b jedoch F. 
140,2 innere 4, G, L, D, Ob innere 7, F. 
140, 35 jene A, 7, L, D dieſelbe F, G, Gb. 
141, 25 Luftdrucks, V, G, Gb Luftdrucks A, 
5 D. 

142, 25 b. i. J 7. 4, 7, L, D d. h. F, G, Gb. 
142,28 1763 K fehlt A, /, F, G, P, Gb. 
142,32 pleine Ah, G, L, D, Gb pleine 

15 = 

142, 34 de glaces AR, 7, G, D, Gb de 
glaces F. 

142,36 And Ax, G, D, Gb and 7, F. 
143, 6 zweite L erſte n 1 (aus zweite) erſte A, 

f, F, G, D, G (vgl. 113, 21 den beiden 
letzten Geſetzen; ferner WII 340, 15). 

143,7 Kepler ſche F, G Keppler'ſche v 1, A, 
J, L, D, Gb (vgl. 151, 3, wo auch in Ah 
Kepler; ferner zu WI 126, 30). 

143,8 Planeten, h 1, 4, J, G, D, Gb Plane⸗ 
ten F. 

143,20 wie 4, /, F, &, D, Gb wie doch z 1. 
113, 21 u chen F, & Keppler'ſchen A 1, 

„, E, D, Gb. 
148,23 Centrifugal⸗geſetzen A 1, A, /, D Cen⸗ 

trifugal⸗Geſetzen V, G, Gb. 
144, 12 zweiten L erſten A1, 4, 7, F, G, D, 

Gb (vgl. zu 113, 6). 

144, 12 Kepler'fhen F, G Reppler'ſchen x, 
4, , L, D, Gd. 

2 hie durch N 1, F hierdurch A, /, G, D, 

144, 23 dazu A, 7, F. G, D, Gb dafelöft i; 1. 
144, 25 Rotation, F, &, Gb Rotation 4, /, D. 
u. 30 Kepler V, G Keppler x 1, A, J, L, D, 

5 
144, 30 zweiten Id erſten R 1, 4, /, F, G, P, 
b (vgl. zu 143, 6). 

145, 9 das Gleichgewicht A, /, F, G, D, G 
genau das Gleichgewicht 1 1. 

145, 14 eke N J, A, L, D, Gb Stellung 
P 

7, F, G. 
145, 38 ſtehn u 1, A, G, D, Ob ſtehen 7, F. 
140 7 übrigens, f, F, O übrigens u 1, A, D, 

b. 
146, 11 Theorie, daß, im Ganzen genommen, 

die Ax, D Theorie im Ganzen genommen, 
daß die 7, F, G, Gb. 

146, 14 Unregelmäßigkeiten, AR, D, Gb lin: 
regelmäßigkeiten 7, F, G. 

146, 15 Verſchiedenheiten Ax, D, Gb Ver⸗ 
ſchiedenheit 7, F, G. 

146, 16 Zonen, Ah, D, Gb Bone, 7, F, G. 
147, 7 (S. 7. F, C, Gb (Die Angaben nach 
A, D. 

147, 23 bewunderungswürdiger f, Fbewund⸗ 
rungswürdiger B 1, 4, G, D, Gb. 

147,35 ff. A f, A, 7. G, D, Ab fg. F. 
147, 38 alle die x 1 die 4, J, F, G, D, Gb. 
W dennoch, hi dennoch 4, 7, F, G, D, 

> 2/75 

148, 26 Ampere 6, D, Gb Ampere x, 
4, /, F. 

148, 31 des A1 der 4, /, F. G, P, Gb. 
149, 6 1 N J, A, D vorhergehen f, F 

149, 23 aber Hb oder Spic. 455, 7, F,. G. 

149, 29 dann Spic. 456, C, L, D, Gb denn 
„ F. 

149, 39 die Spice. 466, G, Ob, — die 7, F. D. 
149, 39 Kosmogonie; Spic. 466, G, Ob Kos- 

mogonie: — /, V, D. 
150, 5 ſich äußernden A, /, F, G, D, Gb her- 

vortretenden A J. 
150, 8 iſt; 2 7, 4, G, L, D, Gb iſt: f, F. 
150, 24 hinzufügen; — Spic. 466, G, L, Gb 

hinzufügen: /, F, D. 
150, 32 hingegen Spic. 466, G, L, D, Gb 

fehlt.f, F. 
151,3 S. S. x 1, 4, /, G, D, Gb S. F. 
151, 3 Platte Empiriker J, , G Platte 
Empiriker Spic. 456, D, Gb (Sperrung 
dient in Spic.nur zur Hervorhebung des 
Stichwortg der Notiz.) 

151,7 abſolute. Spic. 456, f, F, G, Gb ab: 
ſoluten. D. 

151, 17 unmöglich: A 1, A, L, D unmöglich; 
„G, & „F, G, Cb. 

152, 20 Willens, R 1, A, D, Gb Willens 7, 
F, G. 

152, 37 in feinem An, D im 7, F, G. Gb. 
153, 7 zurecht legt. Ar, D zurechtlegt. 7, 

F, G, Gb. 
153, 9 Die letzte Stufe nun aber iſt die der 

Menſchheit: ſie muß, meines Erachtens, die 
letzte ſeyn; Hö Die Erreichung der letzten 
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Anmerkungen. 

Stufe nun aber, die der Menſchheit, muß 
meines Erachtens, die letzte ſeyn; Ar, J. F. 
G, D, Gb. 

153, 28 eingeſchachtelten, AR, D eingeſchach⸗ 
telten 7, F, G, Gb. 

154, 2 geſetzt, Ah, D gelebt 7. F, G, G5. 
154,5 eben ſo 4x. D, Gb ebenſo /, F. G. 
154,17 Alles, AR, D Alles 7, F, G, Gb. 
154, 21 und F, G, D, Gb oder Ah, f, I. 

154, 29 verdient; A7, A, L, D verdient: /, 
C, G, Gb. 

155, 8 Jahr At, 1, D Jahre , F. G, Ob. 

155, 17 der A, 7, F, G, D, Gb der von 
Michaud herausgegebenen, A1. 

155, 19 Britannica F Brittanica x I, 4, 7, 
D, G5. 

156,1 Elémens 7b Elements F élémens 
A J, 4, 7, D, Gb. 

156, 4 homogenen⸗ N 1, 4, /, L, D homogenen 
F, G, Gb. 

156, a nicht AR, 7, F, D nicht wohl x 1, 4, 
5 

156,32 Vergleiche Byron 's works, p. 804 die 
Note (zu Don Juan X, 1): AR, D Eine 
Note zu Byrons Don Juan, canto X, st. 1 
(S. Works of Byron, 1850, pag. 70ʃ, 
note 1) ſagt: 7, F Eine Note zu Byrons 
Don Juan, canto X, st. 1 ſagt: G, Gb. 

157, 29 eigenen R 7, A, 7, D eigenen, F, 
Gi. 

157,31 mißgünſtig F. O, Ob misgünftig % 1, 
71, J, P. 

158, 14 prüfen, * 1, 4, P (seit Ausg. 1891) 
prüfen 7, F (bis Ausg. 1888), G, B, C5. 

159, 2 auch nicht A,f, F, G, D, Gb aber auch 
eben fo wenig A 1. j 

159, 7 Metallen und Metalloiden, Konjek- 
tur von A. Mittasch, XXVI. Jahrb. der 
Schopenhauer-Gesellschaft 1939, S. 92 
Metalloiden, A, 4, /, F, &, D, Gb. 

159, 8 e F, G, Gb Wahl: 
verwandſchaft A1, 4, /, D. 

159, 9 Aluminium /, F, &, D, Gb Alum⸗ 
nium 11, 4, IL. 

159, 18 Regel, Ar, G, D, Gb Regel f, F. 
159, 20 Spore Ah, D, Gb Spora 7, F, G. 
159, 24 nachmals Ar, f, F, G, Gb noch⸗ 

mals D. 
159, 29 ab, à 1, 4, /, D ab F, G, Gb. 
159, 34 Ströhme Hb Ströme N 1, 4A, /, F, G, 

„G5. 
160,7 Freſſen, à 1 Freſſen 4, 7, F, G, D, Gb. 
160, 19 eine x 1, 4, G, L, P, Gb eine 7, F. 
160,33 Menſchengeſchlechts v 1, 4, /, G, P, 

(b Menſchengeſchlechtes F. 
160, 35 Casper / F, O, D, Gb Caspar 

h1, A, L (Es handelt sich um die Schrift 
von Joh. Ludwig Casper, „Die wahr- 
scheinliche Lebensdauer des Menschen, 
in den verschiedenen bürgerlichen und 
geselligen Verhältnissen, nach ihren 
Bedingungen und Hemmnissen unter- 
sucht“, Berlin 1835; vgl. auch WII 
577,6). 

160,35 „Die Hb „Ueber die z 1, 4, /, F, G, 
D, @b (vgl. WII 577, 6-7). 

406 e Ah, D vermindern, 7, F, 
’ 
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161,16 Hauptwerks, AN, /, F, G, Gb Haupt⸗ 
werkes, D. 

161, 16 575 4, 7, G, D, Gb 577 F. 
161. 20 beſondere F beſondre A1, 4, 7, G, 

D, Gb „Ob. 
162, 22 empor gearbeitet A 1, A, D empor⸗ 

gearbeitet /, F, G. Gb. 
162, 25 drei Mal Hö 3 Mal x 1, 4, D drei⸗ 

mal 7, F, G, Gb. 
162, 32 nach Ah, J, F, D bei x 1, 4, G, L, 

Gb 
162, 31 vollkommenere AR, D vollkommene 

’ F, , Gb. 
162, 31 und, Ah, D und 7, F, G, Gb. 
162, 6 neben einander x7 nebeneinander A, 

J, F, Q, D, Gb. 
163, 11, 12 eine Ah, D ein 7, F, G, Gb. 
163, 13 Wallroß A, f, F, G Walroß D, Gb. 
163, 13 vielleicht iſt aus dem Ei der Ente 

Säugethier entſtanden. /, F, G, Gb vielleicht 
aus dem der- Ente .. Säugethier. A, AR, 
D (Änderung ung wegen der voran- 
gehenden Einschaltung). 

163, 21 Orang⸗Utan 7, F, G Drang:litang 
Ah, D, @b(vgl.396,11 ; ferner WI 27, 36; 
WII 71, 9; 355, 22; 454, 17; N 49, 4). 
3 Schmidt's 4, 7, D Schmidt's F, G, 

163. 29 Klaproths 4, J D,@b Klaproth's 
F. G „G. 

168, 31 Köppen's Ah, D Köppens 7, Gb 
Köppen's FKöppens G. 

163, 31 Hierarchie“, S. 15. 7, F, G, Ob Hier⸗ 
archie“. An, D. 

164, 4 ungebührlich F, G, Gb ungebürlich 
An, F, D zu weit A. 

164, 12 verantworten: AZ, A, /, L, D ver- 
antworten, F, Q, @b. 

164. 18 Mylords and gentlemen An, D 
Mylords und Gentlemen 7, F, G, Gb. 

161, 21 Auf f, F, G, Gb Aber auf Ax, D. 
164, 21 dem ſelben Ar, G, D, Gb demſelben 

V, F. 
164, 30 Andere, Ah, D andere, 7, F, &, Gb. 
164, 30 jenem Ah, D einem 7, F, G, Gb. 
164, 31 aber, Ah, D aber 7, F, G, Gb. 
ie 31 Auftreten, Ah, D Auftreten 7. F, G, 
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164, 36 bleiben; Ah, D bleiben /, F, G, Gb. 
165,4 Casper /, F, G, D, Gb Caspar 4, 
L (vgl. zu 160, 35). 

165, 31 die ſelbe Ar, G, D, Gb dieſelbe 7, F. 
Zn den felben Ah, D denſelben 7, F, G, 
G 

166,9 bebecken, *, /, F, G, D, Ab bedecken A. 
166, 20 Raſſen F, G, D, Gb Racen n 1, 4, T, 
L (vgl. 169, 4, wo auch x i und A Raſſe 
hat, ferner WII 355, 25 Raſſen). 

166, 37 Raſſe F, &, D, Ab Race * 4, , L. 
166, 38 Menſchengeſchlechts, 1 1 Menſchen⸗ 

geſchlechts 4, J, F, &, D, Gb. 
167, 1 Raſſe A, /, , &, D, Ob Race hi. 
167, 5 (3. Aufl. 525] Eb (3. Aufl. 625.) 7 (3. Aufl. 

627) F (3. Aufl. 625) G, Gb. 
167, 13 Braſilianiſchen 1, A, L, P braſili⸗ 

aniſchen 7, F, G, Gb. 
167, 16 und, bis verbreitet hat, Ah, D hat 

und, bis verbreitet, 7, F, G, Gb. 
167,19 Bone An, f, F, D Zonen G, Gb. 

Varianten. 

167,20 Dies A, G. D, Gb dies 7, F. 
167, 32 Malpighii Hb 
167, ar ilbenSpic.39, f, F, D, Gb Wil⸗ 

den G. 
167, 35 Urhunde; Spic. 39, 7, F, D, Gb Ur: 

Bunde: @. 
167, 35 Hunde Spic. 39, G, D, Gb Hunde, f, F. 
168,1 fo viel x7 ſoviel A, f, F, G, D, Gb. 
168, 6 ſchwächerm N 1, A, P, Gb ſchwächerem 
, . 

168, 8, 14 Raſſe A, /, F, G, D, Gb Race 1 J. 
168, 10 Jehova x 1, 4. P Jehovah /, F, G, Gb 

(rel. u. a. zu 419, 30; 403, 10, 28, 31: 
404, 2; 405, 29; 423, 33; ferner WII 

716, 36; 717, 13 usw.; Jehovah nur 
PI 134, 21, 27, 30, 35, nach Spic.: PI 
125,35 und PII 392, 14, nach Senilia; 
402, 30; 404, 14, nach Ak; 414, 14). 
168, 17 Chriſtkinde, J, D Chriſtkinde 4, G, 

L, Gb Chriſtuskinde, F. 
168, 24 Davis, Ax, D (S. Davis 7, F, G, qh. 
19 1 Afrika's, x 1, /, F, D Afrika's A, G, 

168, 32 stanza 70 G, Ob stanza 70, note f, 
F V. 70 A, D. 

168, 31 Africa, Ah, f, D Afrika, F, O, Ob. 
169, 1 Flourens, Ak, D S. Flourens, /, F, 

G, Gb. 
169, 1 Buffon. Histoire de ses travaux 

et de ses idées, Paris 1814, /, F, G, Gb 
(6, 00: traveaux) hist. de Buffon An, D. 

169, 2 p. 160 sqq. Ah, D pag. 160 sq. G, 
Gb pag. 160 ff. 46. 160 fg. F. 

169, 12 beſtehn A 4, 4, G, D, Gb beſtehen 7, F. 
ine z Mongoliſchen AR, D mongoliſchen f, 
, 2 

169, 21 Brahmanen, IIb Bramanen, 4, /, F, 
, D, & (vgl. WII 178, 20; 699, 1 usw.). 

169, 32 kältern x 1 kältere A, L, B, Gb fi- 
teren /, F, G. 

169, 32 Zonen A (aus Himmelsſtriche), A, 
f, F, & Bone D, Gb. 

170, 9 Thiere, Ar, D Thiere 7, F, G, b. 
170, 26 genannten, Ar, G, D, Ob genannten 

J, F. 
170, 28 dazu An, 7, L und dazu V, O, D, Ob. 
170, ra und Ah, J, L macht, F, G, 

D, Gb. 
170, 33 bemerkte Spic. 433, G, D, Gb be⸗ 
merkte /, F. 

170, 33 phyſiſche Verſchiedenheit des Men⸗ 
ſchen von den Thieren Spic. 433, G, Gb 
phyſiſche Verſchiedenheit des 
E 15 den e ED 
70, 35 Captain Spic. 433, 5 itän EEE 

171,5 Waſſerſtrudel, F, G, Gb Waſſerſtrudel 
4, /, D. 

171,34 die Abſicht A, f, G (2. Abdruck), 
L, D, Gb Abſicht F, & (1. Abdruck). 

172,17 nicht fie 4, 7, &, L, D, @b fie nicht F. 
173,6 Willen; Ah, D, Gb Willen, f, F, G. 
173. 11 find; Ah, D find, 7, F, &, Gb. 
1215 5 Natur Sen. 68, G, L, Gb Natur I. 

„D. 
173, 16 wollen: Sen. 68, G, L, @b wollen; 

133,32 die ſer 4, G, L, P, Gb dieſer f, F. 174,25 im 4, E, D im 7, F, &, Gb. 

174, 26 Lebensdauer. Ak, D, Gb Lebens⸗ 
dauer f, F, G. 

174, 31 ſoeben AR, D fo eben 7, F, G, Gb. 
174, 38 werden, Ah, D, Cb werden; /, F, G. 
174, 38 gerade 7, F, G, &b grabe An, D. 
174,38 Beſchränkung An, D die Beihräns 

kung 7, F, G, Gb. 
175, 3 find; An, D find, 7, F, O, Gb. 
175,4 bre. Ar, D ünvos (Od. XV, 391). 
Dazu eine Anmerkung: Vergleiche Weit 
als Wille und Vorſtellung. 3. Auflage, 
Bd. II, 271. 7, F, G, Gb. 

175, 6 ſondern, Ah, f, E, D, ſondern G, Gb. 
175.7 aufitehn. Ah, D, Ob aufſtehen. 7, F, G. 
175, 7 eben Ah, J, F, G, Ob oben D. 
175, 9 iſt: AR, D iſt, J, F, G, Gb. 
175. 13 bis 4, 0 — f, F, G, q. 
175, 14 auch 4, 7, G, L, D. Gb und F. 
175, 19 geht; A, /, G, B, G geht, F. 
1255 en ſtröhmt, Ib ftrömt, A, J, F, d, 
120,1 Junktion ift, 4, C, L. P, O Funktion, F. 
1 5 fortdauert; A, L, D fortbauert: J. F, 

176,9 Marshall 27 Marshal A, J. F. C. D. 
Gb (tgl. zu PI 218, 27). 

176,12 es auch 4, 7, L, D auch F, G b. 177, 8 urſache A, G, B, Ob lrſach f, J. 
177,10 äußeren A, D, Gb äußern J. F, G. 
177, 14 Anfangs 4, G, L, D, Gb anfangs 

177, 10 Wegs, Sen. 34, G, D, Ob Weges, 
„F. 

177,22 glandula pinealis Sen. 37 
60 glandula pinealis 7, F, D. a 

177, 23 spiritibus animalibu s, 
Sen. 34, G, Gb spiritibus animalibus, 
J. F. D. 

177, 111 des Marſhall Hall. Ib des Marſhal 
Hall. /, F. D Marſhal Hall's. Sen. G. Cb (vgl! zu 116,0. 1 18 

177,26; 178, 3: 179, 14; 492, 11 Mar- 
{ball He 4711 . f. F. G, D, Gb. 

177,36 Bad 4, L. D Bab /, F. G, Ad. 
178, 17 entferntere 4, G, L, P, @b entfernte 
7. F. 

178, 30 Natur der Nerventhätigkeit 
Sen. 7, D, G0 Natur ber Nerventhätigkeit 
T, F, G. 

178, 32 Schlafe Sen. 7, D, Ob Schlaf 7, F, G. 
179, 28 medulla oblongata, Hb Medulla 

oblongata, A, f, E, E, D, Gb (vgl. WII 
34, 2; 272, 36; 275, 21; 279,13; 292, 9; 
PI 258, 16; 259, 35). 

179, 36 Leibes WI (389, 31) Leibes, 4, /, F, 
G, D, Gb. 

179, 38 wie WI (389, 33) als 4, /, F, G, 
D „Gd. 

180, 11 S. 34 (2. Aufl. S. 32 f.] G, Gb S. 34, 
„J, D S. 32, F. 

180, 13 2. Aufl. S. 46. 4, /, &, D, Gb S. 47. F. 
180, 19 iſt. — 4, G, L, B, @b iſt. f, F. 
180, 21 Mot iv 4, /, L, B Motiv F, G, Gb. 

„L, D im ſcharfem 7 

„F, D, Gb annimmt, G. 
181,35 p. 179, Ah, P p. 179 7, F, G, Gb. 
181, 37 tentorium AR, &, D, Gb tentoicum 
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Anmerkungen. 

182,5 er nun 4, G, L, D, Gb nun er 7, F. 
183, 2 hieher, f, F hierher, A, G, D, Gb. 
183, 5 und auf 7, F, G, Gb und 4, D. 
183, 24 die ſelben, 6,05 dieſelben AR,f,F,D. 
183, 25 andere, /, F, G, Gb andre, An, D. 
183, 30 Der ſelbe Ah, G, D, Gb Derſelbe 

V, E. 
184, 8 Bayfiateit F. G, Ob Phyſta⸗ 

trik, . 
184, 10 die Hb Die Ah, D, Gb die 7, F, G. 
184, 17 Heilung; AA, D Heilung, 7, F, 

5 G, Gb. R 
184, 28 üblich wäre. Die guten AR, D üblich 

wäre. Dazu kommt, daß medicus est ani- 
mi consolatio. 7, F, &, Gb. 

184, 36 médecins, AA, D médecin, 7, G, 
Gb medicin, F. 

184, 36 médecine. — Sed est medicus 
consolatio animi. Ah, D mödecine. 7, 
F. G. Gb 

185, 1 8 100. Bis hierher stimmte unsere 
Paragraphenzählung mit der von 4, D 
überein, während sie hinter der von 7, 
F jeweils um 2 Ziffern zurückblieb. 
(vgl. unter Zusätze, 53, 10; 132, 4). Sch. 8 
isung, $ 100 der Erstausgabe „müßte 
zu 8153” — eine Weisung, die f, F, G, 
Gb befolgt haben, nicht aber D—, be- 
dingt nun das Ausscheiden des $ an die- 
ser Stelle, wodurch unsere Ziffern jetzt 
hinter der Zählung von A, D um I zu- 
rückbleiben, während die Differenz von 
2 Aiſſern gegenüber 7, F die alte bleibt. 
Mit G, Gh stimmt unsere Zählung bis zu 
dem vorliegenden $überein. Im nun d ie 
Udereinstiuimung mit der Zählung der 
Erstausgabe wieder herzustellen, be- 
zeichnen wir die beiden, auf $ 101 der 
Ausgabe letzter Hand folgenden 58 102a 
und 102b (103a und 103b bei f, V, der 
Lösung von &, Gb folgend, als 8 101 und 
102, sodaß, von $ 103 ab, unsere Aus- 
gabe wieder völlig mit der Ausgabe letæ - 
ter Hand übereinstimmt. 

185, 6 kann: 4, L, D kann; f, F, G, Gb. 
185,12 Chryſalis: A G, L, D, Gb Chry⸗ 

ſalis; 7, F. 
185, 13 angeſehn A, 6, D, Gb augefehen 

F. 
186, 12 Meer A, D Meere /, F, G, Gb. 
186, 20 S. 33 ff. (2. Aufl. S. 31 ff.] G, Gb 

S. 33 f. f. 4, /, D S. 31 fg. F. 
186, 31 S. 46. 41, /, &, D, Gb S. 11. F. 
187, 3 das ſelbe Ah, G, D, G5 daſſelbe /, F. 
187, 12 8 28, S. 177, 178 {3. Aufl. S. 186, 187] 
G, L g. 28, S. 77, 78 4, 7, D 8.28. F 5. 28, 
S. 77, 78 (3. Aufl. S. 86, 87] Gb. 

187,15 Blüthen &, L, Gb Blüten A, /, F. D. 
187, 26 Blüthen 4, G, D, Gb Blüten /, F. 
187, 26 modificirten G, Gd modifizirten A, 
J. F, D (vgl. 187, 21 modificirtes). 

188, 7 3. Aufl., 7, F, G, Gb fehlt Ah, D. 
188, 5 Augenblicke, Ah, D Augenblick, 7, F, 

b. ‚Gb. 
188, 14 unferer 7, F, & unſrer Ah, D, Gb. 
188, 24 Dies Ah, D dies 7, F, G, db. 
188, 24 Engliſche An, D engliſche 7, F, &, Gb. 
188, 26 Gedärmen Ah, D, Gb Gedärmen, 7, 

F, G. 
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189, 1 8 103. Von hier ab stimmt unsere 
Paragraphenzählung wieder mit der 
von 4, G, D, Gb überein (vgl. zu 185, 1) 
J. F. 5 104. 

190,9 Verdunkelung, A, D Verdunkelung 
J, F, G, Gb. 

190, 10 in unſerm A, f, G, L, D, b un⸗ 
ſerm F. i 

191, 4 Einen 4, /, G, L, D, Gb einen F. 
192, 13 Stämpel 4, /, G, D, Gb Stempel F. 
192, 14 Genies b Genie's A, 7, F, G, 
D, Gb (vgl. Genies 53, 34; 77, 11; 78, 12, 
20,25; 84, 7; 557, 20; 616, 4; 678, 1 1. ö.) 

192,19 Goethes Hö Göthes A, D Göthe's 
1, Gb Goethe's V, G. 8 

192, 24 hinauszuſehn. A, /, G, L, D, Gb 
hinauszugehn. F. 

194, 7 hatte; F (82, 10) hatte, A, 7, F. D. 
194, 9 Saamen F (82,12) Samen 4, /, F, D 

(vgl. WI 102, 35; 364, 29 usw.) 

194, 16 Prof. F (83, 11), 4, D Profeſſor 7, F. 
194, 38 Beiden F (79, 35; vgl. Anhang) 

beiden 4, /, F, D. 
195, 19 Quinte Hb (vgl. F 34,8) Quint A, 

J., F, D (vgl. WI 188,6 und WII 515, 15). 
195, 32 Thatſache A, L, D, Gb Thatſachen 

J, F, G. 
195, 32 Cuvier's Hb Cüvier's 4,/, E, 

G, D, Gb (vgl. zu P II 245, 25; 400, 29, 
sowie F, C, WI, WII, N It. Register). 

195, 37 5 F (48, 18) verlöre, 4, /, , 
‚4, & 

196, 14 Gelb F(49,8) Gelbe 4, /, F, D. 
196, 15 das einfache Faktum, Ah, /, F, D die 

einfache Thatſache, 4, L. 
196,20 Haufen; F (49, 14) Haufen, A, /, 

F, D. 
198, 21 Gelb F (49, 18) gelb 4, 7, F, D. 
196, 37 fortgeſetzte, A, D fortgeſetzte J, F. 
197, 23 kleinere, F (62, 23) kleinere A, /, 

F, D. 
197, 23 find; A, F (62. 33), 7, D find, F. 
197, 29 Feuſtern, F (63, 2; vgl. Anhang) 

Fenſtern 4, /, F, G. 
1245 33 Thätigkeit, A, F (63, 6), 7, D Thätig⸗ 

eit F. 
197, 33 Fläche, F (63, 6) Fläche 4, /, F, D. 
198, 12 Gehörnerv, F. (62, 21) Gehörnerv A, 

J, F, D. 
198, 24 Kant 4, L, O Kant 7, F, G, Gb. 
199, 17 hieher; F (75,19) hierher; A, /, F, D. 
200, 33 Neuton's F (53, 30; vgl. Anhang) 

Neutons 4, /. F, D. 
201,12 Refraktor; F (54, 8) Refraktor, A, /, 

F, D. 
201, 15 hat; F (54,11) hat: A, /, F, D. 
202, 26 brechbarſten F (55, 24) am brech⸗ 

barſten 4, /, L, D am meiſten brechbaren F. 
202, 32 Nichtsdeſtoweniger F (55, 30) Nichts 

deſtoweniger A, J, F, D (vgl. nichtsdeſto⸗ 
weniger 279, 10; 317, 25 21. 6.) 8 

203, 9 Konvexglas), A, F (56,9), f, D Kon⸗ 
vexglas) F. 

203, 18 Netzhaut, F (56, 18) Netzhaut A, 7. 
. P. 
208, 20 Eigenſchaft, A, P (57, 19), D Eigen- 

chaft J, F. 
204, 26 Winkeln, /, F, D Winkeln A, F 

(57, 26). 

Varianten. 

206, 23 den F (60, 7) den A, 7, F, D. 
206, 26 da F (60, 10) da 4, /, F, D. 
206, 37 Sonne, F (60, 21) Sonne 4, /, F, D. 
206, 37 bedeckt, F (60, 22) bedeckt 4, /, F, D. 
207, 11 Accidenz Hb Aceidenz F (61,2; 

vgl. Anhang) Accidens A, f, F, D. 
207, 22 Gelehrten F (61, 13) gelehrten A, /, 

F, D. 
208, 2 Accidenz F (61, 28; vgl. Anhang) 
Accidens 4, J, F, D. 

208, 10 geiftige F (85, 2) geiſtigen 4, /, F, D. 
208, 17 Edinburgh F(85, 11; vgl. Anhang) 
Edinburgh’ 47 F, D. 

208, 19 Tigerin, F (85, 12; vgl. Anhang) 
Tiegerin, A, J, F, D (vgl. 225, 31 und 
228, 12 Tiger). 

208, 31 wäre An, , F,Dift A,L. 
208, 34 savans, A, F(85,31), /,Dsavants, F. 
209, 6 sciences, F (86, 3) sciences A, 7. 

E, D. 
209, 8 réfracte Becquerel, F (86, 4—5; vgl. 
Anhang) refracte 4, /, F, D. 

209, 13 Credo F (86, 11), D Credo, , F 

205 1 2 b „ 14 Farbenlehre A, F (86, 12), D 
Farbenlehre, . 0 un 

209, 30 Nachkommen 4, /, L, D Nach⸗ 
kommen , G, Gb. 
an Nachbarn 4,/, F, D Nachbarn G, 

5. 
210, 2 ausſtröhmen F (90, 9; vgl. Anhang) 

ausſtrömen A, f, L, D einitrömen F. 
210, 28 entſteht. Ah, f, F, G, D, Gb entiteht, 

derjenigen, welche matt geſchliffenes Wlas 
zeigt, der Art nach verwandt. A, L (vgl. 

210, 27 Parten: , Perben, An, Farb 5 arben; f, F Farben, arben: 
G (VI, 98), L, G5. 5 

211, 7 (Man muß fie vorher anhauchen.) AR, 

en I bie lien get bete ſterſ 2 e alten getrübten Fenſterſcheiben Ah 
D fenlt 7, F, G, Gb. s ’ 

211, 19 Jahr A, ) G, P, Ob Jahre F. 
211, 27 erleidet, Ar2 erleidet u 2, 4, /, F, G, 
D, Gd. 

211, 30 gefunden hätte, 1 2 (aus fände), A, f, 
211.32 Jh r 1 Ar 2. 

9 ach ur 2 Fache R 2, 4, 7, F, G6, D. 
@b (vgl. auch 212, 1). j u 1 

212, 4 vom ; 2, àr 2 von 4, 7, F, G, D, Ob. 
212,8 nun ein Mal dieſes Publikum & 2, A, 

f, FE, G, D, Gb dieſes Publikum nun ein 
Mal hr2 (Diese auch in h 2 ursprüng- 
lich sich findende Lesart bei der letzten 
Überarbeitung wieder verworfen). 

212, 13 betrieben hat,%2, A, J, F, G, D,@b 
betrieben, kr 2. 

212, 13—14 mehr Gewicht haben ſollen, 1 2 
(aus ihm mehr gelten ſollen), A, f, F, G, 
D, Gb demſelben mehr gelten ſollen, ur 2. 

212, 14 Gewerbsleute aus Kathederhelden z 2. 
212, 20 Glauben Nr 2. G. Gb Glauben, n 2, 4, 
7. 3 

213 20 Arn hr2 beſiern 1 2, 4, 7, F, G, 

212, 23 Demüthigung, ur 2 Demüthigung R 2, 
4, C. F, G, L, Gb. 

212, 29 nunquam, B 2, A, 7, F, G, D, Gb 
nunquam kr 2. 

48 Schopenhauer, Werke VI 

212, 30 kommen: N 2, 4, /, F. G, D, Gb kom= 
men, — Nr 2. 

212, 31 können.“ (Egm. 3, 2.) Ir 2, 7, Ftönnen“ 
(Egm. 3, 2.). N 2, 4, &, D, Gb. 

212, 33 denſelben h2 (aus dermaligen aus 
entſprechenden 4 betreffenden), 4, /, F, 
, D, Gb dieſen xr 2. 

212, 35 Goethes, I7b Göthes, 1 2, Rr 2, A4, D 
Göthes 7, Gb Goethes F, G. 

212, 38 Goethe'ſchen E Göthe'ſchen x 2, hr, 
Gb Götheſchen A, /, D. 

212, 38 ihres Widerſtreites mit der Neuto⸗ 
niſchen. 1 2, 4, 7, F, O, D, Gb des Streites 
derſelben gegen die Neutoniſche, Ar 2. 

213, 14 hingegen ar 2 hingegen, * 2, 4, 7, F, 
ri 

213,19 Date. ur 2 deutlichſte. 1 2, A, 7, 

213, 20 naid und unbefangen Ah, f, F, G. 
D, Gb gelaſſen 1 2, 47 e 

213, 21 zuſammenmiſcht, 22 (aus zuſammen ; 
fegt), 4, /, P, G, D, Ob zuſammenſetzt, r 2. 

213, 23 indigofarbenen, Art, & indigofarb- 
nen, h 2, 4, /, F, D, Gb. 

213, 25 behalten, 1 2, 4, 7, F, G, D, Gh be: 
halten zr 2. 

213. 23 Ein 1 2, hr2 ein 4, /, V, G, D, Gb. 
1; e n N 2, hr 2 fehlt A4, 7, F, G, 

„db. 
218, 28 jedweden 12, A, 7, F, G, D, Gb 

allen zr 2. 
214,18 Dieſen Ak, F, Q, P, Ob Dieſem 7, L. 
215, 20 (2. Aufl. 166) G, Ob (2. Aufl. 166) 7, 

F, fehlt 4, B. 
216, 12 Kardinallaſtern Y Kardinal⸗Laſtern 
45 95 & D,Gb (vgl. 216, 11, 23, 28, 32, 

216, 13 Kardinaltugenden Y. Kardinal⸗ 
Tugenden 4, 7, G, D, Gb. 

216, 15 Kardinallaſter: Y Kardinal⸗Laſter: 
4, /, &, P, Ob. 

ic 107 Schriftſteller Ah, D fehlt 7. F. 

217,14 Florilegium Cap. Ah, D (Flor. tit. 
, G, Gb. „F, &, 

217, 14 Gaisf. /, F, G, Gb fehlt Ah, D. 
217,24 Sam. Kidd 7, V, G, Ob Kidd AR, D. 
217,24 China (London 1841, p. 197) 7, F, 
, @b China, p. 197 AR, D. 

220,3 (Vol. 1, p. 22 Gaisf.), 7, F, G, Gb 
fehlt Ah, D. 

ar 4 UeEBeN, J. F, & Gegentheil 4, 
„Gb. 

220, 28 feiner, Ah, D, Gb feiner 7, F, G. 
221, 2 Cc. 5 /, F, G, Ob c. 1 A1, B. 
221,7 (S. Sadi, überſetzt v. Graf. S. 251). 

V, F, G, Gb (Sadi, 254.) An, D. 
221, 8 — Der 4, L, G, D, Gb Der f, F. 
221, 38 oder 4, /, G, D, &b oder, F. 
222, 1 Verwandtſchaft 7. FV, A, Gb Verwand⸗ 

ſchaft 4, D. 
223, 16 Nr. 8, F, & g. 8, 4, J. D, 0. 
223, 32 Stammverwandtſchaft F, & Stamm⸗ 

verwandſchaft 4, /, L, D, Gb. 
223, 37 Verwandtſchaft 7, FV, G Verwand⸗ 
ſchaft A, L, P, Gb. 

224, 4 überhaupt die Welt A, f, L, D die 
Welt überhaupt F, G, Gb. 

224, 21 unſere F, &, Gb unſre 4, 7, D. 
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Anmerkungen. 

224,31 Philanthropie F, G, D, Gb Philan⸗ 
tropie 4, KT zu E244,5 und PI 372, 21). 

24, 33 Schaamhaftigkeit, 4, 7. D der 
Schaamhaftigkeit, F, G, G6. 

225, 27 ein Mal 4, /, L, D einmal F, G, 
db b. 

225, 34 Brittiſche 4, /, G, D, Ob Britiſche F. 
226, 36 (In two Vol’s. London 1860), /, F, 
, Gb 1860, AR, D. 

227,7 angeborene A, G, D, Gb angeborne 
F. 1. 

227. 14 welches, F, & welches A, f, D, Gb. 
227, 21 um 4, J. L., D und F, O, Gd. 
227, 25 irae. F,. G, Gb irae, 4, F, D. 
227, 26 Ju v. Sat. XIII, v. 183. f, V, G, 

@b Juv. A Juvenal 13, 174 4B, D. 
227, 29 ausſchütten“ F, G, Ob ausſchuͤtten“, 

227, 17 verhält, Ah, f, F. D vorhält, G, Gb. 
228, 1 Now Ah, f, F. G, D,Gb For A, L. 
228, 1 longest AR, f, F, D, Gb longer 

4, E. . 
228,13 auffreſſe; AR, J, L, D auffreſſe: F, 

Gb 
228, 14 bloß An, 7, G, D, Gb blos P. 
228, 23 Peitſche, oder Stock, 4,7, F Peitſche 

oder Stock, G, G5 Peitſche oder Stock B. 
228, 28 irgend eine An, f, F, D eine G, Gb. 
228, 29 gerade 7, F, & grade An, D, Gb. 
228, 30 animal Ar, F, D animal F, G, Gb. 
229, 2 auch hier An, /, L. D, Gb hier F, G. 
229, 8 und, F, G, Gb und 4, 7, D. 
230, 1 wenn gleich Hb wenngleich 4, 7, 

D, Gb. 
230, 10 Menſch, F, G Menſch A, /, D, Gb. 
230, 14 Glückes, 4, G, B, Gb Gllds, f, F. 
230, 19 umgekehrt: A, /, L, D umgekehrt; 

F, G, Gd. 
231, 24 wird, Ah, /, D wird F, , Gb. 
231,37 Flucht 4, 7, G, D. Ab die Flucht F. 
232, 12 begleitet, Au, D begleitet 7, F, &, &d. 
233,6 Dies iſt Sanſara, und Jegliches 

darin ut es Sen. 111, D Jegliches kün⸗ 
digt dieſes Sanſara /, F, G, Gh. 

233, 12 en Sen. 111, Debenſo f, F, G, ab. 
233, 15 dunklen Sen. 111, D, Gb dunkeln 7, 

F, G. 
234,17 ſich F, & fi als A, 7, L, D, Gb. 
234, 22 zuſtröhmenden Hd zuftrömenden A, 

b „F, G, D, Gb. 
234,35 hieher F hierher A, 7, G, D, Gb. 
231, 35 wenn gleich Hö wenngleich 4, 7, F, 
, D, Gb. 

235, 3 Individuum F, G, Gb Individuum, 
A, J, D. 

235,23 und ſich An, 7, G, D, Ob und dadurch 
ich 4, L. id A, L. 

235, 30 erftern A, D, Gb erfteren 7, F, G. 
236, 10 Gaukelſpieles F Gauckelſpieles A, 7, 

G, D, Gb (vgl. 69, 33 Gaukelei; ferner zu 
PI 134, 14). 

237,9 Seelenwanderung F, G, Gb Seelen⸗ 
wandrung A, 7, D. 

237, 10 genießt.” A, /.. D genießt“ F, &, Gb. 
e Kalkuttaer f, F Kalkutter 4, G, D, 

237, 21 wiederzugeben), AR, 7, D wiederzu⸗ 
geben) F, &, Gb. 

237,10 S. 68: Hb S. 68. 4, 7, F, G, D, 
Gb. 
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238, 24 gemacht hat, A, 7, L, D gemacht, F, 
G, Gb ‚Gb. 

238,12 aus einander. Hb auseinander. A, 7, 
F, G, D, Gb. 

238, 30 geſehn, A, D, @b geſehen, 7, F, G. 
238, 36 gottſälige Eb gottſelige A, /, F, G, 

D, Gb. „d. 
238, 42 wird, J, F, Q, D, @b wird A. 
239. 4 ſolche, 7, F, G, D, Gb ſolche A. 
239, 7 Denn, A, f, D Denn F, G, Gb. 
239, 10 welches, vor einigen Jahren, 4, /, D, 

Gb welches vor einigen Jahren F,@. 
239, 11 Oſtindiſchen A,G, D, Gb oſtindiſchen 

239, 21 unabläfftge A, 7, L, D unabhängige 
„Gb. 

230, 22 Allongenperücken⸗Träger D Allongen⸗ 
perucken⸗Träger 4 Allongen⸗Perücken⸗Trä⸗ 
ger / Allongen⸗Perucken⸗Träger F Allongen⸗ 
errücken⸗Träger &, Ob (vgl. Perücke G 
14, 27; PII 111,8; ferner zu WII 593, 

34). 
239, 25 Geschlechtes A, f, G, D, Gb Ge: 

ſchlechts F. 
239, 28 Ghaznewiden 4, G, D, Ob Gahzne⸗ 
widen 7, F. 

239, 38 Jahren F Jahren, A, 7, G, D, Gh. 
240, 11 Bildung, AN, P, Ob Bildung 7, F, G. 
240, 26 Ajax, 76769. 7, F, G, Ob Ajax, 

758. AR, D. 
240, 34 wollen. — A, f, G, D, Ob mollen. F. 
210, 36 andere 7, F, & andre AR, D, Gb. 
240, 38 fie ganz und gar befugt wären, 7, F, 

9, Gb er ganz und gar befugt wäre, Ah, D. 
211, 1 ſie J, F, G, Gb er AR, D. 
241,2 dürfen; J, F, G, db dürfe; An, D. 
241,3 ſie J, F, G, Ab er AB, B. . 
211, 3 würden, f, F, G, Gb würde, Ah, D. 
241, 7 Chriſtliche AR, Ochriſtliche / FV, G, Ab. 
241, 14 Hindu 43, D, Gb Hindus /, F, 
0 9776 WII 510, 18; 627, 26; E 248, 16; 
PII 187, 23; 327, 21; 879,15, 16; 280, 5; 
396, 25; 427, 5, 31; 428, 33; 476, 1 usw.) 

211, 15 gerabe 7, F, & grade AR, D, Gb. 
a TIGER Ah, D chriſtlichen 7, F, 

„Gd. 
241,18 anderer 7, F, & andrer An, D, Gb. 
212, 3 Demnach 4, /, G, L, D, Gb Dennoch 
F (Ausg. 1877). 

242, 28, 29 Dem. 4, 7, G, D, Ab Dem F. 
213, 4 Phädrus, cap. 28. Ah, D Phädr. p. 

325 8d. vol. X. ed. Bip. /, F Phädr., p. 
325 8d. G, Gb. . 

248, 14 Die ſelbe 4B, G, D, Gb Dieſelbe 7, F. 
243, 14 Chriſtlichen Ar, D chriſtlichen 7, F, 

G, Gb. 
2413, 15 Pauliniſchen AR, D pauliniſchen /, F, 

0 
243, 30 die A, 7, L, D, Gb fehlt F. O. 
ur iſt ſchon A, J, L, D ſchon iſt F, G, 

244,6 mitbringt; — A, G, L, D, Gb mit- 
bringt; f, F. 

244, 15 vorübergehn. /, F, G, @b vorbeigehn. 
Adv. 316, D. 

244, 30 Ihm felbft fällt auf, 4, 7, G, L, D, 
Gb Ihm fällt es auf, F. . 

244,33 Dies 4, f, &, P, Gb dies F. 
244,35 geradezu 4, /, G, L, D, Gb gerade F. 
245, 5 verſucht 4, /, G, L, D, Gb verſuchte F. 

Varianten. 

245, 25 Cuvier Hb Cüpier 4, , F. G, D, 
Gb (vgl. zu 195, 32 u. ö.). 

246, 10 lernt. An, D lernt. — 7, V, G, Gb. 
247, 15 vollſtändig A, /, L, D vollkommen F, 

d. 0 8 
217, 27 ſonſtigen ... geforderten F, G, Gb 

ſonſtige .. geforderte 4, /, L, D. 
217,30 Ja, A4, 7, L, D, Gb Ja F, G. 
248, 26 ſo auch 4, /, L, D auch ſo F, G, db. 
248, 30 im 4, /, G, L, D, Ab in F. 
248, 32 Heinrichs IV., Hb Heinrich's IV, 
4, J, F. G, B, db (vgl. 249, 17) 

249, 8 Rebellen, F Rebellen A, 7, &, D, Gb. 
20% geſchwächt A, J, D geſchwächt, F, G, 

249, 17 Heinrichs IV., A, D Heinrich's IV., 
1, F, G, 90. = 

250, 12 größtmögliche Hd größtmöglichſte 4, 
J F, &, P, Gb (vgl. zu 120, 20). 

250, 12 voußerna, L viride, 4, /, F, 
G, D, Gb. 

250, 16 Du F, G, Ob du 4, 7, L, D. 
*. u an J. F, & andrerſeits Ar, 

250, 20 und von An, f, L, D von F, O, Gb. 
250, 23 Dies, Ah, P dies 7, F, G, Gb. 
250, 2 Verſtandes, A, /, D, Gb Verſtandes 

F A 

0, 55 medesimi 7, G, Gb medisimi A, 
’ 

251,4 Deſſen, AR, f, F deſſen, G, D, Gb. 
251,18 verſtehn 3 D, Gb verſtehen F. 
252,9 jenen F, G, db jene 4, /, L, D. 
252,17 Willens, F, G, Ob Willens A, f, D. 
253, 13 müffe: 4, L, D, Gb müſſe; 7, F, G. 
253, 32 exploriren; A, 7, G, D, Gb expio- 

riren, F. 
253,36 Anderer, 7, F, G Andrer, An, D, Ob. 
253, 37 Treiben, im Großen AR, B, Ob Trei⸗ 

ben im Großen, /, F, G. 
* 5 Verwandtſchaft J, F, G Verwandſchaft 

257, 5 Unrechts 4, C, L, D, Ob Unrechts 
J. F. 

258, 2 Kap. 17 f, F, G, L Kap. 17 4, D, Gb. 
259, 2 wenn gleich Hö wenngleich A, Dfehlt 

| Fre) 8 
259, 5 ſtatt Hb Statt 4, /, F, G, D, Gb (vgl. 

250, 30). RN 
259, 18 begieng, Eb beging, A, f, F, G 5 Gb 8 9. ’ J. ’ 

259,30 ftatt /, T, O, Gb lieber als Sen. 77, P. 
259, 31 ihr Leben, Sen. 77, D Leben, /, F, 

G, Gb. 
260,9 Leibeigenen A, L, D, Gb Leibeignen 

2 72 U. 
200, 27 S. 7, F, G, Gb fehlt Ax, D. 
260,27 Gaisf. 7, F, G, Gb fehlt An, D. 
261. 14 gemeinſame A, /, G, L, D, G ge⸗ 

meine F. 
261,36 Tabak, Hb Taback, 4, 7, F, G, D, Gb 

(vgl. 312, 32; ferner 87, 35 Tabatsdoſe; 
F 74,5 Tabaksdampf, WII 687, 8 Tabak⸗ 
rauchen). 

262, 36 von 4, G, L, D, Gb voll 7, F. 
264, 18 größern A, D, G größeren 7, F, G. 
264, 24 Volkes A, D, Gb Volks 7, F, G. 
265, 5 urſprünglich, AA, D, Ob urſprünglich 

265, 8 läßt: AR, f, F, D, Oh läßt: G, L. 
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265, 12 euch, Ah, f, F, D euch G, Gb. 
265, 14 außen Ah, D Außen f, F, &, Gb. 
265, 31 gieng 4, D, Gb ging /, F, G. 
265, 36 kit. 44, 41 (Vol. 2, p. 201) @, Gb 

c. 44, 41 (Vol. 2, p. 201) 7, F 2, P. 201 
43, H. 

268, l. Gemalt. 45, J. F,D Gewalt. A, 
200,14 echte AB, J. F. D Rechte 4, G, 

267, 26 Volk, F, G, Ob Volt A (Zeilen- 
ende J), , D. 

200, 4 mitficih 4, L, D willig 7. r, 

20 e Dow 4, J, F, G, Ob (vgl. zu 

269, 19 Alles dieſes Ar, D das Alles A die⸗ 
ſes Alles /, F, &, Gb. 

269, 23 verkörperte, Ah, f, F, O, Gb ver⸗ 
körpert, D. 

269, 24 andere f, F, G, Ob andre Ax, D. 
269, 28 koncentrirten, f, F, G, cb concen⸗ 

trirten, Ax, D. 
260, 36 ‚reine, 4, O, D, Ob reine 7, F. 
270,33 werden; 4, G, D, b werden: 7, F. 270,34 Zunfsig 775 Fanfzig A, /, F, d, D, 

Gb (vgl. zu WII 146, 15). 
8 9 onftruitt: F, G, Gb conſtruirt: 4, 

272,23 fei, AR, D, Gb ſei f, F, G. 
=. 24 Holländiſche AR, D holländiſche /, F, 

272, 21 Geſandtſchaft 7, F, O, Ob Geſand⸗ 
ſchaft Ah, D. 

272, 28 S. Yeah Nieuhoff, /, F, &, ab Neu- 
0 . 

272, 30 Chine, trad. par Jean le Charpen- 
Berk Leyde J, F, G, Gb Chine. Leyden 

„D. 
272,31 Chap. 45. /, F, G, Mb fehlt An, D. 
272, 31 Stobäss /, 5,0, Gb Stobaeus Ah, P. 
272,33 Vol. 2, pag. 256— 263 F, G, Gb 
fent Ah, B. la 

273,15 unleugbare E unläugbare A, /, G, 
D, Gb (vgl. zu WII 419, 13). 
73,17 Cäligfeit zb Seeligkeit A, /, F, d, 
D, Gh (vgl. zu WI 233, 38). 

273, 31 entgegen gehn Ah, D entgegengehen 

1 

7 , ie 
274,3 (fiehe annotazione alla secchia ra- 

pita) Ah, D fehlt F, F, G, Gb. 
274, 5 getheilet, Ah, D getheilt, 7, Y, Q, cb. 
274, 19 Alfreds des Großen, Ar, D Königs 

Alfred des Großen, 7, F, G, Gb Königs 
Johann, 4. 

275, 3 ſoeben Hb fo eben A, f, E, G, D, Gb. 
275, 5 deſſelben 4%, G, D, @b deſſelben, 7, F. 
275, 7 Life of Johnson, a. 1780 /, F, G, Gb 

feklt An, D. 
275, 8 zetat. 71. C, Ob aet. anno 71. Ar, D 

aetat. 71 Vol. IV, p. 292 ber Ausg. in ö Bän⸗ 
den. 7, F (vgl. zu PI 371, 28). 
* g Hb empfing, A, 7, F, G, 

„Gb. 
275, 34 Dies A, /, L, D dies F, , Gb. 
276, 26 Adligen A, L, D Adeligen 7, F. G, Gb. 
277, 7 ſtehn A, O ſtehen 7, F, G, Gb. 
277, 27 geweſen: f, F geweſen; 6, Gb ge⸗ 

weſen An, D. 
277, 36 Mannes; 4,7, D Mannes, V, G, Gb. 
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Anmerkungen. 

276,3 Kredit. F Credit. 4, /, G, D, Gb 
(vgl. Kredit 13,2; 38, 8; 202, 33; 277, 26, 27; 
486, 15; 488, 7; 493, 21; 509, 10; 540, 19; 
521, 29; 556, 20 usw.). 

278,7 Saamenkorn Hb Samenkorn 4, /, F, 
G, D, Gb. (vgl. zu N 66, 26). 

278, 28, 33 heimathlos 4, f, G, L, D, Gb 
heimathslos F. 

278, 30 Volkes, A, f, G, x Gb Volks, F. 
279, 22 ralliement 7. F, G, D, Gb ralie- 

ment 4. 
279, 31 e Spic. 444, D, Gb 

ausgewanderte 7. F. 
280. 29 See F Ausnahmefällen 
, Gb. 

282, 1 C S. 363 I. Ku. S. 401] Hb S. 384 A, 
f, D S. 401 F S. 384 [3. Aufl. 401] G, Gb. 

282, 14 S. 221— 230 [2. Aufl. S. 216— 226] &, 
b S. 221--230 A, 7, D S. 221— 226 F. 

282, 25 Aus ſage 7, F, G, Gb Auſſage A, D 
(vgl. 282, 33, wo auch A Ausfage). 

283, 6 wenn gleich 4, F, L, D wenngleich F, 
b. GG 

283, 12 zukommen, 7, V, G, L, D, Ob zu: 
komme, A (Druckf.), 
, unſers /, F, G unſeres 4, L, D, 

b 
284,10 Pauls Hb Paul's 4, /, F, G, D 

@b (vgl. 284, 17; 469, 20). 
284,17 Pauls A, D Paul's 7, F, G, Gb. 
284, 27 ein 1 5 A, Pb D einmal 12 G, Gb. 
286, 4 fo A, f, D, Gb e 
288, 35 938188829 4, 7. G, L, D, 6b 

Fortdauer F. 
287, 10 Entſtehn A, 7, G, D, Gb Entſtehen F. 
288, 2 Thier auch. Sen. 37, D Thier auch. 
7 F Thier auch. — G, L, Gb. 

288, 9 alle, Sen. 19, G, D, Gb alle 7, F. 
288, 13 nichts; Sen. 47, G, L, D, Gb nichts, 
1 

au 29 Hälften: Sen. 188, G, L, D, Gb Hälf- 
ten 

289, 24 Tll 44, 42; f, F, G, ab A Ah, D. 
289, 35 Theiles A, G, D, Gb Hin nF 
291, 35 Das Sen. 61, 6, L, D, Gb Es 7, F. 
291, 35 dem Tode Sen. 51, G. D, Gb dem 
Tode / dem Tode F. 

292, 23 anderer 7, F, G, Gb andrer An, D. 
292, 24 ed. Wagner, 7. F, 6, @b Fehlt 
An, 

292, 26 medesima Ah, D medesimo 5, F, 
Gb ‚Gb. 

293, 16 unverhohlen Hb 5 Ah, 7. 
„G, D, Sale gl. u WI 500, 14). 

204. 10 Metemp chofe und Balingenefte Spic. 
463, D ae fe und Palinge⸗ 
neſie /, F, G, Gb. 

294, 11 Virgils, Spic. 468, , D, Gb Virgils 
F. 

201. 14 Spence ae 65, G, Gb 
Spence Hardy's 7, F, 

294, 24 ey — Sen. 5 G, L, Gb In⸗ 
tellekts. J, F, D. 

294, 25 Neuen Teſtament Hb N. T. Sen. 65, 
b. „, D, 

295, 1 Dieſem A, F. L, D, Gb ie F, G. 
295, 20 zum 4, G, D, Gb zu 7, F. 
295, 35 der Spic. 59, G, D, = ber J, F. 
296, 14 Lebens; pic. 236, 0 „Gb Lebens: 

J, F fehlt D. 
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296, 18 Verluſt des Ar, 7. G, L, Gb Ver⸗ 
luft des F fehlt D 

296,18 Tod An, G, L, Gb Tod /, F fehlt D. 
296, 27 vernichtet; Sen. 19, G, L, Gb 
vernichtet, V F fehlt D. 

296, 30 Warum, /, F warum, Spic. 453, G, 
L, Gb fehlt D. 

290, 34 Sie 7, F fie Spic. 453, G, L, Gb 
elt D. 

296, 35 e 453, Q, L, Gb ſor⸗ 
gen. 7, F fehl 

298, 41 . Ib vorherginge. 4, /, 
F, 

298, 21 eingehn. A, , 5. F, G, Gb. 
298, 33 Een 4, 2, „ G5 wecken: 

J. F. 
299, 29 da iſt, 4, L, D da iſt, 7, F ba iſt, G, 

Gb 
299, 29 daiſt, A, D da ift 7, Fbaift G, Ob. 
300, 2 Individuum; A, /, D Individuum! 
F, G, Gb. 

300, 12 geſchehn A, D, Gb geſchehen 7, F, G. 
301, 10 Sterbens, A, f, D, Gb Strebens 

F, G (vgl. 0 DRI, 106, 2; 
116; 21; 166, 17 usw.). 

301, 15 ſeines Sen. 1 7. G, 2 = jenes D. 
301.15 Zeit AR, D gelt 7. Gb. 
801,15 Das, Ar, D das, I, H 6. b. 
801,19 iſt 4, /, G, L, P, 0 iſt F. 
301,26 und, 4, f, D und F, G, Gb. 
301. 27 Zeit, A, /, D geit F, G, Gb. 
302, 23 2 0 dcn Ah, D dahin 

schwindende /, FE, G, Gb. 
304, 1 prätentiöſen Hb prätensiöfen A, f. 
F, G „ D, Gb. 

305, 6 Einem Pand. 145, G, L, D, Gb einen 
F. 

100 16 eine Sen. 102, 1 Dein F, E, Gb. 
305, 30 hätte; A, 7, 6, L D, GD hätte, F. 
306, 12 hinaus zu kommen. . D hinaus⸗ 

zukommen. 7. . G, Gb. 
306, 27 Liede: F, G, Gb Liede A, f, L, D. 
306, 32 Denn, Sen. 65 7. G, L Denn F, D, 

Gb. 
307, 5 ſälig Hb ſeelig A, f, F, G, P, Ob. 
307, 8 Todeskampf: — A, 7. L, P Todes⸗ 

kampf; — F, G, Gb. 
307, 16 Gußeinandergegogen Sen. 5, D aus- 

einander gezogen f, F, G, Gb. 
307, 23 — Sen. 15, , D, Gb ge: 

laſſen! — J. F. 
307, 23 daran? Sen. 15, D davon? 7, F, 
6. Gb. 

308, 6 denn Sen. 75, D dann J, F,. 2 8 
308,15 find, 7, F find Sen. 28, G, D, Gb. 
308, 20 am Sen. 28, G, I, D, Gb an 7, F. A 
309, 24 unſere /, F unſre An, G, Gb fehlt D. 
210, 13 hinzuſehn Ar, D hinzuſehen f, V, G, 

5. 
210, 21 Tod Sen. 71, G, L, D, Gb fehlt 
J F. 

311, 5 Atmoſphäre F, &, L, Ob Atmosphäre 

311, 19 Heiß⸗Geliebte Spic. 458, G, L, D, Cb 
Heißgeliebte 7, F. ß 

311, 21 Langerweile Hd langer Weile Spic. 
458, J, F, G, D, Gb (vgl. 318, 8, 16, 20 
usw.) 

311, 29 Lebenslaufes 4, /, G. D, Gb Lebens⸗ 
laufs F. 

Varianten. 

sin 1 2 eng. J. F, G, Gb Vorher⸗ 
ehun 

312, 20 A J, D nur F, G, Gb. 
312, 27 Glückes 4, 7. D Güde 15 6, 1 15 
313,31 Menſchenglückes A 7. G6, D, Gb 

Menſchenglücks F. 
314, 22 menſchliche. 2 An, D. Gb menſch⸗ 

liche, und Dies 7, F, G. 
311, 23 und 4, G, L. D, Gb und 7, F. 
311, 24 Endererfeitz 75 F, G anbdrerfeit3 4, 
D, 

314, 25 Zukunft, A, 7, D, Gb Zukunft F, G. 
314, 27 bejäligenben Hb beſeeligenden A, J. 

F, G. P, Gb. 
314,31 iſt; daher A. P iſt. Das Sun iſt die 

verkörperte Gegenwart; daher 7, V, G, Gb. 
315, 2 es dadurch theilhaft iſt, 51 fie” dadurch 

theilhaft find, 4, /, F, G, D, G (Änderung 
nõtig wegen der vorangehenden Ein- 
schaltung). 

315, 7 Borans Hb vöraus 4, 7, F, G, D, 
d (vgl. PI, zu 19, 5). 

315, 12 ganz und A, J, G, L, D. Gb und 
ganz F. 

315, 22 mehr, als wir, An, f, F, & mehr als 
wir D, Gb. 

315, 27 einem Kubikfuß 5 ein, Ah, D 
einen Kubikfuß Raum, f, F, G, 

315. 28 ſchreiet: Ax, D ſchreit: J. F, 0, Gb. 
315, 37 worauf An 7. L, B 1 1 6 @b. 
318, 2 fäligen Hb feeligen 4.7, F, G, D, db. 
a ag A, 7. L, 5 erträglicher F, 

318, 5 oder, A, /, D oder F, Q, Gb. 
318, 6 Myftifikation, A, D Myſtification, Ps 
E, , 

318,11 disappointment Hb Dis- 
appointment Spic. 439, G, L, D, Gb. 
Dis appointment 7 disappointment F. 

318, 13 hat. Spic. 439, G, D, Gb hat. — J, F. 
318, 1 Mal Spic. 439 einmal RB, @, 

818, 18 zwei oder gar drei Genera⸗ 
tionen Sen. 6, 7, F, G zwei oder gar drei 
Generationen B, Gb. 

318, 18 des Menſchengeſchlechts Sen. 6, G, L, 
D, Gb des 551 26 400 J, F. 

318, 155 Raum, Spic. 293, G, D, Gb Raume, 

318, 38 reinen, A, 5 80 G, ee 

320, 10 niet A, J. G, D, @b ſchreit F. 
320, 19 dieſelben, F, G, 6 dieſelben 4, /, D. 
320, 32 Alten Teſtament Hb A. T. 4, 7. F 

D, Gb. 
320, 38 Gegenſtand, A, J, D, db Gegenſtand 

321,11 (nach Clem. Alex. Strom. III, c. 3, 
P. 399) Hb (Clem. Alex. Strom. L. III, 
e. 3, p. 399) 7, F, G, Gb (nach Clem. Alex.) 
Ah, D (Zur Streichung des L vgl. zu 
337, 13,16; feiner WI 388, 37; 577, 28, 
34; 616, 20; WII 37, 13; 699, 7; E 66, 2 
PI 113, 5: 236, 3 22870.) 

321,13 darüber An, D fehlt 7, F, G, Gb. 
321, 18 philosophia; J. G, Gb philoso- 

phia, F philos. Ah, D. 
321. 18 ed. Bip. f, F, G, Ob fehlt An, D. 
5 38 Tot Hb ot, 7, F tot, , Gb tot 

321, 26 admirandis 7, F, Q, ab fehlt Ah, D. 
321, 27 Aber ſelbſt im ächten und wohlver⸗ 
standenen Chriſtenthum wird unſer Daſeyn 
aufgefaßt als die Folge einer Schuld, eines 
Fehltritts. /, F, &, Gb und ſelbſt im ächten 
und wohlverſtandenen Chriſtenthum, als 
welche ſämmtlich unſer Daſeyn auffaſſen als 
die Folge einer Schuld, eines Fehltritts. A, 
D. (Anderung nötig wegen der voran- 
gehenden Einschaltung). 

321,36 Ihr Sen. 82, G, L, D, Gb ihr 7, F. 
322, 17 Menſchen, /. F, 6, B. 5 Menſchen. A. 
322, 25 ira und Ah,D, Gb meiſten⸗ 

theils, f, F, G. 
322, 32 Beurtheilung eines jeden 
Menſchen Sen. 129, /, P, D Beurtheis 
lung eines jeden Menſchen G 

323, 19 ee, 7. I. Phyſif chen, Sen. 84, 

323, 26 enen Individuums 7, F, G, 
58 menſchlichen Individuums Sen. 
3, D. 

323. 29 Das, was unter der 1 ver⸗ 
Banden worden, Sen. 23, G, D, Gb fehlt 

323. 30 er Sen. 23, 7. G, L, 5 Gb es F. 
323, 35 ein Mal Sen. 28, 6, 5 „Gb einmal 75 

324, 4 kann. — Sen. 23, G, L, D, @b kann. 
7. F. 

324,12 an is Sen. 23, G, D, Gb Par- 
don's f, F 

324, 12 A. 5, Sc. 5 J. F last Scene Sen. 23, 
D, Gb. 

324, 22 wenn 92 Hb wenngleich Sen. 23, 

325, 17 nichts A, D Nichts 7, F, G, Gb. 
325, 21 des 7, F, G, @b ihres An, D. 
325, 23 ein Mal' An, D einmal /, F, G, Gb. 
326, 1 Mitleiden erregen, f, F, &, Gb Mit⸗ 

leid, Ah, D (vgl. zu 320, 3). 
326, 2 gewiſſe Ah, 4 6 F, G, Gb. 
326, 3 beimiſcht. 15. J. F,. ‚Gb beimiſcht 

(hervorrufen). D 
326, 5 Diefe AR, D dieſe , F, &, Gb. 
326, 7 ein Mal AR, D einmal 170 F, &, Gb. 
326, 8 ſtehn, An, D ftehen, /, F, 
326, 9 irgend weiche An, D, G 1 05 F, G 
326, 11 Schriften, Ah, D, @b Schriften 7, F, 

G. 
326, 12 ſtämpelt Ar, f, G, P, Gb ſtempelt F. 
520% Verſuch Ah, 7, EZ. D Verſuch F, G, 

326, 23—24 Plinius (hist. nat. lib. 28, e. 1; 
vol. IV. p. 351 ed. Bip.) ſagt f, F, 6, 5 
Plinius ſagt: hist. nat. vol. IV, p. 

226, 25 quoquo Plinius quoque Ax, f, F. 
b. D, & 

326 31 Auch ſagt derſelbe (Lib. 2, c. 7; vol. I, 
125) T, F, G, Mb — Vol. J. p. 12 327 AR, D. 

326, 36 Gründe, 4, D Gründe RE G, Gb. 
327, 6 vol. 3, AR, 1 7. F, d „ob. 
327, 7 he 7 F, G, Gb fehlt An, D. 
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Anmerkungen. 

327, 8 T de Xaxnıc xar Eu rate ayav tur- 
ya. T, F, G, Gb fehlt Ah, D. 

327, 8 autem f, 55 1 Gb fehlt Ak, D. 
327, 9 quidem f, F, G, Gb fehlt Ah, D 
327, 9 pravis vero in nimium a 

secundis. f, F, G, Gb fehlt An, D. 
327, 17 Nun gar von den Stoikern finden wir 

den Selbſtmord 7, F, G, Gb Nun gar finden 
wir denſelben von den Stoifern AR, D 

327, 18 edele A, /, &, D, Gb edle F. 
327, 21 ferner J, F. &, Gb nun gar 4, D. 
327, 26 . ec AR, D chineſiſchen 7, F, 
, G 

327. 28 edeln Ak, D, Gb edele 7, PE, G. 
327, 30 unſerer 7, F, unſrer AR, B, Gb. 
327, 31 anders: Ah, D anders; . E, G, Gb. 
ne 35 — Tarüber Fol. 218,DE. 7, b, G, Gb. 
328, 3 angejehn AR, D, e J. F, G. 
328, 17 David AR, D Dav. 7, F, G, Gb. 
426% 23 Engliſchen Ax, D engliſchen 7, F, G, 

328, 32 ſtämpeln An, 7. &, D, Gb Fa 
328, 32 iſt noch Al, B, b iſt 7, F. 
328, 37 Jener Grund gegen den . 

7. F, G, Gb Derſelbe A, D (Anderung 
nötig wegen der vorangehenden Ein- 
schaltung). 

329, 26 ſo 4, G, 2 Gb ſo J, F. 
330, 14 erreicht; ‚5, G, L, D, Gb er⸗ 

reicht: FV. 
330, 19 angeſehn 4,7, G, D, Gb angeſehen F. 
331,14 dem Nirwana ib der Nirwana Ax, 

J. F, G, D, Gb (vgl. das Neutrum 108, 2, 
4; 391,1; WI 487,13; WII 698, 37). 

331,26 Die 'Sen. 9, G, 65 Die Dfehlt BF. 
331, 26 und Sen. 9, G, G5 und D fehlt 7, F. 
331, 26 zum Leben a 9, G, Gb zum 
Leben Dfealt 7. F. 

332, 3 Eintritts Sen. 9, Y Eintretens , Gb. 
332, 13 ein Organ Sen. 9, D Organ 6, Gb. 
333,5 aa e en Ak, D griechiſch⸗ 

römiſchen J, F, G, Gb. 
333, 12, 14, 21, 23, 29; 334,5 Alte (Neue) Teſta⸗ 
110,6. 5 (RT. A, F. F, G, D, Gb (vgl. 

4 

333, 33 babe IIb Jehovah 4, /, F, G, D, 
Gb. 

334,6 Alten Hb alten 4, f, F, &, D, Gb. 
331, 25 Kommentar Ah, D Commentar /, F, 
, Gb. 

334, 25 zur Bejahung Ah, J, F, G, Ob der 
Beziehung D. 

331, 35 Dem A, L dem 7, F, G, D, Gb. 
335, Mr Lebens laufes A, 7. G, D. Gb Lebens⸗ 

lau 
335, 30 , J, D dar F, a Gb. 
2.0, 11 e A, G, L, D, Gb Er- 

enntni 
336, 14 Mistel: ue Stostel 4, J. F, G, D, Gb 

(vgl. 336, 12, 16). 
336, 17 Erkenntnitz A, 6, L. D, Gb Er⸗ 

ten ntniß /, F. 
336, 20 beachtenswerthe A, 7, G, L, D, 6 

beachtungswerthe F. 
336, 30 kontrahirt, Ab contrahirt, A, /, F, 
G, D, Gb (vgl. W II 652,16; 665,38 usw.). 

337, 13 wie 1 Alex. Strom. III, 
e. 11 ſagt. Hb wie Clemens Alex. Strom 
L. III, c. 11 ſagt. f, F, 6, Gb wie 
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Klemens jagt (vol. 2, p. 456). Ak, D 
27 15 zu 321, 11). 

16 Clemens Alex. Strom. IH, c. 3 Hb 
Clemens Alex. Strom. III, c. 3 p. 406 
N Clemens (Strom. III, c. 3) /, F, 
G, Gb. 

337, 32 willfahren, An, 7, F, D willfahrt, 
b. 

838, 8 Sein ee Fol. 191, D Bufam- 
menlebens J. F, G, Gb. 

338, oe Schranken, Fol. 191, D Schranken 7 
F 

338, 10 Aalen und Fol. 191, D, Gb vielen 
7. F, G. 

338, 22 bir ſelbe A, f, G, D, Gb dieſelbe F. 
339, 18 (Matth. 19, 24) J, C, &, b fehlt 4, P. 
239, 26 der Gründer der Bettelorden, Franz 

von Aſſiſi AR, D Franz von Aſſiſi, 
der Gründer der Bettelorden, 7, F, G, Gb. 

3410, 22 Handlungen 4, f, F, D, 05 Hand: 
lung G. 

311, 14 understand, Adv. 179, , L, Dunter- 
stand, F, G, Gb. 

311, 15 a search WII 659, 15 F, G, Gb 
a course Adv. 179, 7, D. 

311, 155 wrong, Adv. 179, D, Gb wrong 7. 
F „G. 

311, 22 Dem Adv. 179, , G, L, D, Gb dem E. 
341,23 e Adv. 179, 7, F, G, Gb ö D 

(vgl. 3, 13). 
311, 15 wenn gleich 11d wenngleich Sen. 93, 
40.5 „G, D, Gb. 

3 2 9 cervo Hb corvo Sen. 26, f. F, G, L, 
5, Gb. 

312, 11 das Sen. 25, G, L, D, Gb Das 7, F. 
342, 14 in dem D, Gb in der Sen. 25, G in 

der /, F (vgl. zu 331, 14). 
342, 14 Carlyle Sen. 25, G, D, Gb Carlyle 

312, 14 on Heroes and Hero worship. 
Lond. 5 7. F Hero worship. Sen. 25, 
G, D, Gb. 

342, 22 Siehe Ah, D Vergl. /, F, G, Gb. 
312, 22 3. Aufl. 7, F, G, Gb fehlt An, D. 
312, 23 S. 101 fg. F p. 404 sqq. Ah, D 

S. 405. 7, G, Gb. 
312, 30 Ferner verweiſe ich 7, F, G, Gb Wenn 

ich mich auch nicht getraue, ſie ganz zu er⸗ 
ledigen; fo verweiſe ich doch zunächſt A, D 
(Anderung erforderlich wrgen der 
vorangehenden Einschaltung). 

344, + Eximirten; A. G, D, Gb Erimirten, 
J, . 

344, 11 geben. Denn Ah, D geben; denn 7, 
„, Gb. 

344, 14 Wahrheit und leiſtet 775 Wahrheit, 
und fie leiſtet, 7, V, G, Gb Wahrheit, der 
Faſſungskraft des Volkes angemeſſen, und 
leiſtet, A, V (Anderung wegen der voran- 
gehenden Einschaltung). 

346, 22 ſtanden, 4, f, D, Gb ſtanden F, G. 
346, 26 leiſtet, A, /, D 4 F, G, Gb. 
346, 28 von der A, f, G, L, D, Gb von F. 
30,5 8 Geiſtlichkeit A, 7. 6, L, D, b Geiſt⸗ 
lichen F. 

316, 37 Edinburgh F Edinburgh’ 4, 7, G, 
D, Gb (vgl. zu WII 144, 19). 

347, 2¹ Indien F, G, Gb Indien, 4, F, D. 
317, 34 wurzelt: A, f, L, D wurzelt; F, G, 
b. 

——— 9 ̃ ꝛ—2——j——3 

—  — 

Varianten. 

347,37 f 115. 4, G, D, Gb 5 116. 7. F. 
318, 16 der der 4, FE „G, Gb der D. 
ee „7, &, L, D, Gb ſchreck⸗ 

iche 
318, 37 dürfe; A, f, L, D dürfe: F, G, Gb. 
349, 26 Einer 4, 7. G, 25 D, 65 einer F. 
350, 23 ſtehn; 4. 7 B, Gb ftehn, F, G. 
350, 37 Doch, A V TL, O Doch F, G, Gb. 
352, 4 (Apuleius de Deo Socratis e 15. 

vol. II, p. 237 ed. Bip. Ir F, G, Gb Ann: 
leius voi. 2, P. 237 An, D. 

352, 6 Tode, 4. J, B Tode F, 0, Gb. 
352, 17 gedauert? — A, 7, G, L, D, Gb ge 

dauert 2 F. 
352, 21 DREIER Hb donquichotiſch A 
J, F, G, D,Gb (vgl. PI 162, 28; dagegen 
durchwegs Don Quijote). 

353, 8 ein Mal A, 7, L, D einmal F, G, Gb. 
351, 19 Pascal, Hö Paskal, 4, SR, G, D, 
Gb (vgl. pi richtige Form WI 438, 22 
WII 706, 2 

354, 36 es; A, 15 G, L, D, Gb es: F. 
355 18 ſeyn: 4, 7, G, L, D, db len! F. 
355, 26 aufgelegte A, 7, G, L, D, Gb auf 

erlegt e F. 
357, 21 Beruf 4, /, L, D Bearifi 7 , Gd. 
359, 35 Wahlverkvandtſchaft, F. 

Wahlverwandſchaft, A 5 rg 
360, 1 Kants A, D Kant's 7, F, G, Gb. 
360, 10 Haufen 7, F Haufe Ar, G, D, Gb 

(vgl. 362, 32). 
260, 14 heran: An, f, F, d, b N D. 
361, 4 gi 7. L. P falſch: F, &, Gb. 
361. 14 Rechte A, f, D Recht F, G, Gb. 
361, 17 Verwandt chaft J. F, 0, B. Gb Ber: 

wandſchaft A. 
861, 22 Kopfe AR, D Kopf 7, F, 
361, 27 ſo ausschließlich 15 D auzſchließlich 

of, 

2 Religionen Cog. 391, f, F, G, Gb 
eli 

362, 6 Ströhemungen Hb Strömungen Cog. 
391, 7, F, G, D, db. 

362,13 die Religion J. F, G, Gb fie A, D 
(Anderung nötig wegen der voran- 
gehenden Einschaltung). 

362, 30 wahr, A, D wahr 7, F, G, Gb. 
362, 32 könnte; 4, J, L. D könnte: F, G, Gb. 
363, 19 dich 7, F, , Gb Dich A, L, D. 
364, 26 ich A, GEF, D ich auch , Gb. 
364, 37 Bedürfniß: A, /, L, D Bedürfniß; 
F, G, Gb. 

365, 9 allgemein A, L, D vollkommen J, F, 
6, Gb. 

365, 28 Gnaden“ A, 57 D Gnaden“, E, &, Gb. 
366, 15 15te AR, D 15. /, F, G, Gb (vgl. 

366, 31, 32, 35). 
366, 17 habe, J. F, G, Gb habe: Ah, D. 
366, 17 zu ſtützen. 7. F, G, &b fügen, AR, D. 
368, 29 brach, A, D brach 7, G, Gb. 
u = Schaalen F, G, Gb Schalen A, J. 

367, 25 fieng 4, J. G, 5 Gb fing F. 
368, 16 in 4, /, G, L, P, Gb in F. 
368, 27 ſoeben A, L, DI. fo eben /, P, G, Gb. 
369, 8 gieng A, f, D, Gb 0 ng F, 
369, Ay jest A, J, d, L, D, 6b jetzt 

noch F. 
369, 27 RUE, 4, L, D ſpezieller, f, F, 

’ 

370, 27 gieng A, 7, &, D, Gb ging F. 
371, 2 Horden, A, J. D Horden F, G, Gb. 
371, 4 nieberfnien, A, L,D niedertnieen, f, 

1275 Leh, ſi 71, 27 ſieh' E, G, Ob ſieh A, 7, L, D (vgl. 
376, 21; 381, 29 e r 

aut, 4 Afrikaniſcher A, J, D Afjricaniſcher 

372, 29 Religion, F, @ Beigim.A, . D, Gb. 
273. 2 an Hôõ am 4, /. F, d, D, Gb. 
373, 10 e Hb unpartheliſch A, J. 

F. G, D, Gb (vgl. zu E XXIV. 30; PI 
171, 1 75 usw. 

373, 13 Akademien Hb Akademieen A,f, F. 
6, D, Gb (vgl. æu 373, 18; ferner 416,29: 
318, 2,5; 518, 11; 607, 6; ähnlich Ale: 

gorien 284, 3; Analogien 55, 25; 63, 5 
Biographien 670, 55 ‚Encyflopäbien 668, 35; 
Etymologien 61i, 3; Infamien 559, 26 
Kolonien 571, 10; Maſchinerien 688, 3; 
Phyſtognomien 478, 24; 683, 3; 634, 2; 
673, 28 usw.). 
18 Maderiien, A, D Akademieen, f, F,. 

373, 24 Erſte A, 7. D Erfte, F, G, Ob. 
374, 27 geſchehe / Fgeihäbe 4, O, L, P, Ob. 
— 5 Säligkeit Ab Seligkeit A, 7. F, 6, D, 

2 * en Ah, F, D für aufgehoben 

376, 24 Seboba's A, L, D Jehovah's 7, V., 

376, 31 e, J, E, G. Gb beigezählt 
wird. A ‚D(Die nach der Abänderung 
des Satzanfangs notwendig gewordene 
Abänderung des verbum finitum ist in 
Ah vergessen N 4 

377, 1 faulenzt 4, /, O, D, Ob faullenzt F. 
377, 10 e Hb Seeligkeit Ali, , F., G, 
B, Gb. 

Bien 14 Jehova's 4A, L, D Jehovah's 7, F. 

378, 20 es G, L, Gb der Ak, f, F, D. 
378, 20 belehrend An, G, D, Gò belehrend, 

J. F. 
378, 22 ache Teſtaments Eb A. T. An, J, F, 

a "Hatten, Spic. 470, G, D, Gb hatten; 

878, 31 vernichtet Hb verhindert Spic. 470, 7, 
F, 5 79, 5 

378, 32 großer Spic.470, 7, G, L, D, Gb ein 
großer F. 

378, 32 — zunächſt Spice. 470, G, L, D, Gb 
zunächſt V, F. 

378, 36 des &, L,@b der Spic. 470, 7, F. D. 
378, 38 den 6, L, @b bie Spic. 470, 7. F, D. 
378, 39 100 Spic. 470, &, L, P, Gb zehn 7. 
F (In Spice. ist aufdie?. Null der Ziffer 
von der linken Seite Tinte abgeklatscht.: 
bei genauerem Hinsehen ist aber die 
Ziffer 100 noch deutlich zu erkennen). 

378, 10 beiden angeführten GE D angeführ⸗ 
ten beiden Spic. 470, G, L, Gb. 
7% 1 Jehovas 4, L, H Jehovah's 7, F, G, 

379, 4 c. Ak, D Kap. 7, V, G, Gb. 
379, 6 Jehova A, L, 5 8 J. E, 15 Gb. 
379, 18 denn, A, /, O, D, Gb denn F 
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Anmerkungen. 

379, 23 Alte Teſtament Hb A. T. AR, J, F, 
4, D, Gb. 

379, 36 und Spic. 453, E, D, Gb oder /, F. 
379, 37 Gotte S pic. 23. 5 B, Gb Gott 7, F. 
380, 20 p. 412, lobt 7, F, &, Gb lobt, S. 412, 
Ah, D. 

380, 29 der felben Ahr, G, Gb derſelben f, 
F, D. 

380, 37 Vertilgung Ah, D der Vertilgung 
b. 

381, 29 fieh‘, F, G, Gb ſieb, A, /, D (vgl. zu 
1. 27). 37 

382, 27 Dieſes A, L, O dieſes 7, F, G. 
383, 29 Offenbarung Ib Offenbarung 

Sen. 79, f, F, G, P, Gb (Unterstreichung, 
da Offenbarung das 1 desSatzes). 

388, ” ein Mal Sen. 79, G, Gb einmal f, 
F, 

385, 9 Kapitel 65, F, G, Gb Kapitel 65 7, L 
Kap. 65 ARB, D. 

286, 1 Ingredienz, An Ingre biens, A, 7, F, 
, D, db (vgl. zu WII 216, 4). 

886,3 proprio; 4, G, D, db proprio: /, F. 
386, 15 der Stämpel Hb. der Stempel F das 

Stämpel A., F, G, L, D, Gb (sonst immer 
der Stämpel). 

386, 18 Alten Teſtaments Hö A. T. 4, 7, F, 
G, D, Gb. 

386, 18 Neuen Teſtaments, Hb N. T., 4, 7, 
5 F, G, D, Gb. 

386, 23 Auguſtinus, A, 6, L, D, Gb 
Auguſtinus, /, F. 
387, 10 Alten und Neuen Teſtaments Hb A. 

u. N. T. 4, J, F, G, D, Gb. 
387, 32 ſälig HD feelig A, / F, G, P, Ob. 
388, 7 mit einander Hö miteinander A, /, F. 
, D, Gb. 

388, 15 Ende iR, Ah, D, Gb Ende, J, F, G. 
388, 29 nichts 4 7, L, D Nichts F, G, Gb. 
338, 37 (vergl. Vahle im Artikel Origine, 

note B) G, Ob (vergl. Bayle im Artikel 
Origine, note b) 7, F (Bayle Vol. 1, 
p. 323 beſtätigt es) AR, D. 

389, 2 Andere F, G, @b Andere, A, /, D. 
389, 4 dunkelm Sen. 75, D, Gd dunkelem 7, 

F, G. 
380, 20 eigenen 7, F, & eignen Sen. 75, D, 

Gb 
389, 23 ftehn: Sen. 75, G, D, Gb ftehen: /, F. 
389, 32 hat, — Sen. 75, G, L, D, Gb hat, /, F. 
389, 33 doch, von n Sen. 76, D 

doch von Rechtswegen 7, F. G, Gb. 
390, 1 dann Sen. 75, D denn &, L. Gb fehlt 

7. 
390, 2 unſere 7, F, & unſre Sen. 75, D, Gb. 
390, 9 Jul. Caeſ. Vaninus: Sen. 75, G, D, Gb 

Jul. Caes. Vaninus: 7, F. 
390,19 exereit. 16, 7, F mundi a Vanino, 

Sen. 75, G, D, Gb (Angleichung an die 
sonstigen Zitierungen des Werkes; vgl. 
E 68, 24, 38). 

390, 20 facit: si Sen. 75, E, D, Gb facit, 
scriptum est enim, omnia quaecungue 
voluit fecit. Si f, F. 

390, 23 neglegat. Hö negligat. Sen. 76, f, 
h = 

390,24 warum, /, F warum Sen.75,Q,D,Gb. 
390, 29 man, nachdem man ihm zuvor die 

Zunge ausgeſchnitten hatte, Erſteres vorzog. 
Sen. 75, G, D, Gb man Erſteres vorzog, 
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nachdem man ihm au die Zunge aus⸗ 
geſchnitten Hatte. 7, F. 

390, 36; 391,2 Säligteit Hb Seeligkeit A, 7. 
E. 65 D, 65. 

390, 38 Anſtoß; f, F, D Anſtoß, 4, G, Gb. 
391, 14 Verſtehn FP Verſtehen A, /, G, D, 

Gb 
391, 20 zum Nirwana Hb zur Nirwana 4, 7, 

F, G, D, Gb (vgl. zu 331, 14). 
391,34 ſei. — 4, G, D, Gb ſei. C, F. 
392,1 Dei, Sen. 78, D dei, f, F, G, Gb. 
392. 6 e e Sen. 97, 7, L grenzen⸗ 

loſen F, G, D 
392, 14 Jehova Hb Jehovah Sen. 97, 7, F, G, 
B. Gb vgl. zu 168, 10). 

392. 18 eigenthümlichen Sen. 69, F, G, D, Gb 
eigenthümlichſten /. 

392, 23 ſälig Hb ſeelig Sen. 69. . F. O, D, Ob. 
392, 28 Schatya Muni's 715 Sbatya 
Muni's Sen. 69, 7, F, G, ab Shatya 
Munis D (vgl. Schalya Mun 339, 25; 
ferner Schalya-Muni WII 457, 7; Schakia 
Muni G 127, 25; WII 705, 31; Schakia⸗ 
Muni N 130, 12 8 

893, 1 5 Sachen 4, G, L, D, Gb Sachen 

898, 13 Zee elt 7, F, @ Verwand⸗ 
aft 

393, 18 die /, L die F, G, Gb fehlt D. 
393, 31 10 A, 3 L. D Nichts, F, 15 Gd. 
395, 3 durch 4.7 6 „L. D, Gb mit F. 
395, 3 Gewalt, A, D Gewalt /, F, G, 0b. 
395, 21 Welch A5, B welch J. Y welch G. G. 
395, 51 n Ak, D Miſſethäters, 

’ * ’ 

895, 24 hat, Ah, D hat . F, G, Gb. 
395, 27 Judaicus Fj udaicus "Ah, 7. 6G, L, 
B, Gb (vgl. 394,5 9. 

395, 37 (Vergl. die beiden Grundprobleme 
der 10 5 5 164, 243 .. 2. Aufl. 161 au 

R, D. 
396, 11 Drang. Utans Id Drangutand A,P, 
F. d, D „Gb (vgl. rs 

896, 15 anbeingt: h3, Fi % L, D, Gb 
aufbringt 

396, A5 eile A, /. F, d, D, Ob ſcheuß⸗ 
li 

396, ha Glut 3 (aus Gluth), A, G, D, G 
Glut J. F. 

397, 1 größtmöglichen Hd größtmöͤglichſten 
AR, J, F, G, P, Gb (vgl. zu 120, 20). 

397, 6 Unſere 7, F, G Unſre Ah, D, Gb. 
397, 11 hier mit Ah, /. F, G, Gb mit D. 
397, 12 ſeyn, Ar, D ſeyn 7, F, G, Gb. 

397, 15 Ich will dies nun mit ein Paar Bei⸗ 
ſpielen belegen; die mich beſonders empört 
haben, obwohl ſie keineswegs vereinzelt da⸗ 
ſtehn, ſondern 100 ähnliche aufgezählt wer⸗ 
den könnten. Ah, D Zu den Beifpielen, die 
mich beſonders empört haben, gehört auch 
noch dieſes: f, F, G, Gb (Über diese Ände- 
ring vgl. Zusätze zum Stumntert, un- 
ter 397, 11— 22). 

397,22 S. /, F, G, Gb Nach dem Ah, D. 
397, 23 Beſondere 7, V, G, Gb Sodann: Be⸗ 

ſondere An, D. 
397,27 Mannheim f, F, &, Eb fehlt Ak. D. 
397, 28 131 ff. AR, f, G, D, Gb 131 fg. F. 

—ͤ — 2 ln — — lv 

Varianten. 

397, 35 unter Schloß und Riegeln harmloſe, 
von der Mutter geſäugte Thiere hat, AR, D 
harmloſe von der Mutter geſäugte Thiere 
unter Schloß und Riegeln hat f, F, G, 
Gb. 

397, 36 martervollen, Ah, D martervollen 7, 
„ , 2 

398, 10 bereichern: ihr Geheimniſſe auszu⸗ 
preſſen, die vielleicht längſt bekannt ſind. 
Denn AR, D bereichern: denn /, F, &, Gb. 

398, 11 dieſes Wiſſen Hb dieſes An, 7, F, 
‚u, „ 

398, 13 man 7, F, G. Gb er AR, D. 
398, 14 arme, Ah, D arme 7, F, G, Gb. 
398, 19 Jüdiſchen Ax, O jübiſchen 7. F, 6, b. 
398, 25 Judaicus F judaicus Sen. 62, 50 
2. D, Gb. 

30, 26 das Sen. 2, /, (, 5 V, ib das V. 
398. 28 Denn er Ah, D En A, G, Gb. 
398, 28 an, An, Dan J. F, 
398, 29 Leibes; Anh, 7, G, . . Gb Lelbes, 

F. 
398,30 Sömmering Ar, /, L, D Söm⸗ 
merring F, G, Gb. 

398, 33 Vergl. Blumenbachii h 
physiol., edit. quart. 1821, p. 173 7, F, 
, Gb Blumenbach, ee . P. 2 An, D. 

398, 36 ſoll, Ar, D fo 
399,8 an bie Hand. a 62, e 5, @b an. 

„ F. 
899, 10 unſerer /, Funfrer Sen. 82, F. 17 155 
309. 13 en Sen. 82, GL b 

Pferden f, 
a 7160 gewordene An, D RE 

ene 
399,19 = Teſtament Hb A. T. AR, 7, F, 
G, D, G. 

399, 28400, 7 Aller ebe 
und Pfaffen⸗Einſchüchterung zum Trotz 
muß auch in Europa endlich die, jedem 
Menſchen von ee und durch 
keinen foetor Judaicus benebelten Kopf 
ganz von ſelbſt einleuchtende und 
unmittelbar gewiſſe Wahrheit zur Gel⸗ 
tung gelangen, und nicht länger ver⸗ 
tuſcht werden: daß die Thiere, in der 
Hauptſache und im We ſentlichen, 
ganz das Selbe find, was wir, und 
daß der Unterſchied bloß im Grade der In⸗ 
telligenz, d. i. Gehirnthätigkeit, liegt, welcher 
jedoch ebenfalls zwiſchen den verſchiedenen 
Thiergeſchlechtern große Unterſchiede zuläßt; 
damit den Thieren eine menſchlichere Ve⸗ 
handlung werde. Denn erſt, wann jene ein⸗ 
fache und über allen Zweifel erhabene Wahr⸗ 
heit in's Volk Ah, D Erſt, wenn jene ein⸗ 
fache und über allen Zweifel erhabene Wahr⸗ 
heit, daß die Thiere in der Haupt⸗ 
ſache und im Weſentlichen ganz 
775 Sur find, was wir, in's Volk 

400, 12 ſtellen; Ah, D ſtellen, F, F, G, Gb. 
400, 14 chloroformirt AR, T, F, D chlorv⸗ 

formirt G, L, Gb. 
* Hund, An, J. F, D Hund, — G, L, 

400, 29 Cuvier Ah, D Cüvier 7, F. G, ab. 
400, 31 und Ah, D fehlt F, F, G, Gb. 
100 a er Hb iſt! AN, D if, und er /, F, 

49 Schopenhauer, Werke VI 

400, 34 Thier und auch vor AR, D Thier, vor 
4 20 8 

400, 35 zitterndes, 1 Ah, D zittern⸗ 
des und kriechendes /, F, G, Gb. 

400, 35 ein Mal Ah, D einmal 7, F, &, Gb. 
400, 37 S. vom Hb S. oben vom 7, F, 0, Gb 
Vom Ak, D. 

401, 8 iſt; h3, 4, T. L, D iſt. F, d, Gb. 
105 19 vorführt, 13 vorführt 45 7. F, G, D, 

401, 27 als aus wie N 3. 
402, 9 Altes und Neues e Hb A. und 
N. T. 2 3, 4, J, F, G, D, Gb. 

402, 30 Jehova Id Jegebeh ah, 7, F, G, D, 
Gb (vgl. zu 168, 10). 

402, 32 v. 24 Ah, 7, F, G, Gb v. 23 D 
(ul. 237 XXXVIII. Schop.⸗Ib. 1957, 

130f 

403,1 i AN: D babhyloniſche /, F, 
G, @b (vgl. 403, 1 

403, ’8 Verwendiſchaſt 7. F, &, Gb Verwand⸗ 
ſchaft t An, D. 

403, 9 von letzterem Ak, D, Gb vom letztern 
J. 

403,1) Jehova Ar, D Jgd 7, F. G, db. 
408, 14 Bean H chovahbienft "An, 

J, F, d, D, Gb. 
403, 16 80 Hb Ae Az, 
7. F, G, D, @b (vgl. 403, 1, 3 

403,23 Alten Teſtament Hb A. 2. A8, 4, 7. 
F, G, D, Gb. 

403, 23 welche (nach Esra) DR 455,G,D, 
Gb welche, nach Esra, /, 

403, = Jehova, Spic. 55 ‚D, Gb Jehovah, 
T. 

403, 30 Alten Teſtamentz Hb A. T. Spic. 456, 

403, 31 iſt Fpic. 456, , L, D, Gb fehlt 5, F. 
403, 31 Jehovalehre Spic. 456, G, L, D, Gb 

Jehovahlehre J. F. 
404,2 Jehova A, G, D, Gb Jehovah A 3, 

404, 11 Jehova. Hb Jehovah. 1 3, 4A, 7, F., G, 

401, 15 Neue Teſtament Hb N. T. ux 3, A, 7. 
F, G, P, Gb. 

404, 18 Alten Teſtament Hb A. T. u 3, 4, f, 
F, G, D, Gb. 

404, 20 dawar, h3, A, G, D, Gb da war, 

J. F. 
404, vi etwas 3, A,f, L, D etwas F, 

. 2 2 
405, 22 Neuen Teſtaments IIb N. T. N 3, A, 

„F, &, D, Gb. 
405, 29 Jehova A, G, D, Gb Jehovah à3, 

F. J, F. 
405, 31 fernen, * fernen A, f, F, G, D, Gb. 
405, 32 Ströhme Mb Ströme u 3, A,f, F, G, 
D, Gb. 

405, 33 Neuen Teſtament Hb N. T. à 3, A, J, 
2 b. 

405, 34 Alten Teſtament /7b A. T. 13, 4, 7, 
F, G. D, Gb. 

405, 0, Neue Teſtament Hb N. T. 1 4, 4, 7. 

406, 7 Sanskrit IIb Sanſkrit x 3, 4, 7, F, 
, D, Gb. 

408, 12 Verwandtſchaft 7, F, & Verwand⸗ 
ſchaft 13, 4, D, Gb. 
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Anmerkungen. 

406, 18 Römufat’3 Hb Remüſat's A, 
J, PV, G, D,@b (vgl. die richtige Schreib- 
weise WI451,2; N 97,26; 130, 20; 181, 16). 

406,19 Foe⸗Kue⸗ki F, G, ab Foe Koue 
Ki R 3, 4, /, L, D (vgl. 421, 27). 5 

406, 20 l’embleöme 4, G, Gb l’emblöme 
ha, J, F, D (vgl. 406, 22). 

406, 26 Burnouf's Hb Bürnouf's A3, A, 
J. F, G, D, Gb (vgl. WII718,12;N 131,12). 

406, 32 In /, F, 6, @b fehlt Ak, D. 
406, 32 (Lond. 1850) iſt 7, F, G, Gb fehlt 

Ah, D. 
409, 33 zu leſen 7, T, G, @b fehlt Ak, P. 
406, 36 Siehe daſelbſt 7, F, G, Ab ibidem 
Ax, D. 

406, 37 Prabodh Chandro Daya Hb 
Prabodha⸗Tſchandrod aya Ah, G, 
D, Gb Prabodh'⸗Chandrodaya 7, F, 
(vgl. G 125, 36; WII 578, 24). 

408,38 Sc. 37, F, G, G0 Se. 3 p.40 Ah, D. 
407,1 existence. Ah, D existence. 

(S. Prabodh' Chandrodaya transl. by 
Taylor, Lond. 1812, p. 49.) 7, F, G, Gb. 

407, 7 Die ſelbe AR, G, P, Gb Dieſelbe /, F. 
407, 8 Rome 1833, /, F, d, Od fehlt An, D. 
407, 30 mehr, R 3, A, 7, D mehr F, G, Gb. 
408, 14 Andererſeits 7, F, & Andrerſeits AR, 

@ D, Gb. 
408, 23 Verheißung A3 Verheißungen A, f, 
F. ’ 7 5 

109, 17 durchführen; 18, A, 7, 0, D, Gb 
durchführen, F. 5 

409, 22 Anknüpfungspunkt A3, A, D Ans 
knüpfungspunkte f, F, G. Gb. g 

409, 25 Princip, 13, A, 7, G, D, Gb Prin⸗ 
cp F. 

409. 29 ein x3, 4, 7, G, L, D, Gb eine F. 
409, 37 1 e 

4, /, F, d, D. vgl. zu „ 4). 
410, 21 eben fo Ah, D ebenſo f, V, &, Ob. 
410, 28 (Roncevaux) Ah, Dfehlt F, F, &, db. 
410, 28 Notabeln Ar, f, L, P, Gb Natabeln 

F, G. 
411,4 des Näheren 13, Az, D das Nähere 

4, J. F, ’ b. 

411, 10 5 86, 13, 4, G, D, d 8 88, ½ F. 
411, 33 kurz, 13 kurz A, f, E, C, D, Gb. 
412, 2 auguſtiniſch Hd Auguſtiniſch * 3, A, /, 

F,. g, B, Gb (vgl. 412, 5, wo N auguſtt⸗ 
niſch aus ursprünglichem Auguſtiniſch 
verbessert.) 

412, 31 Altes Teſtament Hb A. T. A, 7, F, G, 
B, Gb. 

418,1 Neues Teſtament Hö N. T. 4, /, F, &, 
D, Gb. 

418,23 Alte Teſtament Hd A. T. 4, /, F, G. 

418, 3 Neue Teſtament Hb N. T. A, 7. F, G, 
D, Gb. 

413, 7 dieſes A, L, D dleſes iſt 7, F, G, Gb. 
418,8 Alten Teſtament Hb A. T. 4, /, F, G, 

D, Gb. 
413, 10 Anknüpfungspunkt, A, G, D, Gb Uns 

knüpfungspunkt /, F. 
418, 27 trockene 7, F, G, Gb trockne Ak, D. 
418, 29 iſt Ax, D iſt, f, F, G, Gb. 
413, 30 bringen Ah, D bringen, /, F. G, Gb. 
418,32 anderm Ah, D, Gb anderem 7, F, G. 
414,7 Bretſchneider F Brettſchnei⸗ 

der 4, /, G, D, Gb. 
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414, 14 trockene Hö trockne A, 7, F, G, D, Gb 
(vgl. zu 418, 27). . 

415,30 Chriſtenthums FChriſtenthums, A, f, 
„60. 

415, 38 Supranaturaliſten, J, F, G, D, Gb 
Supranaturaliſten 4. 

417,8 Halten: Ah, /, D, Gb Halten; F, G. 
417,8 Glauben 7, F, &, Gb Denn Glauben 

A, D (Anderung nötig wegen der voran- 
gehenden Einschaltung). 

417,9 Kopfe: 4, /, G, L, D, Gb Kopfe; F. 
417, 22 8174 4, G, D, db 9 175, S. 370 /, F. 
417, 29 Voraus Hb voraus A, /, F, G, D, 

Gb (vgl. PI, æu 19, 3). 
417, 30 die Sen. 64, G, Gb die J, F, D. 
417,31 zu Sen. 64, G, Gb zu J, F, D. 
417,33 Brahmaniſche und Spic. 458, G, L, 

D, Gb Brahmaniſche, /, F. 
418, 5 daſelbſt A, /, F, D, Gb fehlt G. 
418, 21 Buddhais mus Spic. 292, G, D, 
b Buddhaismus 7, F. f 

419,2 das Chriſtenthum Spic. 272, 0, 
Gb das Chriſtenthum /, F, D. 

410, 6 auf's Spic. 272, G, Gb aufs J, F, D. 
419, 9 Kultur. Hb Cultur. Spic. 272, 7, F, 

G, B, Gb (vgl. 169,16; WI 274. 16). 
410, 10 frühern A, D früheren 7, F, G, Gb. 
419,16 oben A, /, G, D, Ad oben (S. 385) F. 
420, 2 Sanskritlitteratur. Ab 
Sanſkritlitteratur. 4, /, F, G, P, Gb. 

420,5 eee Hb Sanſtrit-Litte⸗ 
ratur. 4, /, F, „Gb. 

420, 25 Silben Hd Sylben An, I, E, &, P, Gb 
(vgl. zu 428, 29; ferner Silbe 558, 25, 28; 
564, 17; 567, 2; 578, 38 4610.) 

420, 26 Ueberſetzers? AR, D Ueberſetzers. /, 
F, G, Gd. 

420, 29; 421, 10, 15,32 Sanskrit Hb Sanſtrit 
4, F. F, G, D. Ob. 

421.15 dazunehme A. G, Gbdazu nehme // F. 
421,17 Sanskritgelehrten Hb Sanſtrit⸗ 

gelehrten A, /, P, &, P, @b. 
421, 17 nicht An, 7, F, D nicht ſehr viel 4, 

6, L, @b. 
421, 28 Remuſat. 795 be 4, 7, F. G, 

DP, Gb (vgl. au „ 18). 
421,34 117 0 Hb voraus 4, J, F, O, D, O 

(vgl. 417, 29). 
421.36 ferner, f, F, G, @b ferner A, D. 
422,5 Sanskriiwörter Hd Sanſkritwörter A, 

F, G, D, Gb. 
445 7 erfreuliche A, 7, G, L, D, Ob erfreu- 

Üchſte F. 
422, 27 Bhagavad Hb Bhagawat F, G, Gb 

Bhagwat A, /, D (vgl. E 274, 18). 
422, 38 Rder Ah, L Roér f, F. 6, Cd 

Roer D (vgl. E 268, 32). 
423, 19 ee EN Sanſtrit⸗ 

manuffripte Ah, 7, F. „Gd. 
423, 23 der ſelben A, f, D derſelben F. G, Ob. 
423, 26 Stevenfon Hb Gtevenfen A, 

f, F. C, P, Gb. 3 
423, 27 Gebeten (so von Schop. in seinem 

Handexemplar verbessert aus Geboten) 
, F, G, D, Gb Geboten 4, L (vgl. PI 46, 3). 

428,33 Jehova A, D Jehovah 7, F, G, Gb 
(vgl. zu 168, 10). 

425, 26 u. ſ. w.: 4, J, L, Du.f.w. F, G, Gb. 

—ñæꝑ : —— ——̃ ꝗð.mW—— ͤ—GH—— 

Varianten. 

426, 17 Lalitaviſtara 7, F, G, Gb Lalita 
Wiſtara Sen. 95, D (vgl. WII 457, 6). 

426, 20 eben fo Sen. 95, Debenfo 7, F, &, Ad. 
426,30 Obry’3 Sen. 95, 7, F, &, b Oboh's D. 
426, 36 komplexer Sen. 95, D komplicirter 7, 

42 U ogui Sen. 95, G, D, Gb Yogui 
IF. 

427,3 bleibt, Sen. 95, D bleibt f, F, G, Gb. 
427,14 Stellen 4, 7. G, L, D, G5 Stelle F. 
427, 17 Sanskrit, Hb Sanſkrit, Pand. 5, f, 
F,G,D,Gb. 

427,25 verehrten Pand. 5, G, L, D, Ob ver- 
ehren f, F. 

428,10 Buddha Spic. 362, G6, D, Gb 
Buddha /, F. 

428,13 ſeyn! Spic. 262, D ſeyn. 7, F, G, Ob. 
428,17 on eastern Spic. 446, G, D, Gh 
Eastern 7, F. 

428, 26 andererſeits 7, F. G andrerſeits 
Spic. 4c, D, Gb. 

428,27 c. Spic. 446, G, D, b Kap. /, F. 
428,29 Silbe Spic. 446, C, D, Gb Sylbe J, E. 
429, 22 Silbenmaaße, Hb E ylbenmaaße, A, 

J. F, G, D, Gb (vgl. zu 428, 29). 
430, 6 unſere /, F, & unſre Ah, B, Gb. 
430, 21 Naturwiſſenſchaft, A, G, D, Gb Na- 

turwiſſenſchaft 7, F. 
430, 22 dieſe 4 eben Ah, 7. F. G. D, 

Gb, eben dieſe Dinge A, L. 
430, 28 gieng, Spic. 484, / G, P, Ob ging, F. 
430,28 Aristotelis: Spic. 434, G, D, Gb 

Aristotelis: 7, F. 
430, 31 HR Spic. 434, D erbärmlich, 

13 ’ 

“20, 2 andern Spic. 434, D, @d anderen f, 
„G. 

430, 37 Germanen! — Sen. 94, G, D, Gb 
Germanen! /, F. 

430, 38 en 2 F Mythologie Sen. 94, 
N 5 

431,1 Philoſophie, — ihre erſten Erzieher 
waren Sen. 94, G, D, Gb Philoſophie, — 
wovon bei den Germanen vor der Völker⸗ 
wanderung keine Rede iſt. Die erſten Er⸗ 
4050 der Griechen waren f, F (vgl. zu 

431,4 giengen Sen. 94, J, D, Gb gingen F, G. 
431,5 Schule — wovon bei den Germanen 

vor der Völkerwanderung keine Rede iſt. 
Sen. 94, G, D, Ob Schule. 7, F. 

131, 15 9 5 . Sen. 94, D vergleichen 
„ E, C, Ab. 

431, 17 ſollten. Sen.94,G, D, Gb ſollen. J. F. 
431, 20 Stobäos, F Stobäus, 4, J, Q, D, Qb. 
131, eee Ah, 7. F, & Kleanthes, 

431,33 Alerandriniſcher AR, D aleranbri- 
niſcher /, F, &, Gb. ’ N 
er ben ſelben AR, G, Od denſelben 7. 

„D. 
432, 10 in 4, /, Q, L, D, Gb in F. 
432,15 anfieng A, f, G, P, Gb anfing F. 
432, 17 giengen, A, /, &, P, Gb gingen, F. 
482, 30 Iſis; Ar, D Iſis, 7, F, G, Gb. 
434, 16 deſſelben, von Vielen, A, &, D, G 
deſſelben. von Vielen / deſſelben don Vielen . 

435, 7, 12 v. Hb V. 4, /, F, G, D, Gb (vgl. 485, 6; 438, 32). ebe 
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435, 19 anders, Ar, D anders 7, F, , Gd. 
436, 2 Daſeienden, Hb Daſeyenden, A, . 

F. G, D, Ob (vgl. zu 98, 29 u. ö.). 
487, 29 perfonificitt, J, F, G, Gb perſoniſtzirt, 

438,8 Plotinos Ab Plotinus 4, /, F, 
G, D, Gb (vgl. zu PII, 43, 21 u. WII 
554, 6 u. N, E, PI). 

488, 15 befreiet A, 7, G, D, Gb befreit F. 
439, 11 in Ovids Metamorphoſen (IV, 391ff.) 

7. F, &, Gb im aten Buch des Ovid (v. 400 
sgq.) An, D. 

439, 24 Jehova G, G5 Jehovah An, J, F, D. 
439, 26 die ſelbe. G, Gb die Selbe. An, D 

dieſelbe. f, F. 
439, 29 Sanskrit &, Gb Sanſtrit. Ah, f, F, D. 
440,1 it? — Ah, P iſt ? &, Gb iſt. 7, F. 
440, 4 ſtillſtehn Ar, D ſtill ſtehen /, F,G,@b. 
440, 5, 9 Jehova Ah, D Jehovah f, F, G, Gb. 
440,8 Vater An, D Vaters /, F, G, Gd. 
440, 9 Räubervolkes. Ar, D Räubervolks. 7. 

F, G, Gb. 
413, 36 aufzugehn; Ah, D, Gb aufzugehen; 

445, 32 willenlos Hd willenslos A, /, F, G, 
D, Gb (vgl. zu 4, l). 

446, 5 Genies Hö Genie 's 4, /, F, G, D, 
Gb (vgl. die Form Genies 182, 21; 488,4; 
489, 20; 490, 4516, 34; 522, 26; 350, 30: 
553, 13 26. 8. 20.) 

446,7 willenloſe Hb willensloſe A, /, F, G, 
D, Gb (vgl. zu 4, 1). 

440, 26 als A, /, L, D fehlt F, a, Gb. 
447,4 Dienſt Sen. 17, G, D, Gb Dienſte f, F. 
447, 13 welche, Hö welche A, J, F, G, D, Gb. 
447,13 Urerkenntniß, A, 7, D Urerkenntniß 

F, G, Gb. 
448,5 Einzelheit, 75 Einzelnheit, A, /, F, 

D, G (vgl: zu 52, 27). 
418, 28 Rembrandt, Hh Rembrand, A, J, V, 
, D, Gb. 

449, ENG A, L, D Vermittlung f, 
. 8 

449, 10 en 4, /, G, D, db ein F. 
449, 12 wodurch 4, G, L, D, Ob wonach f, F. 
449,21 bie 4, / &, L, P, Gb die F. 
450, 38 die 4, J, G, L, D, Gb die F. 
451,5 420 fg. Hb 420 /, F, G, Gb. 
451, 20 (3. Aufl. S. 486), Hb (3. Aufl. S. 486), 
(3. Aufl. S. 488) F 3. Aufl. S. 488), G, 
Gb fehlt 4, D. 

452, 30 Nußſchaale F, G, Gb Nußſchale 4, /, D. 
454,5 Menſchenwillkür 7, F, G, Gb Men: 

ſchenwillkühr An, D. 
455, 23 der Stämpel 7 das Stämpel 4, G, L, 

D, @b der Stempel F (vgl. zu 478, 1). 
456, 26 das von feinen L bie von ihren A, /, 

F, G, D, Ob (vgl. jedoch 651, 10, 12). 
456,30 herab: 4, G, L, D, Gb herab; 7, F. 
457, 6 treiben: 4, G, L, D, Gb treiben; 7, F. 
56% Militair⸗, A, 7, L, D Militär-, V, G, 

b. 
459, 14 Koncerte, Hb Concerte, 4, /, F, G, D, 

Gb (vgl. 656, 28; WII 519, 6). 
459, 15 allem A, L, D Allem f, F, G, Gb. 
459, 28 miſerabeln 4, /, F, G, D, Gb miſe⸗ 

rablen D. 
460, 26 Art F, & Art, A, /, D, Gb. 
1. = ertheilen; 4, /, L, D, Ob erteilen: 
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Anmerkungen. 

468,11 ſchaalen F, G, Gb ſchalen A,f,L,D. 
463, 20 eſſentiell, F, G, G65 eſſentiel, A, /. 

L, D. 
463, 38 verfolgt, Ar, D verfolgt /, F, G, Gb. 
464, 9 hat: 4, G, D, Gb hat: f, F. 
465, 5 guten Schauſpieler &, D, Gb guten 
Schauſpieler Sen. 31 (Unterstrei - 
chung, weil Schauspieler das Stichwort 
der Notiz ist) guten Schauſpieler 
J. F. 

469, 4 Romanſchreiber: Hd Romanenſchrei⸗ 
ber: A, J, E, G, D, Gb (vgl. 469, 8). 

469, 17 Don Quijote Ad Don Quixote 7, F, 
, Ob Don Quixotte An, D (Sch. hat sonst 
im allgemeinen die richtige Namens- 
orm; vgl. WI 284, 35; WII 106,17; PI 
162, 28;] 337, 31; PII 670, 28). 

469, 24 Leben, Ah, D Leben f, F, G, Gb. 
469, 28 äußerm Ah, D, Gb äußerem 7, F, G. 
469, 35 wird: 4, L, D wird; /, F, G, Gb. 
470, 28 end» und zweckloſen An, /, F, G, D, 
@b endloſen und zweckloſen A, L. 

470, 33, 35 Inferno Hb Inferno 4, 7, F, G, 
D, b (vgl. 469, 34; 470, 11; 471, 32). 

471. 12 erzählet. A, /, G. D, Gb erzählt. F. 
471,14 Domeneddio Hb Dommeneddio A, 

J, F, G, D, Gb (vgl. PI 137,27). 
472, 10 andern F. & anderen A, J. D, Gb. 
472, 21 reden, /, F, & reden A, D. Gb. 
474, 4 aufs Ah, G. D, Gb auf's /, L. 
474.14 Wiſſenſchaft 4. G, D, G0 Wiſſenſchaft, 

„ E. 
Pe. 21 unferer 7, F. & unfrer AR, D, Gb. 
474, 21 die ſelben An, G, L, D, Gb dieſelben 

F. 
474, 24 andern /, F, G andren Ah, D, Gb. 
474, 25 BEN Ak, D hegen, /. F. G, Gb. 
474, 29 größeren Ah, D, Gb größern /, F, G. 
474,33 Anderer f, F, G, Gb Andrer Ah, D. 
474, 36 den Wiſſenſchaften Ah, D der Wiſſen⸗ 

ſchaft /, F, G, Gb. 
474,37 auch in jedem edleren Geſpräch ſich 

Ah, D ſich auch in jedem ebleren Geſpräch 
J. F, G, Gb. . 

475, 1 jedoch der Geſchichte f, F, G, Gb ihr 
1 D. 

475, 15 ndererſeits 7, F, G Andrerſeits A, 
5 D 0 

475, 22 im Einen Fol. 35. C, D, Gb in Einem 

475, 25 in's Unendliche. Fol. 35, D, Gb in's 
Unendliche. /, F, G. 

476, 6 Zu den oben angegebenen, weſentlichen 
Unvollkommenheiten der Geſchichte kommt 
noch, J. F, G, Gb Dazu kommt aber noch, 
A. DPAnderung nötig wegen der voran- 
gehenden Einschaltung aus Senilia 
23,24). 

476,9 neuere Spic. 381 (1. Aufzeichnung 
der Stelle) neue, 4, 7, F, &, D, Gb. 

476, 12 verſchlimmert. A, F, G, D, @b ver- 
ſchlimmert. — /, L. . 

477,20 feinen Stämpel Ib fein Stämpel A, 
7, 9, L, D, b feinen Stempel F (vgl. zu 
455, 23). 

477,35 (Plin. N. Hist. L. VII. e. 59) 7. F, 
@, 05 (Eichhorn, hist. antiq.) Ak, D. 

477,36 der Bart /, F, &, Gb er Ak, D. 
478, 1 den Stämpel An, D das Stämpel A, 
/, G, L, Ob den Stempel F (vgl. zu 435, 23). 
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478, 3 auserſehn Ax, D auserſehen /, F. G, Ab. 
478. 11 Rokokoſtil Eb Rockokoſtil A, /. F. G, 

D, Gb (vgl. 455, 20). 
478, 24 unſerer 7, F, G, Gb unſrer AR. D. 
478, 25 ſollen, An, J, F, D ſollten, &, L, Gb. 
478, 32 Geſchmackloſigkeit, Ak, D Abge⸗ 

ſchmackthelt, f, F, &, Gb. 
478, 34 ſehn An, D ſehen 7, F, &, Gb. 
478, 37 näher; Ah, D näher, 7, F, G, Gb. 
479, 4 cavallo AR, D caballo 7, F, G, Gb. 
479, 6 Reliefs, Ah, D, Gb Reliefs 7, F. G. 
479, 11 Niederrheiniſchen A, f, 6, L, D, G 

niederrheiniſchen F. 
479, 18 Eyck 7, F, G Eick A, D, Gb (vgl. 479, 

22; 480, 32, wo auch in A richtig Eyck). 
479, 19 Tempera Hb Tempra 4, J, F, G, 

P, Gb. 
480, 4 St. Lukas A, 7 D St. Lukas. F, G, Gb. 
480, 12 Linearperſpektive /, V, A, Ab Linear⸗ 

perſpective 4, D (vgl. 480, 12 Luftperſpek⸗ 
tive). 

180, 18; 481, 3 Correggio Hb Korreggio E, 
, Gb Koreggio A, f, L, D (vgl. WI 274 
34; 280, 20; 486, 33, wo durchwegs die 
richtige Form). 

482, 10 fünfhundert Ar, D, Gb fünf hundert 
f, F, & Hundert A. 

482, 14 des A, J. G, L. D. Gb des F. 
482, 17 war. — 4. /, D war. F, G, Gb. 
483,18 Genies Ib Genie 's 4, /. F,. G, 

D. @b (vgl. zu 446,5). 
483, 23 durchweg und A, J, F, D durchweg 
, Gb. 

483.27 fid, A, 7. G, D, O ſich F. 
183. 30 der ſelben An, 0, L, Ab derſelben 

J, F, D. 
sun Vorzuge Ar, f, L, D Vorzug F, G, 

484, 75 eine F Labriyere A,f, 

485,1 Aechten 4, G, L, D, Ob Aechten 
„F. 

485, 7 herangeſchleppt G. L herangeſchleppt, 
A(Druckf.), f, F, D, Gb. 

485, 18 Fletcher , Gb Fletſcher 4, 7, F, D. 
485, 19 Kants 7, F Kant's 4, G, D, Gb. 
485, 20 Fichtes Hö Fichte's 4, /, F, G, D, Gb. 
485, 21 Jacobis Hb Jakobi's /, F, G, Gb 

Jacobi's A, D (vgl. G 22, 21; 112, 37; 
128, 7; 125,2; WI 204, 37; WII 9, 5, 6, 
9, 22; 742,36; E 146, 38; 150, 35; 151, 26; 
PII 11, 6). 

485, 21 gottſäliges F, G, Gb gottſeliges A, 
D. 

483, 30 dennoch 4, f, F, G, D demnach Gb. 
486, 21 Neuton: G, L, Gb Neuton: Ah, J, 

F, D. 
486, 24 Neuton G, L, Gb Neuton A, f, 

F, D. 
486, 39 Reuton’3 Eb Reutons A, . FG, 
D,@b. 

487,10 feinen 4, G, L, D, Gb fehlt f, F. 
487, 24 c. Ah, D Cap. /, F, G, Gb. 
487, 33 gebührende Fgebürende 4, /, G, D, 

Gb. 
487, 31 Jahrzehnt F Jahrzehnd A, /, G, D, 

b. i 2 
488,7 ein Mal A, /, L, D einmal F, G, Gb. 
489, 27 ihm f, F, G, Gb ihn A, P. 
490, 12 bloß 7, F, @ blos A, D, Gb. 

Varianten. 

490, 15 Jeder A, 7, L, D jeder F, G, ob 
(vgl. 490, 20; 484, 38 810.) 

490,32 der 4, /, G, L, D, Gb ber F. 
492, 6 Neide A, /, L, D Neid F, G, Gb. 
492,8 in Hb in 4, /, F, G, D, Gb. 
492,15 Balthafar Hb Balthazar A, f, 

F, G, D, Gb (vgl. zu WII 242, 6 und 
675, 11). 

492, 20 vermaledeite F, &, Ob vermaladeite 
„ E, D. 

492, 28 [3. Aufl. S. 484 fg.). 276 (3. Aufl. 485). 
768. Aufl. 487). V, G, Gb. 

492,38 Lumpen A, J, L, D Lump F, G, Gb. 
403, 3 Er 4, L. D, Gb er 7, F, G. 
493, 37 vom /, F, G, D, Gb von 4, L. 
494, 12 eigenen Hö eignen 4, /, F, G, D, ab 

(vgl. 494, 20; 496, 34; 498, 31 usw.) 
494, 29 ein Mal 4. L, D einmal 7, F, &, ab. 
495, 4 8 211, 4, 6, B, 05 8 247, /, F. 
495, 22 unverſehns A, J, &, D, Ab unver- 

ſehens F. 
406, 1 nun, /, F, G, D, Ob nun 4, L. 
496,5 Mahlmann, 4. L, D, db Mahl⸗ 

mann, /, F, G. 
456, 27 welcher 7, F, G, D, Gb welcher, A. 
487,5 gebührt, FPgebürt, A, f, G, D, Gb. 
497,34 Strohm Hö Strom 4, 5, F, G, D, Gb. 
497, 35 Litterargeſchichte A, f, L, D Littera⸗ 

turgeſchichte F, G, Gb. 
498, Erfolge. A, /, D, Gb Erfolg, F, G. 
408, 23 Unſinnſchmiererei Eb Unſinns⸗ 

ſchmiererei A, f, F, G, D, Ob (vgl. 596, 34 
Unſinnſchmierens). 

498, „ e A., 7. G, D, Gb aus⸗ 
ging. F. 

498, 31. ausgiengen. A, 7, G, D, Gb aus: 
ingen. F. gingen. F. 

498, 34 halten: 4, G, L, D, Ob halten; f, F. 
500, 35 Heros Sen. 6, G, P, Gb Heros 7, F. 
an; 1 Einzelne A, D einzelne Helden f, F, 

„Gb. . 
501, 29 „über der Menſchheit A, /, G, L, D, 

@b über der „Menſchheit F. 
502, 4 werde, 48, /, F, &, D, Ob wird, 4, L. 
503, 26 muß, A, /, D, Gb muß F, G. 
504,5 daiſt, A, L, D da iſt, 7, F, G, Gb. 
504, 5 gebührenden “ gebürenden A, /, G, 
D, Gb. 

505, 1 verſchieden; A, G, L, D, Gb verſchie⸗ 
den: /. F. 

505, 13 Libyſchen F Lybiſchen A, J. G, D, Gb. 
505, 16 zu Vieles unterwegs Ah, 7, I. G, D, 

Gb unterwegs zu Vieles A, L. 
505, 17 Balthaſar N Balthazar A, /, F, G, 

D, Gb (vgl. zu 492, 15). 
505, 25 gewahr: A, D, Gb gewahr; 7, F, G. 
505, 26 erkannt A, /, G, L. D, Gb aner⸗ 

kannt F. 
506, 32 Daſeyns A, /, G, D, Gb Daſeins F. 
1 Neuton's Hb Neutons 4, /, F, G, P, 

507, 22 Stahls 7, F, G, Ob Stahls A, D 
(Genetiv bei deutschen Eigennamen!). 

50% 5 ‚Bells F W olf / C Wolfs A, E. 

508, 8 ſeyn: x4 ſeyn; 4, J, P, G, P, Gb. 
509, 10 Dieſe 14, 4, G, L, D, Ob dieſe 7, F. 
510,6 Bade; 4 Bade, 4, /, F, G, D, Gb. 
>. 16,18 und 4, 4, &, L, D,Gb und 

510,18 Zeit u 4, A, f, D die geit F, G, Gb. 
510, 21 unendlich langweilig Ag langweilig 

4. /, F, G, D, Gb. 
511, 5 auch 4, J, F, G, D, Gb aber auch x 4. 
511, 12 Haares, & 4, /, V, O, D, Gb Haares A. 
511, 20 man's D mans h4, 4, J. F, O, Gb. 
511, 26 den, 1 4, A, 7, D den F, G, Gb. 
4 Komödie, rd Komödie 4, /, F, G, D, 

512, 33 Lehren /, F lehren A4, 4, G, P, Gb. 
518, 38 geſchehn z 2 geſchehen A, , J. G, D. 

514,9 eher, F ehr, h=, 4, 7, G, D, Ob (vgl. 
eher 530, 19). 

514, 25, 28 Anſehn Sen. 115, G, D, Ob An» 
ehen 7, F. 

514, z Eben fo Sen. 1156, G, D, Gb Ebenſo 

515, 25 braucht. Es ſtirbt bald aus. Die meiften 
Gelehrten find ſehr oberflächlich. Ax, F, 
G, D, Gb braucht; die meiſten Gelehrten 
1 ſehr oberflächlich. Es ſtirbt bald aus. 

515,31 wären! AR, D, Gb wären. f, F, C. 
516,1 unabſehbar, Ah, D, Gb unabfehbar 

517. 10 auseinanderreißt, h4 (aus auseinan⸗ 
e auseinander reißt, A, /, F, G. 
,Gb. 

517, 33 ja, A, D, Gb ja 7, F, G. 
517,35 davon G, Gb davon, Ar, f, F, D. 
517,36 Latein Ar, D latein 7, F,G, Gb. 
518, 16 mir Ah, B, Ob mir, f, F, G. 
518, 21 Kaffee; Ar, D, Gb ſtaffee, 7, F, G. 
518, 32 Salisbury Hö Salesbury 4, /, F, 

519,7 (S. Thomae 7. F, G, Ob fehlt An, D. 
519,8 Hobhesii Ah, G, L, D, Gb Hobbes 

10 „ gerolopol 1681, /, F, G, Ob fehlt 

519, 15 Segel Ib Waagſchale x 4, A, 

519, 13 täglich, Ad täglich A, f, F, G. D, Ob. 
. 3 Exemtion Ah, /, F, D Exemption G, 

520, 8 ſollte geſetzlich beſtimmt ſeyn, daß Jeder 
auf der Univerfität J, F, G, Ob daß er da⸗ 
ſelbſt A, D (Änderung nötig wegen der 
vorangehenden Einschaltung.) 

520,33 Edinburgh # Edinburgh’ A4, A, 
J. &, L, D, Gb. 

521, 13 nur x 4. /, F, G, D, Gb nur, A (vgl. 
521, 12). 

521. 14 willkürlich aus willkührlich 1 4. 
522, ſoeben a4, A, G, D, Gb ſo eben /, V. 
523, 25 ein, A, /, D, Gb ein F, G. 
524, 5 andere /, F, G andre An, D, Gb. 
526, 10 Her barts A, 6, L, D, Gb Her⸗ 

barts f, F. 
527, 1 deutlich Ar, deutlicher 7, F, G, Gb. 
527, 36 habe; A, /, G, D, Gb habe, F. 
528, 33 auf einander AR, 7, D aufeinander 

F, G, Gb. 
2 aber hat A, /, L, D hat aber F, G, 

529, 31 für 4, G, L, D, Ob für 7. F. 
532,16 Pauls. Hb Paui'3. Ah,f, F, O, D, 
Gd (vgl. zu 284, 17). 

532,29 umfonft, Ar, /, F, D umfonft G, Gb. 
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Anmerkungen. 

533, 14 Autoren: 4, G, L, D, Gb Autoren, 

J. F. 
533, 20 giengen. 4, 7, G. D, Gb gingen. F. 
533, 27; 531, 7 Voraus IIb voraus 4, /. F. 

db D, Gb. 
533, 28 eden Sen. 148, G, L, D, Gb 

großen J. F 
533, 28 der höhern — Ben. 148, D, G 

den höhern Gattungen /. F, G. 
333, 29 iſt, Sen. 149, D iſt f., F, G, Ob. 
533, 30 EDEN, Sen. 118, G, L, D, Gb 

Uebrigen /, F. 
1 1 bre egen 70 beraucnufronen 

4, J, F, G, D, Gb. 
535, 8 jenen, Ah, D, Gb jenen 7. F, G. 
535. 9 Daher wer über einen Gegenſtand ſich 

belehren will, hüte ſich, Ah, D Daher hüte 
Be 1 Gegenſtand ſich belehren 
will, / F, 

535, 12 1 An, D, Gb derſelben , /, G 
535, 24 prätentiös Ax, D pretentiös /, F. 
, Gb. 

535, 30 Jenen Neuerern 7, F, G, Gh Ihnen 
n, D. 

535, 32 geſchehn Ah, D geſchehen 7, F, G, Od. 
536, 23 anderes /, F, &, Gb andres A, D. 
536, 28 eee Ah, D halb geſtoh⸗ 

lenen J, F, G, G 
536, 29, 30 lieber 5 D über , F, G, b. 
536, 35 bleiben, Cen. 142, G, D, Gb bleiben 

J. F. 
536,37 Tieck. — /, F sie fere, Tie d. — 

Sen. 142, G, Gb Tieck. D. 
537. za 5 — Sen. 150 G, D, @d an» 

geführt 
538. 6 ftudiren Mb ftubieren 4, /, F, G, D 

Gb (vgl. 538, 21 ſtudirt). 
538. 7 Ser A, D Hingegen, /, F, &, Ob. 
538, 15 Form 4, /, G, L, P, Gb Form F. 
541, 10 v e FF Sipswergierung 

4, G, P, Gb (vgl. 534, 31). 
542, 10 gelobt, 4, 37 92100 F, G, Gb. 
543, 10 (2. Aufl. 17 b (2. Aufl. 17) 7, G, Gb 

(2. und 3. Aufl. 1 1 
548, 10 Näheren 4, L D, Gd Nͤähern /, F, G. 
543, 22 Un edeutſamkeit und kompetenz 
Ax, D Inkompetenz und Unbedeutſamkeit 
7. F, , Gb. . 

543, 24 Burſche Ahr, D Burſchen 7, F, &, 
Gb. 

548, 25 wenn An, D wann f, F, G, . 
16 28 een AR, D Recenſionen, 7. 

„ G, G. 
543. 31 een. Ah, G, D, eb einher» 

gehen, /, 
543, 36 Budi Das An, D, Gb publie; das 

F 
J. Be 

544, 15 harangiren, / haranguiren, F, G, Gb 
harrangiren, 4, L., D (vgl. harangiren 
416, 10). 

544, 28 Andere 7. F, G Andre Ar, D, G. 
544, 37 Gelehrſamkeit Ah, /, F, Bötlibrſam⸗ 

leit, , L, Gb. 
545, 5 ſollte, Hd ſolle, A, f, F; D, Gb. 
545, 13 Brandmal Hb (Kon). einge) 

Brandmark 4, f, F, G, D, Gb. 
545, 26 infofern Hbin fo fern 4, /. F, G, D, 

Gb. 
545, 32 Recenſenten, Ah, D Recenſenten 7, 

5. „ 4} 
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545, 175 Antikritiken, AN, D Antikritiken /, F., 
, 

516, 11 Intompetens, AR, 7, L, D, Gb Im= 
kompetenz, F, G. 

546, 13 Winkelblatts Ah, J. L, D Winkel- 
biattes F, , @b. 

5486, 15 Die Anonymität Ar, DAnonhmität /, 
F, , Gb. 

546, 16 was G, L, Gb rien, 5 F, D. 
5186, 17 dich, Ah, D dich 7, F, 
346, 18 ſeyn. — AR, D ſeyn. 1 15 6, G. 
546, 19 Gauner. Ah,D Gauner! 7, F. G, Gb. 
516, 19 einbeinnen: Ar, D einbringen, 7 F, 

„Gb. 
546, 21 Hundert AR, D Hunderte DE , Gb. 
546, 22 will, Ah, /, L, D, Gb will F, 
546, 33 Litteraturzeitungen Ib Litteratur⸗ 

Zeitungen Ah, D (vgl. 541, 20; 542,35; 
548, 4 usw.) 

547,13 dieſe A, /, E, D, Ob dieſen F, G. 
547, 16 Spinoza, Hobbes A, J. L, D Spinoza 
E, , Gb. 

548, 1 worüber, oder u A, G, L, D, 
0 worüber, oder was 7, F. 

548, 19 zunächſt, /, F, G, 2 05 zunächſt 4. 
518, 17 wodurch AR, 7. F. G „D, Gd jo dab 
4, L. 

548, 27 ſo wie A, , G, D, Gb ſowie F. 
549, 8 Schriften, /, F, Q, Gb Schriften 4, D. 
549, 15 wird F, G, Gb wird; A, /, L. D 

(vgl. 549, 2, 8). 
549, 24 Anderer 7, F, G, Gb 7. B76 4, D. 
519, 38 hochtrabend, ernſt, 7, F, D hochtra⸗ 

bend⸗, ernſt⸗, 4, 
550, 2 Wolf. F, @ Wolff, A, L, D, Gb (Wolf 

ist die sonst von Sch. gebrauchte 
Schreibweise). 

551, 30 wann A, 7, 4 3 D, @b wenn F. 
88 12 „bewirken“, 4 „bewirken“ J, F, 

„G5. 
552, 36 der ger Hb das Präge⸗ 
nz Ah, 7, G, „ @b der Präge⸗ 
em 

553, 9 Wort, 4, J. D, Gb Wort F, G. 
553, 35 S keiberel der Alltags köpfe 

Spic. 447, G, L, D, @b Schreiberei ber 
Alltagsköpfe /, F. 

553, 35 e Spic. 447, G, L, D, 
Gb Schablonen /, F. 

553, 39 e Spic. 47, G, D, @b ſpe⸗ 
ziellen, J. F. 

554, 2 dieſer 7, F, G, Gd dieſe A, D. 
* 15 preziö! eften Hb peegiefehen 4, J. F, 

G, D, Gb (vgl. zu 554, 18). 
554, 18 prezi fen, F pretiöfen, A, 7,0, D, Gb 

(vol. 551, 19; 554, 15, 36,37; 555,3 „ 7 e 
551, 20 Falſtaff F Fallfaff 4, T. G 
D, Gd. 

554, 21 Welt!“ — A, G, L, D, @b Welt!“ 
7. F. 

555, 31 ſcheinen ge F, er D, Gb ſcheinen, A 
555, 32 denken 7, F, G, D B, 6b denken, 4. 
555, 32 ſagen /, F, G, D, d ſagen, 4. 
555, 36 intellegen dum Hb intelligendum 

4, f. F, G, B, Gb. 
556, 24 (opera et dies, v. 40) 7, F, G, Gb 

fehlt An, D. 
557, 4 Höher A, @, Gb höher, 7, F, 
557, 4 Schillers. 4. J. D, Ab Siber 2. F, G. 

Varianten. 

558, 30 Ein AR, D, Gb ein 7, F, G. 
558, 31 andere f, F, G andre Ax, D, Gb. 
558, 33 bewundern AR, D fo bewundern 7, 

586% 5 1840er Hb 1840ger 4, /, F. G, D, 

559, 6 angreift: AR, Dangreift; 7, F, G, Gb. 
560, 10 dieſe Partikeln alle beide A, D dieſe 
beiden Partikeln A, L dieſe Partikeln beide 
J, F dieſe Partikeln beide &, Gb 

560, 15 Beifall 4, /, F, D Beifolge G, Ab. 
560, 17 armuths halber, Hb Armuths halber, 
AR, D Armuths halber, f, F, G, Gb. 

560, 18 verſehn Ah, D verfehen 7 F, 0, Gb. 
520, 18 hirnloſen Ar, D finnlofen f, F, G, 

560, 23 Eben fo Ah, D Ebenſo f, F, &, Gb. 
560, 37 für x. Hb für x. Sen. 88, G, D, Gb. 
560, 37 zu Sen. 88, &, Gb zu D. 
561,8 Sanskrit Hö Sanſkrit An, /, F, G, 

D, Gb. 
560 5 beſagt nämlich A, D beſagt 7. F. G, 

562, 6 e Ak, D fehlt 7, F, d, Gb. 
562, 6 Ich Ah, D ich 7 V, G, Gb. 
a 7 wie . An, D z. B. „ähnlich“, 

„F, G, 
562, 8 der zwar ein Paar ältere Beiſpiele 

mag aufweiſen können, a 115 allemal 
A, D der mir allemal SF, „, Gb. 

562, 10 Denn in 4, D, Gb In 7, F, G. 
562, 13 oder wenn in andern Sprachen Einer 

ſchriebe: J. F, @, Gb (oder in andern 
Sprachen): D fehlt Ah. 

562, 18 Boing une bis semplicemente. 
fehlt J, F, C, Gb. 

563, 2 ſeiner Unwiſſenheit Ah, D Unwiſſen⸗ 
heit 7, b. 

563, 8 weiche ſich widerſetzen follten Ah, D 
fehlt J, F, G, Gb. 

563, 8 wiſſenſchaftliche e ‚An, D 
(wiſſenſchaftliche Männer ) J. F, &, Gb. 

563,13 Ueberall, fo weit es angeht, Ton man 
J, F, G, Gb Sen man ſoll überall, fo weit 
88 angeht, AR, D. 
1 25 Hirnſchaale, F Hirnſchale, A, 7, G 

‚eb. 
565, 2 2 unfere J. F, @ unfre Ar, D, Gb. 
565, 10 „ „Vorlegung“ , D „Vor⸗ 

legung“ A, G, L, Gb. 
565, 14 wann 4, J. G. L, D, Gb wenn F. 
5 7% bung. . G, Gb Ladung; Ah, 7 

„D. 
566, 1 7 ſtatt „Ausführung“ und 
An, 5 fehlt f, F, 6, Gb. 

566, 4 eben fo An, 2 ebenſo 7, F, G, Gb. 
567, 34 „Hingabe“, Hö „Hingabe“ 4, J. F, 
6, D, & (vgl. die folgenden Beispiele). 

568, 41 eigenen Ib eignen 4, D. 
569,3 heut Ah, 7, &, L, D, Gb heut F. 
569, 1 Sprache; Ar, D Sprache, /, F, G, Ob. 
569, 13 Italiani AR, D italiani /, F, G, db 
570, 1. 5 e G, Gb Vauven- 

argue Ah, /, F, D. 
el Sprachen. Ax, D Sprache: 7, F, G, 

370, 14 ein Ma An, D einmal f, F, G, Ob. 
570, 19 Menſchenverſtand, Ar, D Menſchen⸗ 

verſtand 7, F, &, Gb. 

571,3 oben AR, D eben /, F, G, Gb. 
571. 19 Die Manie Ar, D Aber die Manie A 

Die aus der beſagten deutſchen Eigenthüm⸗ 
lichkeit entſpringende Manie der Sprach⸗ 
verhunzung /, F. &, Gb. 

573, 33 welche A, 7 D weiches F. G, Ob. 
573, 35 zwei 4, J. F, Gzwei D, Gb. 
1 37 N A, G, L D, Gb ſchrei⸗ 

en, /, 
574, 29 da An, 71 D da F, &, Gd. 
a 1 0 Abdruck, A, 7. 05 zZ, D, Gb Aus: 

zu 
576,13 5 Teſtament Hb N. T. 4, /, F, G, 

D, Gb. 
576, 11 Sft aber f, F, G, Ob Sft Ah, D. 
576, 1s ſogleich Ah, /, L, D gleich V. G, Gb. 
570% Fug, Hd Fug An, D fehlt 7, F, d, 

577, 3 ſolche e Hb wirklich ſolche 4, 
F, d, D, Gb. 

577, 25 Egger Hb Eggre Ak, f, F, G, D, Gb. 
578, 2 auch er 4, 7. F, D er auch 8, 6b. 
578, 14 hiebei A, /, &, D, Gb hierbei F. 
579, 9 Stil F, G, Gb Stil, A, /, D. 
579, 14 Edinburgh F Edinburgh- 4, 7. 
6, 

579, 23 Jetzt, Anh, J, G, L, D, Gb Jetzt F. 
579, 29 fie, Ax, J. &. DP, Gb fie F. 
578, 2 „amperiektum An, D Imperfekt /, F, 
0, 6 

579,32 Gertittums AN, D Perfekts /, F, G, 

579, 33 e e Ah, D Plus- 
quamperfekts, J. F, G, Gb. 

579, 34 aller Partikeln Hb aller 1 
Leim AN, D anderer Präpoſitionen 7, F, 

579, 35 begehn Ah, D begehen f, 15 0 552 
580, 22 ben den Sa feht An, ron /, F, G, D, 

erg 
. 13 h J, F, G, Gb 19 A, 

581, 29 e ee A, /, G, D, Gb 
(vgl. zu 554, 18). 

581,30 Art, 4, G, D, Gb Art 7, V. 
588, 28 ein Mal Ah, D einmal f, F, G, Gb. 
583, 28 fondern, Ah, D ſondern 7, F, &, Gb. 
583, 29 Periode, An, e GE , Gb. 
584, 9 wie d wie, A, 7. F 6 G, 5. 
584, 20 Aehnlichen, 4, F. G . Gh Aehn⸗ 

lichen F. 
585, 12 wo immer es geweſen ſeyn mag, 

Sen. 80, G, D, Gb fehlt f, F. 
585, 18 fonberten; Sen. 80, G, D, Gb ſon⸗ 

derten, J. F. 
586, 8 fie erlauben 7, F, G, Gb erlauben 

Sen. 80, D_(Sch. hatte anfangs ge- 
schrieben: Ferner ſchneiden fie eifrig alle 
Präfixa weg, ſtoßen weſentliche logiſche 
Partikeln aus, kurz erlauben ſich frech. 
Durch spätere Einschiebsel am Rande 
hat er dann aus dem ursprünglichen 
Satze drei gemacht und dabei ver- 
gessen, dem vierten mit Kurz, erlauben 
fi... beginnenden Satz die nun not- 
wendig gewordene des 
Subjekts einzufügen. 

586, 13 meine guten e Schaafstöpfe, Sen. 80, 
6, D, Gb fehlt f, F. 
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Anmerkungen. 

586, 14 hängen Sen. 80, G, D, Gb hängen 
aber 7, F. 

586, 14 vom Hb von 4, f, F, G, D, db. 
586, 15—17 Darüber bis nach. — Sen. 80, G, 

D, Gb fehlt 7, F. 
586, 5 ſich Hö um ſich, Ah, /, F, G, 

D, 
587, 6 Keiner, Ah, D, Ob feiner; 7, F, O. 
382, 7 niedrigſten AR, D niedrigen 7, F, G, 

d 
587,9 Schaafe, Ah, G Schafe, f, F, D, Gb. 
587, 12—16 (Vielmehr dis find.) An, D fehlt 

J. F, G, Gb. 
587, 16 Sie 7, F, G Sie aber An, D, Gb. 
589, 3 Aber wie 4, D Wie 7, F, G, Gb. 
589, 13 wie die Speiſen dis ernähren. Ah, D 

fehlt f, F, G, Gb. 
589, 14 hingegen A, D fehlt 7, F, G, Gb. 
589, 31 hiedurch /, F, D hierdurch 4, G, Gb. 
590, 8 können; A, L, D können: /, V, G, db. 
u 16 fabricirt AA, D fabrizirt /, F, G, 

b. 
591,3 wende, A,f, F, D, Ob werde, G. 
591, 13 unſerer 7, F, G, Gb unſrer AR, D. 
591, 23 um, in ihren Cirkeln, Spic. 448, G, 
D, Gb um in ihren Cirkeln 7, F. 

591, 26 der Spic. 448, G, L, P, Gb des f, F. 
591, 26 u. dgl. Spic. 448, G, L, D, Gb u. ſ. w. 

591, 29 bloß des Spic. 448, G, L, D, Ob des 
bloßen 1 F. . 

591, 33 Tages preſſe Spic. 48, (i, L, D, Gb 
Tagespreſſe /, v. 

592, 5 unſere f, F, G unire An, D, Ob. 
502, 7 ſoeben Hd jo eben 4, J, , G, D, Ob. 
592, 8 nehme; Ah, D nehme, f, V, G, Gb. 
592, 8 etwan AR, G, G0 etwa 7, V, D. 
1 litterariſche A, D kirchliche 7, F, Q, 

592, 9 gerade 7, F, G, Gb grade An, D. 
er 15 gelangen: Ar, D, Gh anfangen: f, 

„G. 
50, 19 leſen. Schlechte Spic. 439 leſen: 

ſchlechte /, F, G, D, Gb. 
592, 19 Gift: Spic. 439 Gift, /, F, G, P, &b. 
592, 30 Geiſtes. f, F, G Geiſt s. An, P, Gb. 
593, 35 hätte, Spic. 448, G, L, D, db haben 

ſollte, 7, F. 
59% trüge. Spic. 448, G, L, P, Gb trage. 

ER 
594, 6 Wenige: daher Spic.448,G,L,D,Gb 

Wenige. Daher 7, F. 
594, 7 ein objektives Spic. 446, G, L, D, Gb 

objertives 7, F. 2 
594, 19 auch Sen. 32, F. G, D, Gb und f, L. 
594,19 — ja, Sen. 32, G, L, D, Gb ja, f, F. 
594, 22 Quinteſſenz Sen. 32, G, L, D, db 

Quinteſſenz 7. F. 
594, 35 Vollkommenheit 7 Ar, DVollkommen⸗ 

heit, f, F, G, Gb. 
594, 38 droht, 7, F, G, Gb droht, (die Bar⸗ 

baren ſind ſchon da; die Vandalen werden 
nicht ausbleiben) AR, D. 
1 heutiger AR (7) heuriger 7, F, G, D, 

595, 9 politiſche Sen. 128, G, L, D, Gb 
politiſche J, F. 

595, 13, 16 andere 7, F andre Sen. 128, G, D, 
b. 5 
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595, 18 Philoſophie, Sen. 128, G, D, Gb 
Philoſophie 7, F. 

595, 19 wohlverſtanden, Sen. 128, G, D, Gb 
wohlverſtanden 7, F. 

595, a Epizykeln 4, L, D, Gb Epizyklen /. 
F., „ G. 

5986, 4 gieng 4, J, G, D, Gb ging F. 
596, 10°pefnder, 4A,D befindet 7, F, G, Gb. 
597, 12 Epicykeln A, D, Gb Epizyklen 7, F, G. 
597,17 Winckelmanns . F Winkel⸗ 
manns 4, G, D, Gb. 

597, 21 abgieng, A, f, G, D, db abging, F. 
597, 25 Angelico Ab Angelo 4, f, F, G, D, 

Gb 
597, 35. Litterargeſchichte 4,/, G, L, D, 

Gb Litteraturgeſchichte F. 
598, 10 der alten Ausgabe. 7, F, G, Gb alte 

Ausg. Ah, D. 
598, 33 und ewig Schiller, L unendlich A, 

5 b 
599, 7 macht; 4, G, L, D, Gb macht: 7, F. 
599,9 Entſtehn Sen. 53, G, D, Gb Entſtehen F 
596, 22 — vom A, D vom 7, F, Q, Gb. 
599, 22 Sanskrit Hö Sanſkrit AR, f, F, &, 

D, Gb 
590, 27 Beſſern Ah, D, Gb Beſſeren 7, F, G. 
600,3 Unkunde, 4, D, Gb Unkunde und 7, 
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600, 10 vornehmen. AR, /, L, G, D, Gb ver- 
nehmen. F. 

600, 28 allmälig, im Lauf der Generationen, 
Ah, Dfehlt 7, F, G, Gb. 

600, 31 Formen, AR, G, D, Ob Formen 7, F. 
600, 34 eben jo An, D ebenio 7, V, G, Gh. 
601. 14 bloß A, f, D blos F, G, Ob. 
601, 23 koncentriſche Fb concentriſche 4, 7. 

F, G, D, Gb (vgl. 602, 17). 
602, 6 lateiniſche 7, F, G, Gb Lateiniſche A, 

602, 6 franzöſiſche 7. F. G, Ob Französische 
A, 55 D (vgl. 602, 7, wo engliſche auch in 
4 ). 

602, 17 koncentriſch A, f, G, D, b concen⸗ ihr 
tri . 

602, 27 überſetzen, Sen. 132, G, D, Gh 
überſetzen, 7, F. 

602, 27 pres Sen. 132, D umdichten, 
b J F, Q, Ab. 

602, 35 Gemäldegallerie 7, F, D Gemahlde⸗ 
gallerie A Gemäldegalerie G, Gb. 

608, 17 ganz 7, F, G, Gb fehlt Ah, D. 
603, 27 eben fo A, /, L, D ebenſo V, Q, Gb. 
608, 28 den 4, 7. A, L, D, Gb den F. 
604,8 den 4, /, G, L, D, ab den F. 
604,9 anzueignen; A, f, G, D, Gb anzu: 

eignen, F. 
604, 32 in's G, Gb ins 4, , F, D. . 
604, 33 vielfeitigere 4, 7, G, L, D, Gd viel: 

ſeitige F. 
605, 9, 12 andere 7, F, G, Gb andre Ak, D. 
605, 14 in's 7, F, &, Gb ins A, D. 
603, 19 m. AR, 7, F, D mehr. G, L, Gb. 
605, 20 abzuſehn AR, D, Gb abzuſehen 7. 

F, G. 
605 25 umgiengen; A, /, 6, D, Gb um⸗ 

gingen; F. 
605, 25 tägliche, A, D tägliche 7, F, G, Gb. 

Varianten. 

606, 5 Formen; man lernt dieſe genau /, F. 
, Gb Formen genau A, D (Änderung 
notwendig wegen der vorangehenden 
ala J. 

6, 11 in bloßes 4 F, D, Gb in ein 
bloßes G. e 

608, 18 Seit, Hb Sanſkrit, Sen. 103, f, 

808, 19 Latein Sen. 108, G, L, D, @b 
Latein /, F. 

606, 85 Volke, Sen. 103, G, L, D, Gb Volke 

606, 23 verſtehn, AA, D verſtehen, 7, F, G, Gb. 
606, 32 Latein An, 7, G, L, D, Ab latein F. 
ZU Oedipe, Ah, D Oedype, 7, F, G, 

607, 13 fremdem An, 7, &, L, Ob fremden F. 
Ar le Ak, D veritänden f, V, 

‚Gb. 
607, 18 langen, Ak, D fehlt 7, F, G, Gb. 
607, 21—25 Da nun bis illustres confrères 
Ah, D Ich wollte, daß die illustres con- 
freres, wie ſich die Herren von der Aka⸗ 
demie gegenſeitig nennen, 7, F, G, Gb. 

607, 25 ein Mal Ar, D einmal f, F, G, Ob. 
607, 25 zu nehmen: — Ah, D nähmen und 

von dieſer knabenhaften Barbarei abſtän⸗ 
den, J, F, &, Gb. 

607, 26 zu laſſen Ah, D ließen 7, F, G, Gb. 
607, 27 zu behelfen, A, D behülfen, 7, F, 

„Gb. 
607, 28 zu gebrauchen, AR, D gebrauchten, 2 955 ch 9 chten, /, 

607, 29 oft viel 45, D fehlt 7, P, O, Ob. 
607,33 Wort: pomologie. Ax, D, Gb Wort. 

„F. G. 
608,2 vorhanden; Ax, D vorhanden, f, F, 

6, Gb. 5 kiss 
608, 9 neue A, L, D neuen, f, b, G, Ob. 
609,9 ſeyn: A, D fein: /. FH. G, Gb. 
* a unfere A, L, D um unſre /, F, 

609,27 Gehör 4, G. L, D, Ch Gehör 7. F. 
609, 34 Pedanterei A, E, D Pedanterie 7, 

E, G, Gb. 
609, 37 Chineſiſchen 4, /, G, L, D, Ob chine⸗ 

ſiſchen F. 
610, 7 Meeren, A, /, D Meeren F, G, Gb. 
us Br F. Davis Ax, D J. F. Davis 7, F, 

610, 14 London 1836, 7, F, @, Gb fehlt 
An, D. 

610,18 Media 4, G, D, Ob Media 7, F. 
611, 26 wie noch „in der Luft“ für „oben“; wie 

auch Ah, D eben wie 7, F, G, Gb. 
611, 27 allgemeinere Ah, B, Gb allgemeine 

’ ’ * 

611,37 Es kommt 7, F, G, Ob Rommt Ax, D. 
611, 38 in Letters and Journals of Lord 
Byron: with notices of his life, by 
Thomas Moore. London 1830, vol. I, P. 
441. /, F, G, Gb im 142ſten Briefe Byrons 
in Thomas Moore's Lettres & Journals 
of Lord Byron, Vol. 2. p. 272. Ax, D. 

612, 3 unſere /, F, &, @b unſre Ar, B. 
i vorerwähnte /, F, G deutſche AR, D, 

612, 5 in ſeiner urſprünglichen Bedeutung: 
„der Erſte“, the first, princeps. 

J. F, G, Gb hat im Engliſchen bloß feine 
urſprüngliche Bedeutung „der Erſte“ the 
first, alſo princeps. Ah, B. 

612, 11 preziöſer, b prezioſer, Ah, 7, F, G, 
D, &b (vgl. zu 554, 15, 18). 

618, 33 October / Dezember. Sen. 69, G, P, Gb 
October bis Dezember. f, F. 

612, 34 ae Hb gothiſche Sen.69, 
J, F, „D, 

612, 35 der Nordiſche, 775 der Nordiſche, 
Sen. do, G, L, D, Gb das Nordiſche, 
V. F. 

812,35 Js ländiſche /, Fzländiſche Ser 
69, G, L, D, Gb. 

612, 36 der Niederdeutſche, Hb ber Nit⸗ 
derdeutſche, Sen. 69, G. L, D, Gb das 
Niederdeutſche, /, V. 

613, 1 ber Frieſiſche Id der Frieſiſche 
Sen. 69, GC, L, D, Gb das Frieſiſche /, . 

618,1 der Angelſächſiſche 716 der Angel⸗ 
fähfifhe Sen. 69, G, L, D, Ob das Angel- 
lächſiſche /, L. 

6138, 2 der Hochdeutſche Hb der Hoch⸗ 
deutſche Sen. 69, G, L, D, Gb das Hoch⸗ 
deutſche /, F. 

613, 2 welcher Sen. 69, L welches / V, G, D, Ob. 
613. 11; 614,17 Sanskrit 115 Sanftrit Ar, 

J, F, G, D, Gb. 
618, 14 ganz Sen. 69, G, L. D, Gb fehlt 7, F. 
614, 14 &us Hb dov Spic. 406, f, F, G, P, Gb. 
614, 33 ſanskritgelehrte 175 ſanſkritgklehrte 

T, g , 5 
615, 15 ungeſtümer Hb ungeſtühmer 4, /, F, 

G, D, Gb (vgl. WI 239, 23; ferner zu 
WII 569, 26). 

ein an Ilb Ungeſtühm 4, /, V, O, 

618, 24 jeidenſchaftliche, A, f, D, Gb leiden: 
ſchaftliche F, G e E, G. 

616,33 Objektivation; A, /, G, D, Gb Ob: 
iektivation, V. 

617, 11 u. ſ. w. Dabei Sen. 66, G, L, D, Gb 
u. ſ. w., dabei /, F. 

617, 20 unverhohlen UAd unverholen Sen. 21, 
. F, C, D, @b (vgl. 638, 35; ferner zu 
PI 489, 36). 

617,30 des Tabaks, der Ausſchweifungen 
J, F. W Ausſchweifungen Sen. 21, G, 
L, „ 

618, 27 wiſſen, J. F, G, D, Ob wiſſen A. 
619, 23 erklären: 15, A, 7, G, L, D, 00 

erklären: F. 
620, 5 20, 15 20 4, /, F, G, D, Gb. 
620, 8 Gefühle, aus Bewußtſeyn, 15. 
620, 25 Voraus Hb voraus 5, 4, /, F. G, 
D, @b (vgl. PI. zu 19, 5). 

620, 27 negativ v5, 4, G, L, D, Gb nega- 
tiv J, F. 

621, 7 erſtlich aus vorerſt R 5. 
621,7 und es dann nur theilweiſe aus oder 

auch es theilweiſe 25. 
621, 35 Fall, Spic. 449, C, D, Gb Fall 7, F. 
622, 1 glauben 2 5, /, F, G, D, Ob glauben, A. 
623, 13 vielen A, /, F, G, D, Ob großen h5. 
623, 25 der Rachſucht AR, D derſelben x 5, 

4. % F, G, Gb. 
623, 28, 34 Willkür nus Willkühr A 5. 
624, 30 dieſer 15, 4, J, L, P der V, d, b. 
625, 5 aus einander: Hb auseinander: 4, /. 

F, G, D, Gb. 
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625, 14 ein e 433, G, L, D, Gb 
unmittelbare f, F. 

627, 1 unſere 7, F, G, Ob unſre AR, D. 
627, 2 das Auge Ah, Die Augen 7, F, 5 Gh. 
627, 10 Theil A, /, G, L, D, Qb theil 
627, 15 Anderer 7, F, &, Gb Andrer 85 D. 
627, 19 will, Spice. 381 par Aufzeichnung 
der Stelle) will A, IE , D, Gb 

627, 25 3. B. G, Gb z. B. 4, /, F, D. 
627, 31 unſere F, 8. 65 unſre 4, J, L, D. 
629, 20 Schritte, 7, V, & Schritte A, D, Gb. 
630, 15 andere F, G andre 4, T. 55 D, Ob. 
630, 4 angeſehn 4, J. L, D, Ob angeſehen 

F, G. 
680, 24 Menſchengeſchlechte A, /, G, D, 65 

Menſchengeſchlecht F. 
631,4 daiſt. 4, /, G, D, Gb da iſt. F. 
631, 22 in 4, /, 16 L, B, Gb in E. 
622, 17 ihm 7, F, G, Gb ihm, A, D. 
633, 2 ihr A, /, G, L, D, Gb fehlt F. 
633, 26 in Hb in 4, /, F, G, D, Gb. 
633, 32 S. 50 [2. Aufl. S. 48] Hb S. 50 4, /. 
L, DE.18 V S. 48 (2. Aufl. S. 50] G, 6b. 

633,33 S. 338 [3. Aufl. 353] S. 338 A, D 
S. 338; 3. Aufl. 353 /, F, G, Gb. 1 

634, 29 Beiſpiele A, 7, O, D. Gb Beiſpiel F. 
635, 7 kränkende, 4, /, Dfränkende F, &, Gb. 
635, 17 laſſen: A, f, PD, @b laſſen, F, G. 
ee 3 Shakeſpeare /, F, G, Ob Shafesipeare 

„D. 
636, 3 läßt, 4, /, G, L, D, G laßt, F. 
636, 25 ovre IIb onde 1. J. F. G. P. (0 

1791. die richtige Form PL 436, 26). 
637, 7 müſſen; Ah, /, G, L, D, Ob müſſen. F. 
638, 35 Dieſen F, G, Gb dieſen A, J, L, D 

(vgl. 639, 2 Jenen). 
020, 33 Biete 7, 5 6, D, Gb ftielt A, L (vgl. 

u E 51, 10 
0 Aftivität A, J, F, G, D, Gb Thätig⸗ 

eit A6. 
641, 8 eben fo weit A& ebenſoweit 4, /, F, G 
D, Gb. 

641, 24 eben fo, Ah, D ebenfo, f, F, G, Gb. 
641,29 Strohm AR, G, D, Gb Strom f, F. 
641, 31 beruhte. Ah,D beruht. 7, F, &, . 
641,33 und 6, A, 15 D und F, G, Gd. 
612, 21 vermindert; x 6, 4, /, L, D vermin⸗ 
dert: F, &, Gb. 

612, 34 der 2. e Zn der 2ten Aufl: ? 
der 2. Aufl. 4, J, &, L, D, Gb ars F. 

310 35 Grunde. F Grund. 1 6, 4 J, G, D, 
5. 

643, 10 außen Ah, D Außen /, F, G, Gb. 
643, 13 dies Ax, 7 , L, D,Gb dieſes F. 
613, 31 Andere: /, F, Andre: Ah, P, Gb. 
648, 33 eigenen Ax, D, Gb IF @. 
64, 5 gebührt Fgebürt 8 5 V, E, 
61% 11 vergißt A 6, F, G, D. G e 

„L. 
644,30 weswegen, A, G, D, Ob weßwegen, 

„F. 
645, 5 Muſaikſteine, Sen. 102 Moſaik⸗ 
J hn D fehlt 1, F. &, Ob (vol. zu 87, 35). 

646,4 kann; 4, /, G, L, D, Gb fann, F. 
648, 6 aber alle A, 7. G „L, D, Gb alle F. 
647, 13 wie Theophr. e e. 27 ſagt 7, 
F, G, @b Theophr. Char. p. 60 Ah, D. 

647, 29 nur Sen. 1, Pr 5515 F, , D, Br 
648,4 viel Sen. 59, G, L, D, Gb fehlt J, F 
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648, 13 andern Hö anderen Sen. 59, G, D, 
Gb Anderen /, F. 

648,17 Das Intereſſanteſte Sen. 59, G, L, D, 
Gb Intereſſant 7, F (vgl. 649, 7). 

648, 18 dabei Sen. 59, G, L, D, Gb fehlt f, F. 
648,19 Formelle Sen. 59, G, L, D, Gb 

Formelle f, F. 
648, 19 iſt; Sen. 59, 7, G, L 2.08 iſt: F. 
648, 23 den bloß Sen. 59 „ G, L. D. „ G bloß 

7, F. 
92 65 35 Anderer 7, F Andrer Sen. 59, G, D, 

5 
649, 30 Sngtifäer Sen. 59, G, L, D, Gb 

engliſcher 7. F. 
649,32 fo ohne Sen. 59, G, L, D, Gb ohne 

V, F. 
649, = Liebe, Sen. 59, G, L, D, Gb Liebe 

J. F. 
650, 4 ‚SHitters uz Schilter“ 8 4, 7, F. 

650, 22 17 iſt. aus ug hat. A 7. 
651,5 unferer 4, f, F, G, D, Gb unſrer x 7. 
651. 10 Kinde danach gestr. ſchäkert, tanzt, 

A7. 
651, 18 Lebenszeit; Cog. 137, x7 Lebenszeit, 
4, Er W 4, 5 

652, 4 achtundzwanzigſten Hb acht und zwan⸗ 
zigſten 4, 7, F, G, P, Gb (vgl. 652, 5 acht⸗ 
zehnten). 

653, 2 unſerer f, F, & unfrer An, D, Gb. 
8275 11 Männer; 4, /, G, L, D, db Männer: 

653, 33 e Ad, J. L., D Ver⸗ 
ſtellungskraft F, G, Gb. 

654,2 anzuwenden aus zu gebrauchen A 7. 
654, 8 Beigaben aus Quellen R7. 
65ʃ, 9 Des gerichtlichen Meineides An, D, Gb 
Der gerichtlichen Meineide /, V, G. 

654, 31 verwalten.“ In der ersten Aufzeich- 
nung dieser Stelle, Chblerabuch 111, 
setzt Sch. hinzu: Fig: I.; am Rande, als 
Fig: I., die ironische Zeichnung eines 
gehörnten Ehemanns. 

654, 34 Handlungsweiſe; 4, /, F, G, D, Gb 
Handlungsweiſe, A 7. 

655, 8 Individuen: AR, G, L, D, Ob Indi⸗ 
viduen; I, F. 

655, 26 Männern. aus zwei Männern. Rh 7. 
655, 35 Waagſchaale Hb Waagſchale 1700, 

„F, G, D, Gb (vgl. zu 12, 24). 
656, 6 nennen, Ak, D, Gb nennen 7, F, G. 
656, 8 feine f, V, G, Gb ihre An, D. 
656, 8 Mit mehr Zug AR, 8 Mit mehr Fug, 

als das ſchöne, 4, /, F, 55 
1 15 Verſtehn, Ar, „05 Berſtehen, 7. 

„G. 
656, 34 unfere An, D, Gb unſre 9 F, G. 
657, 7 eben ſo AR, D Perſe J, F, G, Gb. 
657, 10 gefordert Ah, D erfordert 7, F, G, Gb. 
657, 20 repugnante Ah, G, L, D, 0⁰ re- 
pugnanta 7, F. 
. 21 (p. 397, 98): Ah, D Cap. 15 (p. 397, 

, F, G, Gb. 
658. 16 waz man die „Dame“ nennt, Ah, D 

die „Dame“ 7, F, G, Gd. 
658, 21 fehn AR, D, (b ſehen f, F, G. 
658, > würden. — Ah, D würden. 7, F, G, 

658, 57 Vol. II, p. 399): 7, F, G, Ob 2d half 
P. 454.) Journal: Ravenna 1821: AR, D. 

Varianten. 

659,4 read An, L, D red 7, F, G, Gb. 
660, 1 verehelichten 4, J. F, 6, D, Gb ver: 

ehlichten A 7. 
660, 3 unnütze, 4, /, F, G. D, b unnütze à 7. 
660, 4 untern 4, /, F, G, D, Gb niederen h 7. 
660, 7 Geſchlechts A7 Geſchlechtes A, /, F, 

ts 8 
660, 25 auch R 7 fehlt 4, J, F, G, D, Gb. 
661, 36 Wittwen A, 7, F, G, D, Gb Witwen 

A7 (vgl. auch 662, 24). 
1 5 Mediam z 7, 4, /, G, D, cb Medium 

662, 11 anderer , F, G, Gb andrer An, D. 
662, 20 durchbringen, AR, D durchbringen 7, 

F, G, Gb. 
662, 30 Wenigſtens 1 1 h7, 4, 
An, D m folten /, F, G, Gb. 

663, sr Tuvn ro ouvolov eat &anavnpo 
ꝙ bott. S. Brund’s: 2 at Poskas 
graeci, 5 1110 7. F, 
beast vu. 

663, 26 F J. F, @,@b gehorchen A 7, 

667, 13 Anderer, f, F Andrer, 4, G, D, Ob. 
668, 35 Encyklopädien, G, G5 Enkyklopädien, 

’ 75 E, g, D, 2 
669, 18 Diefe A, a @ Die bz @. 
670, 25 eher /, F, db ehr A 
672, 8 Schönheit: 4. 8, P, Gb Echbnheit; 

672, 11 8 7, F, G, @b Haupt⸗ 
＋ 4A, L, D (vgl. 672, 12 Neben⸗ 

91 21 on Hb Prinzipien A, Ah, f, 
D, Gb. 

878 27˙ hingegen J. F, Q, ob e = D. 
674,9 foeben Ar, D, Gb ſo eben /, F, 
674, * 7 Natur 4. J. L, D von der tur 
F G 

675, 19 insofern H in ſofern A (durch 
Zeilenwechsel getrennt J), 7, F, G, D, Gb. 

675, 22 ihren Stämpel Ar, 7, 58 D ihren 
Stempel F ihr Stämpel 4. E 

676, 32 ihren Stämpel / iin‘ Stümpel 4,6, 
L, D, Gb ihren Stempel F. 

676, 34 Labruyere F Labruyere 4, 7. 
d, D, Gb. 

677, 3 beruht, zunächſt, Ah, D beruht zunächſt 

m, 23 ermüden, Ah, f, L, D, Gb ermüben; 
„G. 

678, 1 Blick der Sen. 114, G, L, D, Gb 
Blick der 7, F. 

678, 3 Willens⸗Dienſtes Sen. 114, G, L, D, 
Gb Willens dienſtes 7, F. 

678,3 frei tft. AR, D frei iſt. (Vergl. oben 
S. 77 dieſes Bandes das über den Geſichts⸗ 
eat des Genie’3 Geſagte.) 7, F, G, 

678,8 Visconti G, Gb Viscontt, 4, /, F, D. 
678, 14 den Stämpel / das Stämpel 4, G, L. 

D, Gb den Stempel F. 
678, 5 J, F, d, L, D, @b Den⸗ 

noch A. 
680,18 vom Ah, D, Gb von dem 7, F, G. 
91 werden: 4, 7, L, D werden; F, G, 

„Gb Aaravynpov 

680, 38 entſetzlich: An, 7, D entſetzlich; G, 
L, Gb. „Gb. 

681, 3 anderes /, F, G andres AR, D, Gb. 
681, 5 vermaledeite 7, F, G, D, Gb vermala⸗ 

deite A (vgl. 680, 29), 
an 10 danach; 4, f, L, D danach: F, G, 

5. 
681,24 grobe A, /, L, D große F, G, Gb. 
681,38 ſehn, Ah, D fehen, 7, F, G, Gb. 
682, 10 werden: Ah, /, G, L, D, Gb wer: 
den; F. 

682, 11 dem höhern Beſtreben Ah, D ben 
höhern Beſtrebungen /, F, G, Gb. 

682, 12 viele Ah, V viel 7, F, G, Gb. 
683, 4 Terzerimen, A, /, G, L, D, Gb Ter⸗ 
a F (vgl. WII 491, 23). 

683, 4 de f, F, G, D, Ob de A ¶ Zeilen- 
ende: !), L. 

684, 8 außen J, F, G, Gb auſſen 4, D. 
. . Richtungen, 7. F, G, Gb Richtungen 

684, 22 S. 407 (3. Aufl. 463 fg.] Hb S. 407 A, 
B S. 407 (3. Aufl. 463) 55 A 5.0. Aufl. 464) 
F S. 407 (3. Aufl. 463 f.) G 

685, 10 dachte AR, D da f, 55 , Gb. 
686, 11 fieng A, 7. L fing F, ö. 
686, 12 gieng A, J, G, D, Gb 15 F. 
687, 23 niemanden 4, 7 25 D niemandem F, 
6, d. 

687, 31 gieng A, /, G, D, Gb ging F. 
68 8. 5 tan" A, th T. D fann!“ F, G, Gb. 
688, 9 fie, 4, 7 6 B, Gb ſie F. 
690, 23 um, f, F, 950 6 um 4, D. 
691, 5 das 4, /, G, L, D, 101 des F. 
692, 2 de F, Selbſtver⸗ 
114 15 A, /. L, D, d (vgl. zu WII 

693, 6 morſchen 4, /, F, G, D, Gb alten kı. 
693, 10 Blicke aus Augen *I. 
693, 20 gieng, 4, /, G, D, Gb Ling. F. 
693, 20 hatt’ J, F, &, Gb hat 4, B. 
693, 28 aufgieng A, /, G, D, Ob aufging F. 
694, 22 trübe. — A, /, G, L, D, @b trübe. F. 
694, 28 ſäl'ger 7b feel ger A, J, F. 1 ab. 
694, 29 gieng, 4, /, G, D, Gb d ging, F. 
694, 30 umfieng: 4, 7. G, D, Gb umfing: . 
695, 15 langgehegten, aus taufend aus man⸗ 

nigfachen Reisebuch. 
695, 22 Ein Denkmal aus Und Monumente 
Reisebuch. 

696, 8 iſt's, A, 7, G, L, D, @b iſt's F. 
998, 11 er 4, /., G, 275 H, b er F. 
696, 30 Schieckenzſanden Advers. 349 

Schreckenſtunden 4, f, F, G, D, Gb. 
697, 16 dieſe 4, Val D 6 G, Gb, 
698, 11 bricht, A, /, F, G, D, G5 ſtürzt, 

aus bricht, 5 
698, 12 Urquell aus ae * 2. 
698, 14 73ften u 6, A, /, &, D, Gb f4ſten P 

(In den früheren Goetheausgaben ist 
das Epigramm das 73., in den späte- 
ren das 74., weil ein neues — Nr. 35 — 
eingeschaltet wurde.) 

698, 15 Manche 5, f, F manche 4, G, L, 
D, Gb. 

698, 17 1857. Ah, J, F, D fehlt G, Gb. 
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Vergleichende Seitenziffern 

Die folgende Tabelle gibt unter F die Seitenanfänge der alten Frauenſtädtſchen } 

Ausgabe, unter Hb die Entſprechungen unſerer Ausgabe nach Seite und Zeile. 

Sie ermöglicht alſo nicht nur die fofortige Feſtſtellung jedes Zitats in der Schopen- 

hauer⸗Literatur, das ſich auf die Frauenſtädtſche Ausgabe bezieht, ſondern auch 
die Auffindung aller Angaben des Wagnerſchen Regiſters. 

163 162,26 | 202 201,1 241 240,36 | 280 280,6 319 (316,4) 

164 163,26 | 203 202,1 242 241,13 281 281,6 320 317,1 

165 164,26 | 204 203,1 243 242,14 | 282 282,6 321 318,1 

166 165,27 | 205 204,1 244 243,13 | 283 283,6 322 319,1 

} 167 166,28 | 206 205,1 245 244,14 | 284 284,1 323 320,2 
F Hb F Hb F Hb F Hb F Hb 168 167,22 | 207 206,1 246 245,15 285 285,1 324 321,2 

169 168,27 | 208 207,1 | 247 246,18 | 286 286,1 | 325 322,10 
3 3,1 35 35,1 67 679 99 99,2 131 130,25 170 169,27 | 209 208,1 248 247,18 | 287 287,6 | 326 323,16 
4 41 36 86,1 68 688 | 100 100,7 132 131,33 171 170,27 | 210 209,1 249 248,14 | 288 288,20 | 327 324,10 
5 5,1 37 37,1 69 698 | 101 101,7 | 133 134,1 \ 172 171,25 | 211 210,1 | 250 249,14 | 289 289,26 | 328 325,1 
6 6,1 38 38,1 70 70,8 ] 102 102,13 | 134 134,6 173 172,27 | 212 211,1 | 251 250,14 | 290 290,26 | 329. 326,1 
7 75,1 39 39,1 71 719 [ 103 103,13 | 135 135,7 N 174 173,27 | 218 212,1 | 252 251,14 | 291 291,22 330 326,31 
8 81 40 40,1 72 72,12 | 104 105,1 136 136,7 175 174,27 | 214 213,1 253 252,14 | 292 292,26 | 331 327,27 
9 91 41 41,1 73 74,9 105 106,1 137 136,26 176 175,24 215 214,1 254 253,15 293 293,26 | 332 328,33 

10 10,1 42 42,1 74 759 | 106 1073 | 138 137,28 ] 177 176,24 |.216 215,1 | 255 254,14 | 294 294,26 | 333 330,2 
11 111 43 43,1 75 769 | 107 108,1 | 139 138,30 178 177,23 | 217 216,1 | 256 256,1 | 295 295,26 | 334 331,1 
12 12,1 44 44,2 76 (71,36) | 108 109,1 140 139,33 179 178,25 | 218 216,34 | 257 257,1 296 297,16 | 335 332,23 
13 13,1 45 45,38 77 (77,14) | 109 110,1 141 140,30 180 179,25 | 219 217,57 | 258 258,1 297 298,16 | 336 333,24 
14 14,1 46 47,1 78 (77,30) 110 111,1 | 142 141,23 181 180,25 220 218,37 | 259 259,20 298 299,16 | 337 334,25 
15 15,1 47 48,1 79 78,16 111 112,1 | 143 142,24 182 181,27 | 221 219,39 | 260 259,17 | 299 300,16 | 338 335,22 
16 16,1 48 49,1 80 79,17 | 112 113,1. 144 143,32 183 182,20 | 222 220,37 | 261 261,1 | 300 (296,5) | 339 336,24 
17 17,1 49 50,1 81 80,18 | 113 114,1 145 144,32 | 184 183,19 | 223 221,33 | 262 262,1 301 — 340 337,23 
18 18,1 50 511 82 81,16 | 114 115,7 | 146 145,32 | 185 184,13 | 224 222,33 | 263 263,1 | 302 (296,28) | 341 338,24 
19 19,1 51 52,1 83 82,18 | 115 116,9 147 146,32 | 186 185,13 | 225 223,33 | 264 264,1 303 301,1 312 339,26 
20 20,1 52 53,1 84 83,19 116 117,10 | 148 147,32 | 187 186,13 | 226 224,34 | 265 265,1 304 301,29 | 343 340,17 
21 211 53 53,10 | 85 84,19 | 117 118,11 | 149 148,32 188 187,16 | 227 225,34 | 266 266,1 305 303,1 344 342,28 
22 22,1 54 54,1 86 85,18 | 118 118,28 | 150 150,1 189 188,16 | 228 226,29 | 267 267,1 306 304,1 | 345 (341,6) 
23 23,1 55 55,1 87 86,18 | 119 119,13 | 151 150,15 190 189,1 229 227,32 | 268 268,1 307 305,1 346 (342,1) 
24 24,1 56 56,1 88 87,6 120 120,15 | 152 151,30 | 191 190,1 | 230 228,33 | 269 269,1 308 306,17 | 347 343,1 
25 25,1 57 57,1 89 88,16 121 121,3 153 152,30 192 191,1 231 229,35 270 270,1 309 (308,25) | 348 344,1 
26 26,1 58 58,1 90 89,13 | 122 122,4 154 153,30 193 192,1 232 231,13 | 271 271,1 | 310 (307,31) | 349 345,1 
27 27,1 59 59,5 91 90,16 | 123 123,18 | 155 154,19 194 198,1 | 233 232,13 | 272 272,1 | 311 (805,11) | 350 346,1 
28 28,1 60 60,7 92 91,17 | 124 125,1 156 155,24 195 194,1 | 234 233,13 | 273 273,1 312 309,1 | 351 347,1 
29 29,1 61 61,6 93 9,1 125 126,1 157 156,16 196 195,1 235 234,13 274 274,1 313 310,1 352 348,1 
30 30,1 62 62,5 94 93,24 | 126 127,7 158 157,23 h 197 196,1 | 236 235,13 275 275,5 | 314 311,1 | 353 349,1 
31 311 63 63,6 95 94,30 127 128,8 159 158,22 198 197,1 237 236,13 276 276,5 | 315 312,1 354 350,1 
32 32,1 64 64,7 96 96,1 [ 128 129,15 | 160 159,24 199 198,1 | 238 237,14 | 277 277,7 | 316 313,1 355 351,1 
33 33,1 65 65,8 97 97,1129 — 161 160,24 200 199,1 [ 239 238,1 | 278 278,8 | 317 314,1 | 356 352,1 
31 34,1 66 66,9 98 98,2 | 130 129,31 | 162 161,26 | 201 200,1 | 240 239,13 279 279,8 318 315,2 | 357 353,1 
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354,1 
855,1 
356,1 
357,1 
358,2 
359,2 
360,2 
361,9 
362,26 
363,29 
364,29 
365,29 
366,29 
367,29 
368,31 
369,31 
370,32 
371,32 
372,32 
373,31 
374,31 
375,31 
376,31 
377,31 
379,11 
380,24 
380,26 
381,18 
382,17 
383,6 
384,18 
385,19 
386,19 
387,19 
388,19 
389,19 
390,19 
391,18 
392,18 

397 393,18 
398 394,19 
399 395,20 
400 396,26 
401 397,38 
402 (397,21) 
403 399,26 
404 (395,33) 
405 401,31 
406 402,34 
407 403,21 
408 404,37 
409 405,37 
410 406,37 
411 407,30 
412 409,4 
413 410,4 
414 411,4 
415 412,5 
416 413,12 
417 414,12 
418 415,12 
419 416,12 
420 417,12 
421 419,10 
422 (362,2) 
423 (408,31) 
424 (419,4) 
425 420,1 
426 420,29 
427 422,1 
428 423,1 
429 424,2 
430 425,1 
431 426,6 
432 426,12 
433 427,6 
434 428,17 
435 429,1 

436 

437 

438 

439 

440 

441 

442 

443 

444 

445 

446 (439,22) 

447 

448 

449 

450 

451 

452 

453 

454 

455 
456 

457 

458 

459 

460 

461 

462 

463 

464 
465 

466 

467 

468 

469 

470 

471 

472 

473 

474 

430,1 

431,21 

432,20 

434,1 

435,1 

436,1 

437,1 

438,3 

439,1 

440,30 

442,1 

443,1 

444,1 

445,1 

446,1 

447,1 

448,1 

449,1 

450,1 

451,1 

452,1 

453,1 

454,1 

455,1 

456,1 

457,1 

458,1 

459,3 

160,4 

461,4 

462,1 

463,4 

464,4 

465,6 

466,5 

467.7 

468,9 

469,12 

475 
476 
477 
478 
479 
480 
481 
482 
483 
484 
485 
486 
487 
488 
489 
490 
491 
492 
493 
494 
495 
496 
497 
498 
499 
500 
501 
502 
503 
504 
50⁵ 
506 
507 
508 
509 
510 
511 
512 
513 

470,12 
471,12 
472,12 
473,13 
474,10 
475,10 
476,10 
477,10 
478,9 
479,8 
480,11 
482,1 
483,1 
484.2 
485,8 
486,9 
487,9 
488.11 
489,13 
490,13 
491,14 
492,12 
493,9 
494,10 
495,10 
496,12 
497,12 
498,12 
499,11 
500,15 
501,19 
502,17 
503,16 
504,19 
505,19 
506,18 
507,17 
508,18 
509,1 

514 

515 

516 

517 

518 

519 

520 

521 

522 

523 

524 

525 

526 

527 

528 

529 

530 

531 

532 

533 

534 

535 

536 

537 

538 

539 

540 

541 

542 

543 

544 

545 

546 

647 

548 

549 

550 

551 

552 

510,1 
511,1 
512,1 
513,1 
514,1 
515,1 
516,2 
517,1 
518,1 
519,1 
519,23 
520,19 
521,1 
522,1 
523,4 
524,5 
525,6 
526,8 
527,8 
528,9 
529,10 
530,14 
532,1 
533,1 
534,11 
535,12 
536,11 
537,28 
538,29 
539,29 
540,27 
541,31 
542,34 
543,34 
544,37 
545,34 
547,2 
548,15 
549,15 
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550,18 
551,21 
552,23 
553,23 
554,31 
555,31 
556,31 
558,2 
559,2 
560,5 
562,1 
563,22 
564,27 
565,19 
567,19 
569,12 
571,14 
572,12 
573,15 
574,15 
575,15 
576,15 
577,17 
578,29 
579,31 
581,18 
582,22 
583,30 
581,29 

582 (533,28) 

583 (553,33) 
584 (547,30) 
585 (586,31) 
586 

587 

588 

589 

590 

591 

592 
593 

594 

595 

586,9 
588,1 
589,4 
590,9 
591,19 
593,16 
596,8 
597,8 
598,8 
598,23 

596 (593,31) 
597 (594,15) 
598 (592,31) 
599 

600 

601 

602 

603 

604 

605 

606 

607 

608 

609 

610 

599,1 
600,7 
601,1 
602,1 
602,27 
604,3 
605,3 
606,4 
607,3 
608,28 
609,32 
610,32 

611 611,36 
612 (607,6) 
613 (607,26) 
614 

615 

616 

617 

618 

619 

620 

621 

622 

623 

624 

625 

626 

627 

628 

629 

630 

631 

632 

633 

634 

635 

636 

637 

638 

639 

613,18 
614,14 
615,1 
616,1 
617,2 
618,3 
619,4 
620,6 
621,11 
622,18 
623,15 
624,19 
625,20 
626,25 
627,28 
629,3 
630,6 
631,10 
632,10 
633,11 
634,13 
635,15 
636,14 
637,14 
638,17 
639,19 

670 

671 

672 

673 

674 

675 

676 

677 

678 

679 

680 

681 

682 

683 

684 

685 

686 

687 

688 

689 

690 

691 

692 

693 

694 

695 

696 

671,1 
672,2 
673,2 
674,3 
675,3 
676,3 
677,2 
678,3 
679,1 
679,26 
680,35 
681,35 
682,32 
684,1 
685,1 
686,1 
687,5 
688,10 
689,16 
690,12 
692,1 
693,1 
694,1 
695,1 
696,1 
697,1 
697,30 
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